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Chronik der Stadt Rostock.

Erster Theil.

Die GeschichteRostock's in Bezug auf die
Landesgeschichte.

früherer Zeit stellte man verschiedene Erklärungen

und Ableitungen des Namens „Rostock" auf; Einige

nämlich glaubten, dieser Name hänge mit dem Rosen-

garten zusammen, so daß Rostock so viel bedeute als

Rosen stock; allein die Stadt war schon lange gegründet,

ehe man vom Rosengarten etwas wußte; Andere leitete»

den Namen her von einer mit rochen Zeichen angefärbten

Säule, bei welcher die Fischer, welche wegen des reichen

Fischfanges in der Gegend zahlreich wohnten, zusammen-

zukommen pflegten, so daß Rostock also so viel bedeute

als Rode stock (rother Stock, rothe Säule); am richtig-

stctt ist jedoch wohl die Ableitung, welche der Verfasser

einer polnischen Chronik.aufstellt, welcher beweiset, Rostock

sei ein wendisches Wort, und bedeute Trennung oder Thei-

lung des Wassers, oder ein fruchtbares und quebbichtes

Erdreich, und Rostock habe ursprünglich Rotz och oder

Rozstock geheißen. Hiemit stimmen auch die alte» Ur-

künden und Siegel der Stadt und der Universität und

einige in Stein gehauene Inschriften überein, in denen die

Stavt wirklich Rozstock genannt wird.
Was nun die Zeit der Gründung anbetrifft, so ist

man damit nicht ganz auf das Klare gekommen. Zwar

kömmt beim Ptolemäus (üb.2. cap. 20.) ein Laciburgum

vor, und Latomus glaubt, dies sei Rostock; doch ist dies

eine Vermuthung, welche auf keinem haltbaren Grunde

beruhet, und mindestens sehr zweifelhaft ist. Dagegen
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aber nimmt man wohl mit großer Wahrscheinlichkeit an,

daß die Stadt schon 329 als ein Dorf gebauet, und dar-

auf von Gottschalk zur Stadt gemacht wurde. Gewiß ist

aber, daß 1170 Pribislaus oder Primislaus II. aus den

Trümmern der benachbarten nnd zerstörten Stadt Kyssin

Rosioc? nebst dem Schlosse, welches auf dem Berge, wo

jetzt die Petrikirche steht, belegen war, mit Wall und

Mauern und einem Graben, durch einen Arm der War-

now geleitet, welcher noch jetzt die Altstadt von der Neu-

stadt trennt (die Grube), umgab, die christliche Religion

dorthin verpflanzte, Gesetze gab, und Obrigkeit einsetzte,

(Krailtz Vand. Jib. V. c. 9. Lindenberg. Lib. II. c. 1.) *)

") Das schon 329 als -Burgflecken aufgebauete Nozstock zer-

störte 1159 der Bundesgenosse Heinrichs des Löwen, König Wolde-

mar von Dännemark, da die Einwohner ans Furcht geflohen waren,

und verbrannte die Bildsäule des heidnischen Götzen (Saxo gram-

mat. lib. IV. Krantz Vandal. lib. V. c. 22.). Saro nennt

Niozstock jetzt zwar schon urbem (Stadt), indessen »ahm man es

zu der Zeit dieses Geschichtschreibers nicht so genau mit der Be-

Nennung oppiduni, urbs. Daß es nur klein und schwach gewesen,

beweist theils der Umstand, daß die Einwohner aus Furcht ent¬

flohen, theils daß Krantz, welcher dem Saxo nachgeschrieben, es

oppidxm parvum (kleines Städtchen, Flecke») nennt; endlich

aber finden wir bei den alten Geschichtschreibern wohl die Städte

Kessin, Mecklenburg, Werle und Jlow, nicht aber eine Stadt

Rozstock. — Das verbrannte Götzenbild soll nach den Rostockschen

Nachrichten (Jahr 1752, S. 41) den Radegast dargestellt haben,

und wird daselbst vermuthet, daß der Name der Stadt von diesem

Götzen herstamme; eine Ansicht, welche wissenschaftlich aufgefaßt,

eben so wenig Berücksichtigung verdient, als daL Laciburgum beim

Ptolemäus. Dergleichen Spielereien waren für unsere Großväter.

— Die fortgesetzten Berwüstungs- und Wertilgungskriege gestatte-

ten nicht, an den Wiederaufbau des Ortes zu denken nnd derselbe

blieb in seinen Trümmern liegen, bis das ganze Wendenland Hein-

rich dem Löwen unterworfen war, nnd dieser den König Pribislav

hernach in den Besitz der meisten Länder seiner Borfahren und auch

der Gegend, wo das zerstörte Rozstock lag, wiedereinsetzte, worauf

Pribislaus nun alsbald den Wiederaufbau Rozstocks begann.

(Helmold. lib. II c. 14. KranH Vandal. lib. V. c. 19. Slavi-

sche Chronik bei Lindenbrog «criptor. rsr. ssptsuti'. c. 32. S. 202.)
Die eigentliche Zeit bestimmt zwar kein alter Schriftsteller; in-

dessen, da die Erzählung von dem Anbau in Helmolds Chronik den

Schluß bildet, diese sich aber unbestritten mit dem Jahre 1170 endigt,

so ist es hiedurch schon klar, wie falsch Einige die Jahreszahl

1160 ».s.w. angeben, und bedarf es keines weitere» Beweises.

Zwei andere Fragen aber sind gewichtiger: 1) ob Deutsche oder

Wenden die Stadt angebauet, 2) ob die Stadt eine ursprüng-

lich freie oder anfänglich befreiet- Verfassung gehabt. DaS

erste behauptete Henrich Nettelbiadt in sewer „historisch-



Niclot III. baute auf einem kleinen Berge eine Burg,
(woher der Borgwall den Namen bekommen,) um die
widerspenstigen Befehlshaber der andern Burg, die ihm
verdächtig vorkamen, bezwing:» und im Zaume halten zu
können. (Krantz Vand. lib. V. c. 19. Chenui. thron. M.
in vita Nicol. III., welcher letztere die Jahreszahl der
Gründung 11(38 angiebt, während andere 11CC annehmen,
womit Beselin Aus;. übereinstimmt.) Als aber unter den
Hauptleuten der beiden Schlösser oft aus einer gerjngfü-
gigen Ursache Streit entstand, machte man bei weiterem
Fortgange des Christenthumes aus der einen Burg die Petri-
und aus der andern die Marienkirche» Nachdem nun aber

diplomatischen Abhandlung :c."; dagegen aber erschiene»
zwei andere dicke Bände in Folio. 1) „Der Landesfürst in
Rostock :c.« 2) „Historisch-diplomatische Abhand¬
lung vom Zu stände und der Verfassung der Mick-
lenburgischen Mnnicipal-Stadt Rostock u. s. w. ent-
gegengesetzt der sogenannten historisch-diplomati¬
schen Abhandlung ic." Beide Gegner, besonders dieser letz-
tere Verfasser, fechten einen harten Strauß mit Nettelbladt aus.
Wollten wir uns im Speciellen hierauf einlasse», so wären wir
genöthigt, ebenfalls einen Folioband von beträchtlicher Dicke in die
Welt zu senden, würden aber dessen wahrscheinlich wenig Dank
haben. Deshalb in der Kurze nur so viel: Nettelbladt hat Un-
recht und auch nicht; nur ist es gar schlimm, daß er so schlechte
Waffen gebraucht, und daß man den ihm gemachten Vorwurf, er
habe wissentlich und absichtlich Stellen aus Schriftsteller» ange-
führt, welche überhaupt das nicht bestätigen, was er behauptet,
oder auch grade das Gegentheil bezeugen, daß er absichtlich die
Stellen auS Schriftstellern, Documenten und Urkunden verfälscht,
indem er ganze Sätze ausgelassen, durch deren Hinzufügung ein ganz
anderer Sinn sich ergiebt, ja sogar, indem er in dieser Verstümmelung
Wörter eingeschoben ic., nicht ablaugnen kann. Dies ist allerdings
weder diplomatisch w>ch rechtlich, und als Mann von Ehre verliert
Nettelbladt gar sehr in der Achtung. Der sehr witzige Gegner hat
dies weitläustiz in seinem Foliobande so klar und mit so unum-
stößlicher Evidenz bewiesen, daß man dies eben so gewiß annehmen
muß, als daß die Sonne scheint. Dessen ungeachtet hat der Gegner
auch nicht Recht, sondern der Hauptsache nach Nettelbladt. Man
hat die Sache von beiden Seiten nur durch Workrklarung weit-
läustig gemacht, und indem man zu viel erklärte, recht deutlich
beweisen wollte, nur recht undeutlich gemacht; man sah, nach
Wieland, den Wald vor lauter Baumen nicht. Die Hauptsache
ist immer diese: Haben die Anbauer Rostocks jene
freie Verfassung gehabt oder nicht? Daß sie diese
Freiheit nicht in der Tasche gehabt, wie sehr witzig der Gegner
sagt, und hinzufügt, daß, wen» dies möglich, es auch möglich
gewesen, daß sie Grund und Boden mit sich in der SSascljegebracht;
gestehen wir zu, ^nd glauben auch, daß sie diese Freiheit vom Für-



PribiSlanö, Rostocks Erbauer, gestorben, kämpften die bei-

den Brnderkindcr, Heinrich Burvin I., Pribislaus 1 Sohn,

Herr von Rostock und Kyssin, und Niclot III., Wratis-

lav's Sohlt, der Mecklenburger und Obotriten Herr, hart

miteinander, und einer verheerte des andern Gebiet mit

Raub, Sengen und Brennen (Krantz Vand. Iib. VI. c. 24.

Lindenb. Iib. II. c. 2. @.43.), wodurch die nenerbanete

Stadt viel leiden mußte, besonders da der vom Kaiser in

die Acht erklärte Heinrich der Löwe, beider Fürsten Lehnö-

Herr, nicht anwesend war, bis Canut I., König von Dan-

nemark, als hiezu erwählter Schiedsrichter, die Streitig-

keiten also durch Tausch hob, daß Niclot Rostock mit dein

District Kyssin für sich und seine Erben, und Heinrich

Burvin Mecklenburg mit dem Gebiete der Obotriten an-

nahm, beide jedoch von ihm unter Stellung von 24 Bür-

gen das Lehn empfingen. Hiedurch war also Rostock von

Mecklenburg getrennt, bis es nach dem Tode Niclor'S

wieder damit vereinigt wurde, (1184 oder wie Andere

wollen 1197) und an Burvin kam, welcher zum zweiten

Male mit seinem Bruder Niclot IV. das Land also theilte.

sten empfange». Hierauf aber kömmt nichts an; denn wenn ich

z. B. dem geehrten Leser etwas schenke, so ist es sein Eigenthum,

und ebenso verhält eö sich mit der donatio ("Schenkung) der Frei¬

heit. Hiezu kömmt noch, daß sich dies Berhältniß ganz anders

gestaltet hat. Aus der Urkunde Borvins II. von 1218 geht näm¬

lich klar hervor, daß dieselbe entweder noch vor Beginn Ves An?

baues, oder auch unmittelbar mit demselben ausgestellt sei. Es

sagt nämlich Borvinus ausdrücklich und wörtlich'in der Urkunde

also! Rozstock oppidum delegiintis adstruendum, Ö. h. Wir

haben beschlossen, die Stadt Rozstock anzubauen, und fügt hinzu,

daß er, damit die Anbauer nach der Stadt sich desto sicherer bege-

den möchten, und jeglicher Freiheit genössen, sie vom Zolle befreie

u. s. w. (Siehe die Urkunde selbst im Anhange.) Hieraus geht

sonnenklar hervor, daß die Begabung dieser Freiheit, sie heiße nun

Schenkung oder nicht, eine vom Fürsten selbst freiwillig gestellte

Bedingung des Ansiedelns war, daß dieselbe unmittelbar und sc,

ipso durch das Ansiedeln erlangt wurde. Was streitet man sich

nun noch über Worte, wenn die Sache klar ist? Daß der Fürst

diese Begabung donatio (Schenkung) nennt, finde ich ganz natür-

lich, denn er als Landesherr gab sein Recht auf, verschenkte es.

Was will man sich nun noch zanken, ob donatio (Schenkung) so

viel heiße als co»firmatio (Bestätigung) oder nicht? Den An-

dauern war es nur um die Sache, und nicht darum zu thun, ob

das erhaltene Recht donatio oder confninatio genannt wurde.

Uebrigens gesteht selbst der Gegner ein, daß confirmatio auch do¬

natio genannt wird. Wir, wie gesagt, lassen die Worte und

bleiben bei der Sache.



daß Niclot Mecklenburg sammt der Herrschaft der Obo-
triten, Burvi» aber Rostocksamt Kyssin erhielt, welcher
mit allein Fleiß darauf bedacht war, Rostock ansehnlicher
und größer zu machen. Weil er aber wohl einsah, daß
die Vergrößerung der Sradt ohne bürgerliche Ordnung
unzweckmäßigsei, so begabte er dieselbe 1218 mit vielen <,
Freiheiten, unter andern mit einer der Lübeckischengleichen
Verfassung, und befreiete sie vom Zoll (siehe Beilage A.),
wodurch dieselbeinnerhalb weniger Jahre an Einwohner«
zahl, besonders an Kaufleuten, so zunahm, daß man den
andern Tbeil der Stadt, die jetzige Neustadt, anbauen
mußte. Dem Burvin folgte in der Regierung Burvin II-,
welcher durch Rath und That dafür sorgte, daß die Neu-
siadt ansehnlicheGebäude erhielt (122«), bei deren Bau
die Bürger der Altstadt durch rühmlichen Wetteifer sich
auszeichneten. Burvin II. wurde durch frühzeitigen Tod den
Rostvckernentrissen, vier Söhne: Johannes, Burvin III-,
Niclor und Primiölaus hinterlassend, von denenBurviu III.
bei der Theilung durch das Loos die Herrschaft Rostock
zufiel, welcher seines Vaters und Großvaters Fußstapfen
nachfolgte, Kirchen stiftete, die Alt- und Neustadt, welche
bisher ihre eigne Obrigkeit gehabt, in eine Verfassung und
Verwaltung brachte, und sie mit mehren Privilegien be--
guadi'gte. Im Jahre 1252 brannte Rostockmit Ausnahme
der Burg Bnrvin's III., der Marienkirche und einiger an,
derer Hauser ganzlich ab. 1252 den 25sten Marz ver-
kaufte Heinrich Burvin III. der Stadt Rostockdie Rostocker
Haide und die Fischerei auf dcr Warnow. (Siehe Bei-
läge B.) Im Jahre 1205 gründete derselbe das St. Jo-
hanniökloster. Bnrvin's III. Nachfolger und Sohn Wal¬
demar, mit gleicherLiebe wie fein Vater der Stadt Rostock
zugethan, beglückte,friedlich regierend, sein Land, verlieh
die freie Abnutzung der Warnow, und versprach 1266,
daß bei dem Bramowischen Thore, an der Stelle des
von seinem Vater angelegten und wieder niedergerissenen
Walles, keine Festung erbauet werden solle.

Rostocknahm nun wie die übrigen wendischenStädte
an Handel, Reichthnm, Macht uud Gewalt zusehends so
zu, daß es sogarKönigen, die neidischauf dasselbewaren,
die Spitze bieten konnte. Im Jahre 1279 stiftete, wie
im zweiten Abschnitte weitläufiger bemerkt werden wird,
Margaretha, König Christoph's I. von Dännemark nach-
gelasseneWittwe, das Jungfrauenkloster zum heiligenKreuz,
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und 1275 E. E. Rath das Hospital zum heiligen Geist.

I27K bestätigte Woldemar den Kauf der Rostocker

Haide liebst d?r Fischerei auf der Warnow, und 1278 ver¬

kaufte derselbe das bei Sehmarlow gelegene Schloß,^ die

Huttdsburg genannt, an die Stadt Rostock, und stiftete

3281 das Katharinenkloster. Nach seinem Tode aber ver-

kauften seine Witnve Agnes und ilire Söhne eine Muhle

auf Dem Damme für 80 Mark, behielten sich jedoch jähr-

lich eine Last Roggen, eine Last Malz und zwei Last

Hafer vor.
Nach Woldemar's Tode kam Nicldtznr Regierung, der

sowohl deshalb, weil er bei seinesVaters Tode noch ein Kind

war, als auch ganz besonders, weil er stets ein Kind blieb,

zuerst aus Mitleid, dann zum Gespotte das Rostock er

Kind genannt wurde. Das Kind wurde von seinen Hof»

leuten als Kind behandelt, betrug sich kindisch, und brachte

deshalb viel Unheil über sich und Rostock *). Gleich zu

Zlufaug nämlich machte er sich den Spaß, sich zu verloben

und zwar dreimal hintereinander, das erste Mal mit des

Grafen Bussow von Lindow Tochter, das zweite Mal mit

Agnes, des Markgrafen Albrechts voll Brandenburg Tochter,

und das dritte Mal mit Margaretha, Herzog Bogislav IV.

von Pommern Tochter, welcheer auch auf Zureden des Für-

stcu Vitzlav von Rügen und der beiden Gebrüder Friederich

und'Johann von Moltken/welche das Kind ain Gängelbande

leiteten, und sichGnadenbezeugungen vomHerzoge von Pom-

mens versprachen, wirklichcheirathete. Die Markgrafen voi»

Brandenburg aber,^Otto und Herrmann wollten sichrächen,

daß Niclor ihres Vaters Bruder Tochter hatte siizen-lassen,

und kamen mit ihrer ganzen Macht vor Rostock, verheer-

ten alles umher, und zögen nicht eher ab, bis die Vor-

nehmsten in der Stadt eine Zroße Summe Geldes aufge-

bracht, und sie damit abgekauft; und sollen nach Marschalk

die Rostocker damals von jeder Hufe Landes ein Pondo

Silbers haben erlegen müssen. Obgleich nun Schultz

meint, daß darunter ein Mark Silbers, oder 5 Mark

Rostocker Währung zu verstehen, so ist doch die Ansicht

Franck's wohl richtiger, welcher annimmt, daß slavische

Mark zu verstehen seien, und damals G slavische Mark

*) Im August IW3 verkaufte der bitter Gherard von Rostock
sei» Gut Kersedom (Kasbom)"ail 2 Rosto^sche Bürger. In den
neuer« Zeiten besaßen die Ferbern dies Gut eine lange Zeit, bis
die Stavt dasselbe 1753 wieder einlöste.



ein Mark Silbers betragen *). Die Markgrafen, mit dieser

Demüthigung Niclot's nicht zufrieden, wollten auch den
Fürsten von Rügen es fühlen lassen, daß er den Knppler
gespielt, und durch die Heirath ihre Vettern beeinträchti¬

get; sie gingen deshalb nach der kurz vorher von Fürst
Niclot mit dem Rostocf'schcnStadtrecht belehnten Stadt

Sülz (Suiten), verwüsteten daselbst alles bis an Gnoyen,
siegten allenrhalben, und verwüsteten das Land. Hierauf
rächten sie sichan den Herzog von Pommern VogiSlav IV.

Als aber dieBürger zu Rostockerfuhren, daß ihre Bürger-

meister Albrccht Snakenborg und Cnrt Rensow **) den
Markgrafen eine große Summe theils gegeben, rheils vcr-

sprechen, so ließen sie.ihren Unwillen darüber öffentlich

laut werden. Dies benutzten Friederich und Johann von
Moltken, welcheNielors rechteHand waren und in seinem
Namen regierten, und vorher sahen,, daß, wenn nach Ni-
clot's Tode (da derselbe keinen Sohn hatte) das Land an
den Fürsten Heinrich von Wismar fallen würde, sie zur
Rechenschaft gezogen werden würden. Sie stimmten des-

halb zu ihren Gunsten mehre von der Ritterschaft, ließen
dieselbenheimlich in die Stadt, und bemächtigten sich der
Bürgermeister. Das Kind Nielot aber war kindischgenug,

sich von ihnen bereden zu lassen, seine an die Markgrafen
ausgestellte Schrift zu widerrufen. Da man aber die

Rache der Markgrafen zu fürchten hatte, so mußte auf

ihre Ueberredung der schwacheNielvt die Stadt und Herr-

schaft RostockErich VIII. König von Dannemark zum Lehn
antragen, worauf dieser I3VV bei Warnemünde anlandete,

um von der Stadt Rostockund dem aufgetragenen Eigen-
thumsrecht am Lande Besitz zn nehmen. Die Stadt
Rostock aber war nicht sogleichbereit, seine Majestät in
ihre» Ringmauern residiren zu lassen und hatte so wenig
Respect vor derselbe», daß sie ihr die Thore verschloß.
Hierauf banete der Kö»ig die sogenannte Dansche Burg
an der RostockerHaide; nnd noch jetzt besteht das Dorf
Danschenbörg im Kirchspiel Canitz. Niclot aber verließ

sich auf seine Rathe, und da diese ihm den übelen Rath
gaben, dem Könige, als dessenLehnsmann, zu huldigen,
so that er dicS nicht allein, sondern versprach auch noch,
dem Könige ans eigene Kosten an jedem Orte mit 50

•) Auch mußten die Rostockerdem Markgrafen eine jährliche
gewisse Schätzung versprechen.

") Chemnitz»einit ihnEhurd Raiisow, andereNicolaus Re.nsow.



Man» beizustehen,wogegen der König das Kind gegen

die Ruthcnfchlägeder Markgrafen zu schützenversprach,

und auch darüber einen schriftlichenRevers ausstellte.
Dem Bürger aber setzte mau, damit er nicht merken möge,

daß der Fürst hiebet"etwas verloren, sondern im Gegen»

theil glauben möge, derselbe habe gewonnen, eine Brille

aus, indem man Niclot mit allerlei Gütern in Blekings»,

Laland und Jütland belehnte *), und ihm auch Neukalaud

ohne Lehnspflicht zu besitzen ließ. Hierauf, da der König

wohl merkte, daß es so leicht nicht sei, Rostock unterthani'g

zn machen, kehrteer nach Dannemark zurück, um eine gün¬

stige Gelegenheit abzuwarten, und nach Nielot's Tode die

Stadt nnd Herrschaft Rostock als ein eröffnetes Lehn in

Besitz zu nehmen. So ungern auch Rostockdem Könige
von Dannemark huldigte und so gern auch die Vettern

Niclot's dies gehindert hätten und deshalb unter der Hand

der Stadt beipflichteten, so mußte sichdieselbe1302 dennoch

dazu bequemen. (Chemnitz in vitaNicolai VHI.) Fürst Niclot,

oder vielmehr seine Rathe,^ denn er dachte gar nichts,

meinten, mit König Erich hatt's keine Roth, weil derselbe

in Norwegen, Schweden und Holstein zu viel zu thun
hatte, als sich um Rostock zu kümmern. Und da es nun

die Rache gereuete, dem Könige von Dannemark daS

Lehn aufgetragen zu haben, so gereuete es Niclot auch,

ließ sich nach gewohnter Weise bereden, nnd trat von sei»

ner Verbindung mir Dannemark wieder ab **). Anfangs
schien es auch, als ob alles sich glücklich gestalten würde;
denn theils war es den Herzogen von Mecklenburg und
Werke sehr zuwider, an dem Könige von Dannemark einen
so mächtigen Nachbarn zn haben, theils hatten auch die
Markgrasen von Brandenburg noch eine Forderung an
Rostock, und konnten an keine Bezahlung denken, so lange
diese Stadt unter Dänischem Schutze war; deshalb traten
1305 der Fürst Heinrich von Mecklenburg und Stargard,
Niclot von Werke und die Markgrafen Otto, Johann,
Herrmann und Wolde mar zusammen, um das Ro-
stocker Kind aus den Klauen des Dänischen Bären zu
reißen. Um aber Krieg zu führen, bedarf es des Geldes,

*) Eben so gut hätte man ihn auch mit Ländern im Mond
belehnen können.

") Der Herr vou Wcrle Niclot hatte indessen die Ehre, zu
Rostock Schulden halber zu sitzen, bis ihn der Ritter Bernhard
von Belli» mit 260 Mark auslöste.



und da dieses fehlte, so verkauften die Fürsten spottwohl»
feil allerlei Landstückeund Gerechtigkeiten. Da inzwischen
die Fürsten Mecklenburgs tapfere Hcldemhatcn ausführten,
so wollte doch Niclvt auch zeigen, daß er als Landesfürst
etwas zu sagen, wenn auch nicht gerade zu befehlen habe,
und bestätigte der Stadt Neukaland alle von feinem-Vater
erhaltenen Privilegia. Seine Ruhe sollte aller bald ge-
stört werden. Als nämlich Fürst Heinrich der Löwe die
Vermahlung seiner Tochter Mechtild mit Herzog Otto
von Braunschweig in Wismar feiern wollte, so schlug
Wismar dies rund ab und sperrte ihm alle Thore. Hier-
für sich zu rächen, belagerte Heinrich der Löwe Wismar
zu Waffer und zu Lande, unterstützt vou König Erich,
wohingegen die verbündeten Städte Lübeckund Stralsund,
besonders aber Rostock Wismar beistanden, und so viel
Schiffe in die See brachten, daß sie fast den ganzen
Strom von Wismar bis Rostock damit bedeckten. Sie
drangen nun auf die königlicheFlotte ein, und schlugen
sie in die Flucht. Zwar befahl der König den Rostockern
bei Vermeidung seiner Ungnade und Confiscation aller ih-
rer Güter in Dannemark, Wismar beizustehen,und gebot
Heinrich dem Löwen, welchen er zum Statthalter über
Rostockgesetzt, gebührend zu gehorchen; allein die Rostocker
achteten nicht groß ans diesen Befehl, sondern, vertrauend
auf den Bund der Hansa, standen sie nach wie vor Wis-
mar treulich bei, und versorgten es mit Lebensmitteln, so
daß Heinrich der Löwe wieder abziehen mußte, und sich
in Dannemark beim Könige, bei dem er viel galt, über
die Widerspenstigkeitder Rostockerbeklagte. Dieser wußte
recht gut, wie die Glocken in Rostock über ihn lauteten,
und daß sein königlicher Befehl nicht viel helfen würde,
weshalb er sich mit dem Markgrafen Waldemar in einer
Zusammenkunft in Ribnitz in der Güte vertrug, und mit
diesem im Stillen den Plan ausheckte, ein Turnier nach
Rostockauszuschreiben, dahin sowohl alle benachbarten als
auch einige auswärtige Fürsten einzuladen, um gemein-
schaftlicb zu berathschlagen, Maaßregeln zu treffen, die
Städte, welche den Refpect gegen die Fürsten verloren,
zu demüthigen. Erich ließ nun das Turnier nach Rostock
ausschreiben 1309, traf aber indessen Anstalten, dasselbe
unter Zelten außerhalb der Stadt zu halten, indem er klüglich
bedachte, daß, wenn die Rostocker ihn einließe», er mit
Hülfe der Fürsten und Ritter die Stadt unter seine völlige
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Bothmaßigkcit dringen könne; wenn sie ihm aber die

Thore schlössen,er sowohl als die mitgekommenen Fürsten

einen Grund mehr hatten, Rostock anzugreifen. Die Lust-

barkeiten aber waren desHall' angestellt, die getroffenen

Maßregeln zur Demüthigung zu bemänteln und zu ver«

stecken, damit Rostock sich nicht nach der Hülfe deS han-

seatischenBundes, vor dem sich damals alle Fürsten furch-

teten, umsehen möge. Der alte Krantz bemerkt hierbei,

daß nach der Meinung Einiger in Rosteck so oft bür-

gerliche Empörungen entstanden, als der Saturnns sich

herumwalze, weil Rostock im Zeichen dieses Gestirns ge¬

gründet sey,; eine Idee, welche früher, als unsere Groß-

vater jung wäre», noch für einen Gedanken gehalten wurde.

Schwerlich kümmert sichSaturn um Rostock, und hat auch

wohl weniger Einfluß auf dasselbe, als der Kaiser von

China. — Doch wir wollen in der eigentlichen «Sache

weiter fortfahren.
Schon den ganzen Winter über ließ der König Erich

alle Anstalten machen, den Glan; feiner königlichenMaje-

stat ins höchste Licht zu setzen, nnd seinen Ruhm in alle

benachbarten Lander auszubreiten, und so winde das Tnr-

nier eins der prächtigsten, welches jemals in Deutschland

gesehen worden. Am bestimmten Tage nämlich, mit An-

bruch des Monats Mai 1311, kamen viele Herzoge, Mark-

grasen, Fürsten, Grafen und Herren an, und hatte ein

Jeder einen so glänzenden Aufzug, als wolle er aller

Augen allein auf sich wenden. Sie kamen aus Polen,

Braunschweig, Franken, Thüringen, Meißen, Sachsen,

Hessen, Brandenburg, Schwaben, Baiern, Mecklenburg,

Wenden, Engern, Cleve, Friesland, Holstein, Schwerin

und Wittenburg. Es waren da die Erzbischöfe von Mag¬

deburg, Bremen und Lundt; die Bischöfe von Hildesheim,

Hälberstadt, Camin, Schleswig, Lübeck, Brandenburg,

Schwerin, Ratzeburg, Havelberg, Rothschild, Odensee

und Abow. Hiezu kamen noch eine unzählige Menge von

Riltern und Edelleuten, viele Rathspersonen, nicht allein

ans Mecklenburg, sondern auch aus Pommern und der

Mark; und endlich über 600» Zuschauer. Endlich kam

aucb der König mit der größten Pracht und einem starken

Gefolge auf der Warnow an, nnd ließ den Rostockern an-

zeigen, er habe sich entschlossen, eine königliche Lustbarkeit

bei ihnen anzustellen, und würden sie also dafür Sorge

tragen, vaß cr und sein Gefolge bequem untergebracht



— II —

würde. Allein E. E. Rath und Bürgerschaft wußten wohl

die königliche Lustbarkeit zu deuten, schlössen die Thore,

und ließen Niemand in die Stadt, indem sie sich beim

Könige damit entschuldigten, daß sie vorgaben, sie trügen

billig Bedenken, so viele Fremde in die Stadt zu lassen,

da leichtlichUnordnung und Störung der bürgerlichen Ruhe

daraus entstehen könne. Der König stellte sich an, als

vb ihm diese Vorsicht wohl gefalle, sagte auch, daß der-

gleichen Lustbarkeit im freien Felde unter Gezeiten viel

bessersich ausnehmen würde, als wenn man es in der Stadt

aus berancherten Hansern ansähe. Hierauf wurden die Zelte

aus dem Rosengarten aufgeschlagen, und alles aus daS

prächtigste angeordnet. Der König ließ für sich zwei Ge¬

macher bauen, und dieselben mit dem kostbarsten rothen

Tuche bekleiden, und mit allerlei Iierrath schmücken.Tag-

lich ward angerichtet, nicht allein für die geladenen Für-

sien, Ritter und Herren, sondern auch für alle Zuschauer;

Wein und Bier ward gar nicht zugemessen, denn der
Markgraf Waldemar von Brandenburg und der Herzog

Otto von Lüneburg hatten zwei Springbrunnen einrichten

lassen, welch? unaufhörlich, bei Tag und bei Nacht, der

eine Bier, der andere Wein ausströmte, wovon ein Jeder

nach Belieben schöpfen konnte; und für die Pferde hatten

der König und der Markgraf einen ganzen Berg von

Hafer im freien Felde zusammenfahren lassen, von dem

ein Jeder ungemessen für seine Pferde nehmen konnte, so

viel er wollte.
Außer (MO Paar Klopffechtern, waren noch da eine

große Menge Springer, Ringer, Wettläufer, Kampfer,
Trompeter, Pfeifer und andere Musikanten, welche auf

Geigen, Hackbrettern, Leiern, Dndelsacken u. dgl. Justru-

menten spielten, und endlich eine große Menge Gaukler

und Possenreißer. Am Tage vor dem Turniere schenkte

der König zuerst dem Markgrafen, darauf den 19 Fürsten

und 80 aus dem hohen Adel je einen Scharlachmantel,

einen mit russischem Grauwerke gefütterten Rock und ein

danisches Pferd nebst Schwerdt und Schild mit der pracht«

vollsten Verzierung. Am folgenden Tage kamen darauf

die Fürsten und Ritter vor des Königs Gemach mit klin-

gendem Spiele, und grüßten mit Kniebeugen den König,
welcher auf einem kostbar geschmücktenThrone saß. Hier-

ans begann nun das Turnier, welches der König selbst er-

öffnete, an dessen Seite sich der Herzog von'Schleswig
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mit 30(1 Pferden und 6 Graft» in voller Rüstung befan¬

den, welche alle auf des Herzogs Ulikosten lebten. Der

Markgraf von Brandenburg führte die sammrlichen denk,

scheu Fürsten mit ihren verschiedenen Gefolge» von Rit-

ter». Auf den, Kampfplatze angelangt, grüßten sieb die

beiden Schaaren gegenseitig, theiite» sich da»» i» verschie-

de»e kleine Haufe», nud forderten nun nach Gefallen ein-

ander zum Wertkampfe auf. Zuerst begann der Kampf

mit Lanzen, mit denen man seinen Gegner ans dem Sat-

tel zu hebe», und vom Pferde auf den Boden zu werfen

suchte, wo de»n wegen der Heftigkeit der Stöße oft die

Splitter von den Lanzen nach allen Seiten flogen. Nach

deni Lanzenbrcchen wurden die funkelnden Schwerdter ge-

zogen, wo denn ein Jeder mit möglichster Geschicklichkeit

und Kraft auf deu mit Helm und Panzer bedeckte» Gegner

einhieb, und die Hiebe desselben abzuwehren bemüht war.

Des Mittags wurden die ersten Gerichte zu Pferde

gebracht, und prunkten die Reutcr, welche die Speisen

brachten, in der kostbarsten Kleidung. Alles, was in der

Nahe u»d Ferne an reizenden und kostbaren Speisen und

Getränke« aufzutreiben gewesen war, ward auf die Tafeln

gesetzt, die schönste Ordnung dabei beobachtet u»d durch

die hurtigste Bedienung de» Gasten gereicht, »nd was das

Beste war, ganz umsonst. Nach aufgehobener Tafel ging

es zum Tanze, »nd nebenbei unterhielten Gaukler, Seil-

tanzer, Klopffechter, Possenreißer u. s. w. die jubelnde

Menge. Und dieß Alles wahrte volle vier Wochen!

Als das Turnier beendet, so zogen die Fürsten, Gra-

fen nud Herren vor des Königs Gemach u»d statteten

demselben ihren Dank ab. Der König en,pfi»g sie mit

vieler Gnade, dankte ihnen für ihre Gefälligkeit, die sie

ihm erwiesen, dieser Lustbarkeit beizuwohnen, rühmte ihre

Geschicklichkeit in den Waffen, und schlug hierauf viele

zu Rittern.
Nachdem Heinrich der Löwe Wismar gedemüthiget,

und durch mehre Verkanfe sich Geld angeschafft hatte,

auch vo» dem Könige zu Dannemark die Versicherung er-

halten, daß derselbe ihm beistehen wolle, so schloß er mit

dein Markgrafen Waldemar vo» Brandenburg ein Bund-

niß z» Iedenick, und begann den Angriff auf Rostock da¬

mit , daß er zu Warnemünde 1312 die Warnow durch

Versenkung alter Schiffe und großer Steine sperrte, nnd.

zwei durch eine Brücke verbundene Blockhäuser au den
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Ufer» des Flusses aufstellte, um den Rosiockern sowohl

allen Handel, als auch alle auswärtige Hülfe abzuschnei-

den. Die Bürger Rostocks wurden hiedurch nicht feige

und zaghaft gemacht, und weit entfernt, sich zu demüthigen

unter das fremde Joch, sagten sie sich im Gegentheil von

dem Könige von Dannemark los, suchten ihren Herrn

Niclot (Junker Clas oder Claus) wieder hervor, stellten

ihn aufs Rathhaus zur Schau, und huldigten ihm. Der

Rath billigte dich nicht, und wollte Niclot auch nicht h»l-

digen, weil er dem Könige geschworen; war jedoch erbö-

tig, was sonst zum Besten der Stadt ausgerichtet werden

könne, nicht zu unterlassen, und schlug vor, eine Deputation

an den König zu senden, um zu versuchen, ob derselbe sie

ihrer Huldigungspflichr entlassen, und die gegebenen Re-

servales aus freien Stücken wieder ausliefern wolle. Hier--

auf hö>1endie Bürger aber nicht, sondern in voller Rüstung

auf dem Markte stehend, zwangen sie den Rath, dem Kö-

«ige zu entsagen. Nun wehete auch Niclvt's Pauuier vor

allen Thoren, und die Bürger fielen mit bewaffneter Hand

die Blockhäuser an. Zuerst stürmten sie.das Blockhaus auf

der Westseite, und wurde ihnen zu diesem Zwecke eine im

Prahmen gebanete Maschine, „Ellenhoch" genannt, nach-

gesandt; hiemit legten sie sich bei der Brücke zwischen beide

Blockhauser, und verhinderten die Besatzung des einen

Blockhauses, dem andern beizustehen. Obgleich sich Diede-

rich von Oertzen, Befehlshaber dieses Blockhauses, tapfer

hielt, und mancher Bürger im Kampfe blieb, so verloren

die Rostocker doch den Much nicht, und es gelang ihnen,

dieses Blockhaus durch einen wackern Anfall zu erobern,

welches sie samt der ganzen Besatzung, welche vergebens

um Schonung ihres Lebens bat, verbrannten. Hiedurch

wurde die Besatzung des andern Blockhauses bewogen,

sich den Bürgern zu ergeben. Das Blockhaus mußte aber
ebenfalls ein Freudenfeuer werden. Als sie nun frohlock-

ten und mit Sieg gekrönt in die Stadt zogen, so hielt
ihnen der Rath eine Strafpredigt, und forderte sie auf,
ihre Meinung zu sagen, wie sie dem augenscheinlichenVer-
derben entgehen wollten. Auch einige von den vornehm»
sie» Bürgern traten zusammen, und riethen ab, allein der
Bürger blieb bei seinem Entschluß, welcher dahin ging,
das Land Heinrichs des Löwen mit Feuer und Schwerdt
zu verwüsten, und alle waren bereit, die Halste ihrer Gü-
ter daran zu setzen, den von Mecklenburg zahm zu machen;



und einige meinten, wenn nnr Jeder ein Loop Butter lind

einen Scheffel Roggen hergeben wolle, so wollten sie schon

so viel zusammenbringen, als sie zu der Kriegsrnstung

gegen Heinrich den Löwen nöthig hätten. An dieser Rü¬

stung brauchten sie aber nothwendig Pferde; und weil diese

nicht leichter als in Däunemark zn erbeuten waren, auch

weil der König nur ein halbes Jahr ihnen die Zufuhr aus

Däunemark bewilligt hatte, so rüsteten sie Raub schiffe aus,

raubten und plünderten an den Dänischen Küsten, und

kehrten mir vieler Beute beladen gegen Ostern 1312 wie¬

der zurück, brachten aber wenig Pferde mit, weshalb der

Einfall in das Land Heinrichs, obgleich es kein übler Ein-

fall war, unterbleiben mußte. Damit nun aber ihnen der

Hafen nicht zum zweiten Male gesperrt werden könne, so

beschlossen sie, einen Thurm zum Schutze dieses Hafens

am Ausflüsse der Warnow zu bauen, und da es ihnen an

Steinen fehlte, so brachen sie zu diesem Behnse den St.

Petri-Thurm ab und benutzten die Materialien desselben

zum Baue eines starken Thurmes nahe bei der Leuchte,

umgaben denselben mit einem Walle und tiefen Graben,

worin sie so viel Kriegsschiffe legten, als sie nur irgend

aufbringen konnten. Da die Rostocker, wie bemerkt, selbst

an den Küsten Dännemarks geplündert hatten, so ergrimmte

der König mehr denn zuvor und wollte seinen Plan, Rostock

zu vernichten, mit aller Macht durchführen. Er schrieb

deshalb an alle Fürsten, welche dem Turniere beigewohnt,

und bat um ihre Hülfe. Diese kamen auch 22 an der

Zahl gegen Johannis bei Warnemünde mir einer zahlrei-

che» Mannschaft an, und um dieselbe Zeit kam auch der

König mir seiner Flotte. Zwar eroberten die Feinde im

ersten Anfall die Rostocker Schiffe, den Thurm aber kdnn-

ten sie trotz aller angewandten List und Tapferkeit nicht

erstürmen, und obgleich der König einzelne Compagnieen

von Iii» Mann eine nach der andern, einige Tage stür-

men ließ, so ergab sich der Thurm doch nicht, da es den

Belagerten nicht an Proviant und dessen Zufuhr fehlte.

Um ihnen diese z« nehmen, ließ der König eine Brücke

ans Pfählen über die Warnow bauen, und als, um diese

zu zerstören, die Rostocker einige Schiffe hinunter sandten,

wurden dieselben theils zerstreuet theils genommen. So

geplagt vom Hnnger, auf Lübeck, welches sich 1306 auf

i<> Jahre in des Königs Schutz begebe», vergeblich Hof-

send, hielt die Besatzung volle drei Monate aus, da aber



übergab sie sich, und bedung sich einen freien Abzug

aus. Der Feind befestigte nun den Thurm mit noch viel

andern starken Thürmen, von denen den einen der König,

den andern der Markgraf Waldemar, den dritten Fürst

Heinrich der Löwe, den vierten aber alle gemeinschaftlich

mit einem Hauptmann und einigen alten gedienten, wegen

ihrer Tapferkeit erprobten, Soldaten besetzten, nachdem sie

dieseeinzelnen Thürme durch eine Mauer verbunden, und

mit einer hohen Mauer umgeben hatten. Hierauf wurde

Rostockvon allen Seiten eingeschlossen,und als nun Hun-

ger und Nahrungslosigkeit daselbst Kummer und Elend
verbreitete, so brach der Unwille allgemein ans, und Einer

murrete wider den Andern, und Einer schob die Schuld

aus den Andern, bis die Rädelsführer dcn Rath als den

Urheber des allgemeinen Elendes anklagten; dieser halte

es mit den Danen, wolle die Bürger um ihre Privilegien

bringen, und den Fürsten Heinrich zum Herrn haben.

Sie waren alle Vcrräther und nicht werlh, daß sie länger

zu Rathhause gingen! Man solle den Galgenvögeln ihren
Lohn geben. In dieser Wnth drangen sie in die Häuser
der Magistratspersonen, plünderten, und vernichteten was
sie fanden, suchten die Rathsherren, legten einige in den
Stock, andere peinigten sie zn Tode, andere schleppten sie
auf den Markt und enthaupteten sie, andere wurden aus
der Stadt gejagt. Die Leichname der Erschlagenen ließen
sie auf dem Markt liegen. Unter den Rädelsführern ragte
besonders Heinrich Runge hervor, welcher schon längst
nach der Rathsherrn-Würde gestrebt hatte, seinen Wunsch
aber nicht erfüllt sehen konnte, weil sein Bruder Volkmar
Runge schon im Rathe war, und nach der Verfassung der
Stadt zwei Brüder nicht zugleich im Ralhe sitzen durften.
Dieser Volkmar Runge war ein alter sanftmüthiger Mann,
und auch deshalb bei dcn Bürgern sonst wohl gelitten, und
als deshalb einige Bürger bei Heinrich Runge Fürbitte
einlegten, so sagte derselbe: Man muß alle über einen
Kamm scheeren, zu seinem Bruder aber sagte er: sollte ich
dich Verräther befreien? Nur hin mit deinen Gesellen zur
Schlachtbank. Diese abscheuliche That, die Ermordung
des eigenen Bruders, setzte Heinrich Runge tief herunter
iu der allgemeinen Achtung, ja man stieß ihn mit allen
übrigen, die nach dem Rathöherrntitel gestrebt hatten, auS
der Gemeinde. Darauf beredeten sie ihren Gas (Niclot),
die ältesten Bürger zusammen fordern zu lassen, und einen
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neuen Rath zu erwählen, dessen Mitglieder größtentheilS

aus Bürgein bestanden, welche Franck gemeinen Pöbel

nennt *) Kauin hatte ISIS der neue Rath sein Amt an»

getreten, als die Bürger zusammentraten und denselben

zwangen, einen Bürgerbrief auszustellen, und mit dem

Stadtsiegel zu bekräftigen. Sie legten denselben in einen'

neuen Kasten, welcher mit eisernen Krampen und so vielen

Schlössern versehen war, als Amtsgilden bestanden, und

wozu jeder Altermann einen Schlüssel hatte. Diesen Bürger-

brief nannten sie hernach ihre Privilegia, und war darin

unter andern bestimmt, daß der Rath Niemanden ohne

Vorwissen der Aeltesten in den Rath aufnehmen solle,

außer wenn sie es besohlen hätten. Auch sollte kein Ver-

gehen, und besonders solches, welches mir Geld zu büßen,

hinfort nicht anders als mit Zuziehung und Genehmigung

der Aeltesten bestraft werden. — Inzwischen lauerten die

Fürsten in ihrem Lager vor der Stadt, ob ihnen die unter

den Einwohnern heftig wüthende Uneinigkeit zu Statten

kommen würde. Kleine Scharmützel fielen wohl zuweilen

vor, aber diese waren nicht von Belaug; doch hatten die

Belagerer die größte Hoffnung, die Stadt zu erobern, als

der König unvermuthet und durch Zufall die Nachricht er-

hielt, daß iu seinem eignen Lande Dannemark eine Empö¬

rung gegen ihn losgebrochen, weshalb er eiligst aufbrechen

mußte, besonders da der Winter herannah'te und er bc-

fürchten mußte, daß seine Schiffe einfrören, auch durch

längeren Verzug das Uebel in Dännemark noch äiger

werden könne. Heinrich bezog nun auch das Winterquar-

tier, und so war Rostock von der Laudseite wieder frei.

Da aber der Hafen noch immer gesperrt war, so lag der

Handel darnieder und deshalb überredeten die Kaufleute,

weil sie ihren Unte>-gang vor Augen sahen, die Bürger,

sich mit dem Fürsten Heinrich auszusöhnen; man solle

sich zur Erstattung seines Schadens erbieten, indem dies

doch viel erträglicher wäre, als wenn sie den ganzen Svm-

mer über die Belagerung aushalten müßten. Der Fürst

gelte viel bei dem Könige, deshalb würde man, wenn man

diesen gewonnen hätte, leicht mit dem Könige sich verein!-
gen; auch hätte derselbe in seinem eigenen Reiche für den
Augenblick genug zu thun. Sie sollten doch ja diese gute
Gelegenheit benutzen, indem sich ihnen dieselbe nicht wie-

*) Nicht besser macht es Lindenbera, welcher selten civis,

Würger, sondern immer rulgus, Pöbel, sagt.
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der darbieten möchte. Fürst Heinrich , welcher auch des

Krieges müde geworden war, dachte auch, baar Geld

lacht, ließ sich 14M» Mark Silbers (ULM«» Rrhlr.

Species) auszahlen, und war nach Frauck so qroßmüthig,

dagegen den Frieden abzuschließen, worauf er als königlicher

Statthalter, laut getroffenen Vergleichs einen Hauptmann

Herrmann Glöden, aus dem Stargardifchen Adel, in die

Stadt setzte. Inzwischen fanden sich die vertriebenen

Rathsherren bei Heinrich wieder ein, und baten »in Wie-

dereinsetzmig in Amt und Güter, welches der Fürst ihnen

auch versprach mit der Erinnerung, dafür zu sorgen, daß

ihre Freunde immer starker werden mochten. Sie unter-

hielten nun mit demselben einen beständigen Briefwechsel,

und ihre Freunde in der Stadt suchten auch ihren Anhang

zu vergrößern. So war nun alles zum Verrathe Rostocks

klüglich ausgesponnen und der kte Januar 1814 zur Aus¬

führung bestimmt. Hauptmann Glöden *) hatte vorher

Nachricht bekommen, ging mit seinen Leuten des Mvrgens

ganz frühe nach dem Steinthore, und da der Wächter

dieses Theres, Diederich Wildfang, nicht zugegen war,

so besetzte er in aller Stille das inwendige Thor mit sei-

nett Leuten, so daß die am äußerste» Thore nichts davon

merkten. Inzwischen bat verabredeter Maßen der Unter-

Voigt Perckentin, Curd Schwerdtfeger **), welcher nach

Wildfang zu befehlen, und die Schlüssel zum Thore in

Händen hatte, ge^en den Abend zwei Wagen mit Pro-

viant zn seinem Fürsten nach Doberan Yassiren zu lassen.

Dieser, nichts Böses ahnend, schickte seinen Diener in Be-

gleitunq mehrerer anderer Wächter hin, und ließ daS Thor

aufschließen. Als nun der eine Wagen aus dem Thore hin-

aus und der andere dicht hinter demselben auf der Iug-

brücke zwischen beiden Thoren war, so.ließen sie nach der

Verabredung ein Rad, wie von ohngefäbr, abfallen, so

daß der Wagen unter dem Thore liegen blieb, worauf der

Hauptmann mit den Seinigen hervorkam, als ob er den

Wagen wieder aufhelfen wolle. Als aber nun auch »ach

gegebenem Zeichen Fürst Heinrichs des Löwen Krieger zu

Roß und zn Fuß aus dem Hinterhalte hervorbrachen, und

sich mit ihrem Anführer Sürling zu zeitig blicke» ließen,

so »lachten die Diener des Conrad Schwerdtfeger Lärm, und

') Bei äiSettfen und ander» wird derselbe Herrmann Klidt

genannt.
") Franck und andere nennen ihn Conrad Schwerdtfeger.

2



die Burger kamen in Bewegung. ES wurde die Sturm-

glocke gezogen; die Bürger aus dem Schlafe gerüttelt,

versammelte» sich in großer Anzahl auf den Markt, setz-

teil sich den Reutern, welche schon in die Steinstraße

gedrungen, mit ganzer Gewalt entgegen, und schlugen sie

znmck bis an die Thorpforte. Hier aber riß Hauptmann

Glöden ein großes Loch durch das Gewölbe, und warf die

Bürger mit einem Steinregen wieder zurück. Nachdem

nun von beiden Seiten viel Blut vergossen war, kömmt

Heinrich mir dem Kerne des Heeres gegen Mitternacht

vor Rostock, laßt Heinrich Runge, welcher inzwischen

Bürgermeister geworden, vor sich kommen, und ermahnt

ihn, die Bürger zu besänftigen, und das Feuer des Auf-

ruh res zu löschen, indem er versicherte, er sei nicht gs-

kommen, um der Stadt zu schaden, sondern nur um auf

königlichen Befehl Untersuchung anzustellen, und Recht zu

sprechen. Heinrich Runge, von Lindenberg, der Held des

Trauerspiels (totius tragoediae choragus) genannt, geht in

die Stadt, besteigt einen beim Pranger stehenden Kohlen-

wagen, und hält an die Bürger eine lange Staudrede.

Der Löwe fei nicht als Feino gekommen, sondern nur, ei-

nem Jeden zu seinem Rechte zu verhelfen, er wolle auch,

wenn sie es wünschten, nach lübischem Rechte das Urthel

fällen; warum sie so tobten, kein ehrlicher Mann scheue ja

das Recht. Morgen würde sich alles finden, sie sollten

ums Himmels willen siill nach Hause gehe», sich zur Ruh'

begeben, und Heinrich den Löwen als Gastfreund unge-

frort einziehen lassen. Hiemit schloß Heinrich Runge,

wenn man Wettkens und Anderer Bericht Glauben schenken

darf, obgleich Andere wieder "nichts davon erwähnen, seine

Rolle, und machte sich mit mehren seiner Genossen aus

dem Staube. Am andern Tage in der Frühe zog Hein-

rich der Löwe mit einem ansehnlichen Gefolge in die Stadt,

und hielt mit Zuziebung der vier Ritter Johann Zerni»,

Conrad Cremon, Johann Rosenthal und Siegfried von

Plessen nach damaligem Gebrauche Gericht unter freiem

Himmel. Zuerst traten hervor die beiden entflohenen Bür-

germeister Ortbert von Zenow, (nach Andern Lrtbert von

Zülow) und Bernhard Wilde, darauf die übrigen abgesetz-

ten Rathsherren, worauf öffentlich ausgerufen wurde, diese

Herren wären bereit, sich zu vertheidigen; wenn Witt Je¬

mand Beschwerden und Klagen wider sie hätte, so solle

er auftreten. Aber da meldete sich kein Kläger, weil die
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Rädelsführer über alle Berge waren, und die übrigen a»
il,re» Hals dachten. Als nun die verjagten überdies ihre
Unschuld dargelegt, so wurden sie nicht allein freigespro¬
chen, sondern auch in ihre Aemter und Würde» wieder
eingesetzt, und ihnen freigegeben, nun auch ihre Beschwer-

den hören zu lassen, woran es denn auch nicht fehlte.
Hierauf wurden ihre Gegner theils gerädert und geköpft,
theils nach geschehenem Widerrufe auf ewig der Stadt
verwiesen. Den Bürgerbrief aber ließ Heinrich der Löwe
öffentlich verbrennen, und somit war die Stadt wieder in
der alten Verfassung, worüber sich, wie Franck meint.
Jedermann herzlich freuete, wie wir aber glauben, auch
Mancher schmählich ärgerte.

Junker Clas wurde nicht hingerichtet, starb aber den-
noch bald darauf am Lösten November in großer Veküm-
merniß, und ward in der Johanniskirche auf dem Chore
begraben. Auf seinem Leichensteine, worauf sein Bild in
Lebensgroße mit einem Schwerdte in der rechten, mit ei-
nein Wappenschilde in der linken Hand prangte,

'war
noch

zu Lindcnberg's Zeit folgende Inschrift zu lesen: .Anno
jVICCCXIV die Catliarine obiit Nicolaus nobilis Dns.

Kotzftockcensis. Orate pro eo, d. h. Jin Jahre 1314

ani Lösten November starb der erlauchte Niclot Herr zu
Rostock. Bittet für ihn. Er hieß Herr von Rostock, aber
von der Herrschaft ließ man ihm nicht viel.

Um Liese Zeit war das Land unter viele Herren zer-
theilt, und die benachbarten Fürsten, besonders König
Erich VIII. von Dännemark nnd der Markgraf Waldemar I.
von Brandenburg strebten darnach, etwas von Mecklenburg
an sich zu reißen, und dem Könige gelang es auch, das
Rosiocker Gebiet unter seine Bothmäßigkeit zu bringen.

Da Köchg Erich der Verschwörung in seinem Lande
kaum widerstehen konnte, so rief er Heinrich den Löwen
zu Hülfe, welcher ihm, die Gefahr nicht scheuend, die
Hand bot, und die Anstifter der Empörung, so viel er
deren habhaft werde» konnte, theils aufhängen, theils auf
andere Weise hinrichten ließ. Für diese Dienste über-
gab ihm der König Stadt und Herrschaft Rostock mit
Ausnahme der Festung Warnemünde, welche er mir dem
Markgrafen nnd Heinrich dem Löwen in Gemeinschaft zu
behalten wünschte. Heinrich der Löwe kehrte darauf (1816)
nach Mecklenburg zurück, und setzte alles daran, sich
Warnemünde's zu bemächtigen, deshalb sandte er iuA



— 20 —

Geheim den Befehl an seinen Hauptmann nach der Festung

bei Warnemünde, die Brandenburgisch« Besatzung vermil-

telst einer Behändigkeit auszuschließen. Als dieses glück-

lich gelungen war, so versuchte man dieselbe List bei der

Dänischen Besatzung mit demselben Glück, wodurch Dänne-

mark alle Hoffnung verlor, den nun schon über 500 Jahre

ersehnte» Besitz von Mecklenburg zu erhaschen. Denn ob-

gleich über den Besitz von Warnemünde viel Hader und

Streit entstand, so übergab doch zuletzt König Christoph

Heinrich dem Löwen Wismar nebst der Herrschaft Rostock

1323 als Schadenersatz zum erblichen Besitzthum. Die

Rostocker hatten, wie bereits erzahlt, den Petrithurin und

die Kirche zu Warnemünde abgebrochen, deshalb, als auch

weil sie die Warnow dem Schweriner Stift zum Schaden

gestauet hatten, und man vorgab, daß sie an den Elist

den Zehnten nicht richtig abgegeben, schleuderte gegen sie

Bischof Johann, von Schwerin den Bannstrahl, welcher je-

doch nicht zünden wollte, indem Fürst Heinrich, das Ver-

trauen der Rostocker suchend, sich der Stadt annahm, und

durch den Abt Wipm im grauen Kloster zu Wismar die

Sache untersuchen ließ. (1322) Als die Rostocker nun

merkten, daß sie schwerlich das Joch Heinrichs ganz ab-

schütteln würden, so baten sie ihn inständig, die Festung

bei Warnemünde ihnen zu überlassen. Da nun Heinrich

am Besten Mangel hatte, und um Krieg zu führen,

des Baaren nothwendig bedurfte, so schlug er zu,

obgleich er es ungern und sogar mit Gefahr that,

da der König sich seines Rechtes an die Festung noch

nicht begeben, auch er selbst wohl einsah, wie gefähr«

lich es sei, Rostock ohne diesen Kappzaum zu regieren.

Mit Jubel brachen nun die Bürger die Festung ab, und

machten sie dem Erdboden gleich, bis auf den Thurm,

welchen sie mit der Leuchte stehen ließen, um darin für die

Seefahrer des Nachts eine Laterne mit vielen Lampen zu

halten, 1323. (Der Thurm wurde im 3vjährigen Kriege

auch abgebrochen). Heinrich bestätigte nun Rostock alle

Privilegien und Rechte, und da das eingehobene Geld zu

dem zu unternehmende» Krieg gegen die Mark nicht hin-

länglich war, so verkaufte er der Stadt 1323 Sonnabend

vor Judica das Städtlein Warnemünde mit Eigenthum,

Grund und Gerichtsbarkeit, bis an die Gränze des Dorfes

Diedrichshagen unter der Bedingung, daß die Rostocker

zwar alles nach der Norm des lübschen Rechtes besitzen
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sollten, ihm jedoch und seinen Erben das Kirchen-

recht verbleibe. Nachdem nun Heinrich der Löwe vom

Könige zu Nieköping, auf der Jnsel.Falster, die Lander

Rostock, Gnoyen und Schwaan mit allem Zubehör als

Lehnsmann erhalten hatte, so ließ er noch in demselben

Jahre 1323 sich zu Rostock huldigen, bestätigte, wie schon

bemerkt, ihre Privilegien, räumte ihnen auch seine Münze

ein, die er ihnen 2 Jahr nachher sogar verkaufte, und ver-

sprach, die Müller gegen den Bischof zu Schwerin, der nach

diesen Mühlen trachtete, zu schützen. Mit dem Verkaufe der

Münze ging es aber also zu. Man hatte die slavischen Pfen-

„ige (denarii sclavicales) durch Zusatz von Kupfer vou immer

geringerem Werthe und in solcher Menge geschlagen, daß

dem handeltreibenden Publikum, besonders den Rostockern,

großer Schade daraus erwachsen war. Deswegen hatte

schon, wie bemerkt, Fürst Heinrich den Rosiockern die Auf-

ficht über seine Münze gelassen, da aber auch zu Ribnitz,

Sülz, Marlow, Tessin, Kröpelin und Warnemünde ohne

bedeutende Müh' und Kosten Geld geprägt wurde, so

blieb daS Unwesen nach wie vor. Heinrich versprach nun

aber, alle solche Münzstätten aufzuheben, und den Rostockern

allein zu erlauben, Denarien auszumünzen, wofür sie ihm

1000 Mark nach gangbarem Münzfüße erlegen, und da-

gegen die Münze erb- und eigenthnmli'ch unter der Be-

dingung erhielten, daß sie sofort mit Anfange des nächst»

folgenden Jahres neue Denarien von solchem Werthe

schlagen sollten, daß 6 Mark derselben eine Mark fei»

Silbers enthielten, wodurch der alte Münzfuß, nach wel-

chem 6 Mark slavisch, oder S Mark lübsch, auf 1 Mark

kölnisch gingen, wiederhergestellt wurde. Zugleich ward den

Rostockern versprochen, daß sie fernerhin leine Wechsel- und

Wardirungsgcbühr bezahlen sollten, welches bei Ueberneh-

mnng der schlechten Münzen eingerissen war; dagegen

aber sollten sie befugt sein, diejenigen, welche geringhal-

tigere Denarien einführen würden, sogleich zu verhasten,

und sie zu vernrtheilen, so weit sie mit der Gerichtsbarkeit

in ihren Landereien (dem lübschen Rechte) versehen waren.

Als Heinrich der Löwe sich nun die Stadt Rostock durch

Begnadigungen und Privilegien verbindlich gemacht halte,

er auch sowohl ihre bestandige Treue, als ihre Macht

kennen gelernt hatte, so gewann er ein großes Vertrauen

zn derselben, und als er sein Ende merkte, und darauf

bedacht sein mußte, seine Lander seinen unmündigen Söh-
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nen zu sichern, so setzte er, obgleich seinen Vettern den

Herren von Werle, eigentlich rechtmäßig die Vormundschaft

gebührte, diese aber den mächtigen Seestädten Rostock und

Wismar nicht gewachsen waren, sowohl 14 der Angesehen¬

sten aus der Ritterschaft als auch einige von dem Rathe

der Städte Rostock und Wismar zu Vormündern seiner

Söhne Albert und Johann ein.
Als Prinz Albrecht sich mit Euphemia, Königs Mag-

nus Schwester, und Tochter Erichs verlobt hatte, so wurde

die Vermählung 1336 zu Rostock mit großer Pracht ge-

feiert, „nd waren die Rostocker über die Ankunft des Für-

Iren aus Schweden so vergnügt, daß sie nicht allein die

Feier in ihren Ringmauern zugaben, sondern anch ihm mit

60i Mark aus seiner Geldverlegenheit halsen. Als Her-

zog Albrecht darauf 1858 au den Grasen Nicolaus von

Teklenburg Geld auszahlen sollte, und es daran fehlte,

so kauften ihm die Rosiocker das obere mittlere und Un-

tergericht in der Stadt selbst und in allen ihren Gütern,

auch über alle Husen und Kathen (mansis et kotis) für

2000 Mark Rosiocker Pfennige 5383z Rthlr. Spec. ab.

Wenn man aber auch zn Rostock nach'der Nonn des da»

inalS geltenden sächsischen Rechtes von den daselbst ge-

sprochenen Urtheln nach Lübeck appelliren konnte, _ so

stellte es der Herzog dem Rathe doch frei, ob er diese

Appellation fernerhin gestatten wolle oder nicht.

Rostock hatte sich einige Jahre der Ruhe erfreut, und

deshalb an Reichthum, Macht und Handel zugenommen,

als Waldemar lll. König von Dännemark die Hansestädte,

unter denen Rostock nicht den untersten Rang einnahm,

über die Macht derselben neidisch, ihren Wachsthum ans

jegliche Art und Weise zu hemmen suchte. Er begann

deshalb die von seinen Vorfahren erhaltenen und oft mit

vielem Gelde bezahlten Privilegien nicht allein zu beschnei-

den, sondern sogar auszuheben, nahm anch darauf die

Insel Gothland ein, und zerstörte daselbst ihren Stapel

zu Wisby. AlS hierauf die Städte mit ihrer Hansa dro-

Helen, so erwiderte er gar höhnisch, er fürchte sich vor

ihren 77 Hansen, — denn so viel Städte waren damals

in dem Hansabunde — eben so wenig als vor 77 Gänsen.

Hierauf traten die Städte Lübeck, Rostock *), Ham-

') Denn so, daß nämlich Rostock noch vor Hamburg steht,

finden sich diese Namen beim Pontaniis in einer UrLiindc.
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wald, Anklam, Stettin, Stargard und Helligenberg zu«

sammf»,rüstetenviele Schiffe aus, und gingen unrer ih¬

remÄdmiral, dem Prinzen Heinrich von Mecklenburg,

auf die Dänen los, wahrend die Anordnung unter dem

Prinzender Bürgermeisterzu Lübeck,Johann von Witten»

bcrg, halte. Der König hingegen schickteihnen eine

Flotte entgegenunter der Anführungseines eigenen Soh»
»es Christopher. Es kam zum blutigen Treffen, und die

Danen würden vielleichtdie Siegespalme davon getragen
haben, wennnicht ihr Admiral, Prinz Christoph, tödlich
verwundetgewordenwäre. Mit diesemSiege aber be-
gnügte man sich nicht, sondernlandete und streifte sen-
gend, brennendund plünderndumher, und eroberteauch
die Festung Helsingborg; vorher aber hatten schon die
Dänen gemerkt, daß die Hanseschiffenicht besetztwaren,
führten 6 der größten als Beute hinweg, und plünderten
die übrigen. Die Hansestädteverlorenaber hiedurchnicht
deu Much, sondernrüsteteneine andereFlotte aus, und
fügten DännemarkdurchPlündern, Sengen und Brennen
einige Jahre hindurchunsäglichenSchaden zu, nachdem
sie vorher Kopenhagen, Nieköping, Falsterlo, Schönör
mid AlSholmerobert. Der König merktenun wohl, daß
dieseHanse dochetwas mächtigerwären als Gänse, und
schloß durch Vermittelung seiner Reichsrathe am Tage
nach Michaelis1362 zu LübeckFrieden, unter den Bedin-
gnngen, daß die Städte alle erobertenPlätze abtreten,
und sich fernererFeindseligkeitenenthalten; dagegen aber
als Schadenersatzdie ganze Provinz Schoonen mit alle«
königlichenEinkünftenaus 16 Jahre besitzensollten.

. Im Jahre 138ü verband sichAlbrechtmit den Han»
sestädtenLübeck,Rostock und Wismar, um die Raub«
schlösserder Edelleutezu zerstören.

Rostocksolltenicht lange der Ruhe genießen, und in
einen Krieg mit Schweden verwickeltwerden. Als uäm-
lich König Albrechtdie von seinemBrudersohneererbten
Ansprücheauf Dännemarkgeltendmachenwollte, so be-
machtigte sich des verstorbenenKönigs Mutter, Marga,
retha, nicht nur des DanischenThrones, sondern es ge«
lang ihr auch, sicheinen bedeutendenAnhang inSchwe-
den zn machen; und da ihr Heer 1389 durch den Ver¬

rat!) des im SchwedischenHeere fechtendenMecklenburg
gers Gerd von Schnakenburg über den König Albrecht
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nicht allein siegte, sonder» ihn selbst und seinen Sohn
Erich mit mehrerenGroßen gefangen bekam, so gelangte
sie zum Besitz des größten TheileS von Schweden, und
nur Stockholm, worin der junge Herzog Johann IV. kom-
mandirte, blieb dem Könige siandhasc gerreu. So groß
auch der erste Schreckenüber diesen empfindlichenVerlust
war, ^ so verlor man doch nicht den Muth. Sofort näm¬
lich übernahm Herzog Johann III- von Stargard einst¬
weilen die Regierung des verwaiseten Landes, und unter
seiner Leitung verbanden sich alle Städte mit dem ganzen

Adel des Landes zu einem Seezuge gegen die Königin

Margaretha, um ihren gefangenen Fürsten zu befreien.
Als nun aber die Dänen Stockholm belagerten, und das»
selbe in die größte Hungersnoth gerieth, so schickte

Rosteck sieben (nach Anderen acht) mit Korn und anderen
Lebensmitteln beladeneund mit einer starkenAnzahl bewaff-
neter Soldaten bemannte Schiffe nach Schweden den Bela-

gerten z» Hülfe. Als nun aber die RostockerSchiffe 1394

bereits gegen Daunemark waren, überfiel sie ein so harter

Frost, daß sie im Eise steckenblieben. In dieser Roth,

da sie auch von den Dänen heftig bedrängt wurde», über-

listete dieselben der Rostocker Sch i ffscapitain

Hugo auf eine eben so einfache als originelle Weise. Er

lief? nämlich durch einige seiner Leute aus de» nächsten
Wälderu viele gefällte Bäume als ein Bollwerk um die
Schiffe legen, und beständig mit Wasser begießen, so daß
eins an das andere stark anfror, und das Eis umher ein-

sank. Wenn nun des Abends die aufgehauenen Waken

ein wenig übereiset und beschneietwaren, die Dänen aber,
diese List nicht vermnrhend, auf die Schiffe eindrangen, so
fielen sie haufenweise in das Wasser. Durch diese und

andere Kriegslisten wiederstand der wackereCapitain Hugo
den vielfältigen Anfällen der Dänen, bis der Frost nach,

ließ und er, mitten durch die Feinde durchbrechend, glück-
lich in den Hafen anlangte, und die Besatzung mit dem
mitgebrachten Proviant erquickte. Bald darauf machten
fcie Rostockerin Verbindung mit Wismar wiederholteEin-
fälle in Dännemark, plünderten die Inseln Bornholm und
Gothland, eroberten eine von den Dänen vor Stockholm
aufgeworfeneSchanze, und hätten auch die andere, welche
höher auf einer Klippe lag, zur Uebergabe gezwungen,
wenn sie sich nicht von dem Feinde, welcher viel von des
Königs Freilassung sprach, hätten täuschen lassen, und
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deswegenvon der Belagerung zu zeitig abgelassenhatten.

Alö sieaber merkten, daß man nicht gesonnen fei, die

Zusagezu halten, und sie sichzu schwachsuhlten, 3 König¬

reichenauf die Lange Widerstand zu leisten, so ließen

Rostockund Wismar mit Herzog Johann's Bewilligung

öffentlichausrufen, wenn Jemand auf seine eignen Kosten

und Gefahr Schiffe ausrüsten wolle, um mir denselben

in Dännemark, Schweden und Norwegen zu plündern und

zu rauben, der solle die Freiheit haben, mit dem geraub-

teu Gute in ihren Hasen sichereinzulaufen, und dasselbe

auf ihren Markte» frei und ungehindert zu verkaufen.

Einen gleichenAuSruf ließ der Herzog ergehen, und be-

stimmte zu LandungsplätzenRibnitz und Goldnitz. Gleich

Anfangsmeldete sichzu solchenrühmlichenUnternehmungen

Bartheld Fock, den LindenbergVoet nennt, ein Kerl, der

keineGefahr kannte, und dem das Plündern gewisserma-

ßen zur zweitenNatur gewordenwar; und deshalb konnte

es an anderenBurscheunicht fehlen, welchezu Fock'sFahne

schworen. Mecklenburg war nämlich durch die immer

mehr überhand nehmendenStraßenräuber, unter denen sich

auch Hochad'lichebefanden, so verwüstet, daß eine Masse

von Menschen nichts mehr zu leben hatte, und deshalb

eine solcheschöne Gelegenheit, durch Plündern reich zu

werden, nicht unbenutzthingehen lassenkonnte, besonders

da es sonst nicht viel mehr zu stehlengab, indem Wenden

mit Pommern, Markgraf Jodoc von Brandenburg mit de»

HerzogenStargard'scher Linie, bereits Landfrieden ge-

schlössenhatten. Der Zulauf wurde also so groß, daß

binnen kurzerZeit die ganze Ost- und Nordsee von diesen

raubgierigenKapern wimmelte, und diese trieben ihr We-

senzuletztsoarg, daß sie wederFreundnochFeindschonten.

Fanden sie nichts auf der See, so stiegen sie ans Land,

und plünderten aller Orten. Sie nannten sich Vitalien-

brüdcr, welchesWort Lindenbergfür ein lateinischeshalt,

indem er es von vitalia (Lebensmittel,Mctnalien) herleitet,

wahrend es doch ein altdeutschesWort ist. Im sechsten
Jahrhundert gab es schon einen Gothen oder Skythen

Vitalian, *) einen berüchtigtenSeeräuber. Die Franzose»

sagen auf ahnliche Weise vite, geschwindund alleu ein

sreies Gut; wir sagen dafür witz und wallen, demnach

beißt Viralianer, ein geschwinder Freibeuter. Unsere

*) Gornaudes de reguor. successor. c. iu8. j>. 10Ö1. in

historiu Augustu. >
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Vitalienbrüder aber machten alle europäischenKüsten am
Weltmeere unsicher, und raubten bis an Portugal, ja sie
nahmen sogar Städte ein, wie z. B. Malmon auf Schoo-
neu, thaten auch sonst vielen Schaden in Pommern, nach-
dem sie mit dem Herzoge Bogislav zerfallen waren. Auf
eine höchstoriginelleWeise sperrten sie übrigens ihre Ge-
fangenen ein. Sie schlugennämlich ans einer Tonne den

einen Boden heraus, machten ein Lochdadurch, welches

so groß war, daß der Gefangene grade den Kopf hin-

durch steckenkonnte, thaten ihm diesen um den Hals, und
sperrten den Menschen mit dem Boden in die Tonne, und

legten darauf die Tonnen übereinander, gerade als wenn

sie Heeringe geladen hätten, den heranssteckendenKopf

fütterten sie wie die Vögel die Jungen im Neste; jedoch

gab eS nur sehr schmale Bissen, »nd erfolgte daö Lösegeld

nicht bald, so schlugensie dem Gefangenen den Kopf vor

der Tonne weg, und sperrten einen andern hinein. Als

nun die Stralsiinder einige von diesen sanbcrn Gesellen
gefangen bekamen, so verfuhr man mit ihnen ebenso, und
machte sogar bei Hochad'lichen keinen Unterschied.

Als nun aber die ausländischenStädte den Rostockern

und Wismarschen den Vorwurf machten, daß sie an dem
Unwesen der Freibeuter Schuld wären, so antworteten die
Rostocker,daß sie dies ans keinembösenVorsatze, oder aus
Eigennutz, sondern aus gerechtem Eifer, ihren gefangenen
Fürsten zu befreien, gethan hätten. TheilS aber um sich
diesesVorwurfs zu entledigen, theils aber auch ganz beson-
derö deshalb, weil sie selbst einsahen, daß die Vitalien-
brüder zum großen Schaden gereichten, versprachen sie,
dieselben gleich andern Seeräubern verfolgen zu helfen.
So wurde dem Gesindel das Handwerk ziemlich gelegt,

und die man ertappte, bekamen ihren verdienten Loh».
So wurden unter andern zu Hamburg Stortebecker und
Göttke Michael nebst andern, unter denen ein promovirrer
Magister, Wichbold genannt, war, zu Hamburg gehängt.

Um dieseZeit (1395) erbaute Fürst BogiSlanS VI.
von Pommern nicht weit von Barth Schloß und Stadt
an einen bequemenHafen, Arendshope genannt, umgab
dasselbe mir Gräben nnd Wällen, in der Hoffnung, die
Kaufleute würden, durch die gute Gelegenheit des Ortes
angelockt, mit ihren Schiffen dahin kommen, ihre Waaren
daselbst niederlegen, und die neu erbauete Stadt erweitern,
und in größere Ausnahme bringen. Die Rostockerwohl
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merkend,welchein Schade für siehieraus entstehenkönne,

protestierenanfänglich dagegen, als aber Bogislaus das

Unternehmendennochfortsetzte, so gingen die Bürger auf

Befehl des Senates mit bewaffneter Hand nach dem

Schlosse,stillten die Graben wieder, und machte» die Fe-

stungdem Erdbodengleich, indem siebetheuerten, sie woll-

ten lieber das Aenßersteertragen, als in so kleiner Ent-

fernung die Grundlegungeines neuenStadtbaues zu sehen.
ObgleichBogislaus dies mit großem Unwillen aufnahm,

so hatte er dochzu viel zu thun, um hierfür Rache neh-

nien zu können, und starb auch bald darauf.
Als 1408 Unruhe in Lübeckund Wismar entstand,

so war Rostock auch gleich bei der Hand. Die Bürger,

an deren Spitze Conrad Semelow, Johann Ploot und

Johann Bloyeboomstanden, erwählten 60 Männer, welche

von nun an allen Berathungen und Verhandlungen bei-

wohnen sollten, forderten auch von den Rathsherren die
Ablegungder Verwaltungsrechnung; als diese aber sagten,

sie hätten schon Einmal dem Rathe Rechnung abgelegt,

und wenn man noch etwas daran vermisse, so wären sie

erbötig, noch Einmal vor dem Rathe, nicht aber vor dem
aufgeblasenemVolke Rede and Antwort zu geben: so be¬

fahlen ihnen die Bürger, hierüber sicheiligstzu erklären,

wenn sie nicht mit Gewalt dazu gezwungenwerden woll-

ten. Da nun aber die Rathsherren als Grund angaben,

man müsseder Stadt geheimeAngelegenheitennicht einem

Zeven auf die Nase binden, so setztensie nicht allein de»

alte» Rath ab, und einen neuen ein, sondern warfen auch

die Rathsherren theils ins Gefängniß, theils jagten sie

dieselbenaus der Stadt, theils sperrtensiedieselbenin ihre

Hauser ein. (1410). Als nun aber die HerzogeJohann

und Albert einschritten, (1416) und darauf drangen, die
abgesetztenund verjagten Rathsherren wieder einzusetzen,

so widersetztensichdie Rostockermit Hand und Fuß, und

sagten unter Andern: sie hätten sichgegenseitigverschwo-

reu. Den einmal abgesetztenRath nicht wieder anzuneh-

nie», und blieben hartnackigbei ihrem Sinne, bis sie auf
Unterhandlungder benachbartenStädte sich dazn bequem-
rcn, zn gehorchen, und überdieß 600 Mark Stralsunder

Währung an die Herzoge bezahlten. (1417).
Auch die hierauf folgeude Ruhe sollte bald gestört

werden. Der König von Dannemark Erich nämlich suchte,

als der nordischeKrieg anging, das Bündniß zu trennen.
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welches mehrere Hansestädte gegen ihn geschlossenhatten,

und schriebdeshalb an verschiedeneHansestädte, auch an

die Bürger Rostocks, beschwertesich bei denselben über

den Rath, daß er wider die alten Vertrage, ungeachtet

der von seinen Vorfahren ihnen verliehenen Privilegien

so unbilliger Weise angegriffen werde. Wenn sie min

ihren Rath nicht dahin brächten, den Vertragen und Bünd¬

nissen nachzukommen, so sollten die Einwohner und Bur-

ger von der Handlung in seinen drei Königreichen gänzlich

abgeschnitten sein. Nachdem nun ein solcher Brief des

Königs anch 1427 nach Rostockgekommenwar, so gerieth

alles in Bewegung; man widersetztesich dem Rache, und

setzte die 60 Männer wieder ein, welche, nachdem sie

über die geschmälerten Freiheiten der Bürgerschaft, von

ihrem alten Zustande und voriger Verfassung, und ahn-

liehen Dingen mir dem Rathe verhandelt, neue Gesetze

machten, und deren Bestätigung durch Unterschrift und

Siegel verlangten. Der Rath, um Gewaltthärigkeiren z»

entgehen, erbat sich Bedenkzeit, da eö ein Geschäft von

der größten Wichtigkeit sei, welches man nicht vorschnell

abmachen könne; doch seien sie erbötig, in der nächsten

Sitzung von allen diesen Dingen brüderlich den Bürgern

ihre Meinung mitzutheilen, und das zu verordne», was

dem öffentlichenStadtwohl und^dcm Willen der Bürger-

schuft gemäß sei. Hierdurch wurde der Aufruhr iu etwas

beschwichtigt, und die Sache aufgeschoben. Darauf am

andern Tage reitet der ältesteBürgermeister, wohl merkend,

was es hier absetzenwerde, aus der Stadt, indem er vor-

giebt, er habe einewichtige Stadtangelegenheit eiligstabzu-

machen, und sokonntedenn, da die Sache mehrentheils auf

ihn beruhete, nichts weiter vorgenommenwerden. Als aber

die Gemeinde wiederholt anhielt, so folgten, ihrem Colie¬

gen erst zwei andere Bürgermeister, Heinrich Bnck und

Friederich van der Tzeven (Andere nennen ihn von Jemen)

und darauf der vierte, Johann Ottbert, (Andere nennen

ihn Odbrecht) welcher nach Wismar sich begab. Diese

Entfernung nahmen die Bürger als eine Verhöhnung auf,

luden die Abwesendenperemtorie nach den Stadtstatuten,

und als sie darauf nicht erschienen, wurden dieselbenals

solche, welche die Stadt und das gemeine Beste im

Stiche gelassen, proscribirt, ihre Güter aber öffentlichan-

geschlagen. Da man von den Rathsherren glaubte, daß

sie um die Entfernung der Bürgermeister gewußt hätten.
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so setztenftc dieselbensammtlich au, befahle» ihnen, nach

ihren Hansern zu gehen, und daselbst zu warten, bis sie

von den Sechzigern gefordert würden. Darauf berichteten

sie an die Regent!» Katharina und an Mathias Arkow,

und es ward ihnen erlaubt uud die Macht gegeben, neue
Bürgermeisterzu wählen. Darauf verliehen sie Johann

von Aa 1428 die ersteBürgermeisterstelleund zugleichdie

Macht, die übrigen Rathsglieder nach seinem Belieben

zu ernennen. Von Aa erwählte nun auf Gutbefinden der
Sechziger 5 aus dem alten Rache und bestelltevon diesen
Gerhard Wiemann und Heinrich Behrens zu Bürgermei-

stern, die anderen »8 aber nahm er aus der Zahl der
Sechziger. Der so nun vollständig erwählte Rath beste-

gelte und bestätigte sofort den neuen Bürgerbrief. Der
abgesetzteRath fetzte endlich bei der fürstlichen Wittwe
Carharma durch unablässiges Bitten es durch, daß sie
beschloß, Rostock, da sie es mir Gewalt schwerlichauzu-
greifen wagen durfte, auf Martini, wo die Bürger ihren
Kaland hielten', und sich allen Vergnügungen Hingaben,

zu überrumpeln. Auchboten der Fürstin zu diesemUnter»
nehmen ihre Hülfe an: Herzog Otto von Lüneburgund
Braunfchweig, Erich V. Herzog von Sachsen-Lauenburg,
Herrinann Bischofzn Schwerin, Graf Johann von Hoje,

und die jungen Fürsten von Mecklenburg,welcheallefammt
sich vorgenommenhatten, die Stadt zu schleifen, wenn
dieselbenicht auf gütlichemWege zum Gehorsam zu brin-
gen sei. Schon stand das gerüsteteBundesheervor Rostock,
bereit, die Stadt unvermuthetzu überfallen; allein, wie
Einige berichten, waren die Bürger wohl auf ihrer Hnt,
hatten die Thore nnd Posten wohl besetzt, und erstachen
die Verräther, wie Andere aber behaupten, hatte Fürst
Wilhelm von Güstrow und Domherr zu Güstrow, welcher
dem Bürgermeistervon Aa, einem früherenKriegsmanne,
wegen der ihm geleistetenTreue uud Tapferkeit, gewogen
war, den Rostockerneinen Wink gegeben, kurz, der An»
schlag auf Rostock mißlang. Die Fürsten wollten aber
dochnicht ganz umsonstgekommensein, begäbe»sichnach
Warnemünde, brannte» das Stadtlein sainmt der Kirche
nieder, versenkten einige Schiffe, und verheerten, was
ihnen auf den Weg stieß. Die Rostockerhingegen räch-
ten sich am andern Tage an de» Güter» der Edellente,
welche sie von ihren hohen Thoren in dem feindlichen
Heere bemerkt hatten, durch Feuer und Raub, und er-



— 30 —

öffneten den Hafen wieder. Da nun die vertriebene»
Rathsherren durchKriegesmachtin den Besitz ihrer Guter
und Aemter nicht gelangen konnten, so wandten sie sich
1435 an die Kirchenvcrsammlnngzu Basel, welchenicht
allein Kirchen-, sondernauch Landessachenrichtete. Die-
selbe sandte auch sofort einen Gesandten Balduin von
Wenden, Abt zu St. Michael in Lüneburg, Doctor des
canonischenRechtes, die Sache in Rostock zu verhören.
Der neue Rath beschuldigtenun die entwichenenBürger-
meister, daß sie wider Eid und Pflicht gehandelt, indem

sie die Stadt verlassen, woraus die größte Unordnung
liothwendig hatte entstehen müssen. Die Bürgermeister

aber erwiderten hierauf, daß sie nicht aus bösemVorsatze,
sondern nur zur Erhaltung ihres Lebens die Stadt verlas-

sen hatten. Obgleich nun die Universität die Parthei deS

neuen Rathes ergriff, und die Rechtsgelehrten sich alle

Mühe gaben, ein günstiges Urtheil für die Bürger zu be-

wirken, so erklarte doch der Abt die ganze Gemeinde für
schuldig, und befahl unter Androhung des Bannes, die

alten Bürgermeister und Rathsherren wieder anzunehmen.

Die Bürger appellirten an den Papst zu Rom; doch die
Versammlung zu Basel, welche schon festgesetzt hatte,

daß eine Kirchenversammlungüber den Pabst sei, nahm

dies sehr übel auf, erklarte die Appellation für ungültig,

und that sowohlRostock, als auch alle diejenigen, die es

mir den Nostockernhalten würden, in den Bann. Zu-

gleich verbot dieselbe auch den Geistlichen die kirchlichen
Amtsverrichtungen, und deshalb gingen die vornehmsten
Priester und Geistlichenaus der Stadt, in welcher nur

die Mönche von dem Bettelorden blieben, und ihr Amt
verrichteten. Auch die Academie achtete Anfangs des
Bannes nicht, bis im April 143« die Hemmung erging,

als kurz vorher Helmold von Ueltzen zum Rector er-
wählt worden war, und die Kirchenversammlungder Aca-
demie gebot, bei Verlust aller ihrer Privilegien, mit den
Verbannten keineGemeinschaft weiter zu haben, sonder»
aus Rostockzu gehen. Der neue Rath bat und ermahnte
die Professoren, ein Beispiel der Standhaftigkeit an ihnen

selbst zu nehmen, und sie nicht zu verlasse»; sie wollten
Gut und Blut mit einander wagen; kein schweresUnge-
witter habe lange Bestand. Zugleich drohete auch der
Rath damit» daß, wenn sie weggingen, sie niemals wür-
den wieder aufgenommen werden, und nicht einen Heller
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von ihren Salarien und ans Vermächtnissenerhalten soll-

reu. Die Academie aber hatte viel zu viel Respect vor
der Ki'rchenversammlung,und wanderte nach Greifswald

ans. Auf den Bann der Kirchenvcrsammlnngfolgte die
AchtserklarungKaiserSigismunds; aber das in den Bann
gerhaneneund vogelfrei erklarte Rostock demüthigte sich

nicht, sondernmachte ein Böndniß mit dem Könige Erich

von Däunemark, welcher, nachdem er sich mit den wen-
bischen Städten völlig verglichen hatte, als geboruer
Deutscher seinen Landeslenten gewogen war; und weil
trotz des Bannes und der Acht die Ostseenoch offen war,

so achteten sie dessen wenig. Endlich aber schritten die
anderen wendischenStädte ein, obgleich Rostock schon
1429 von dem Bunde der Hansa sichgerrennt hatte. Lübeck
sandte den Bürgermeister Johann Kuhlmann und den
Rathsherrn Johann Brützkow, Hamburg den Bürger-
MeisterHöver, Stralsund die Rathsherren AlbrechtHer-
zog und Zabel Siegfried, Wismar den Bürgermeister
Peter Wilde, Lüneburg endlich die beidenBürgermeister
Johann Schelpeper und Hinrich Hoyermann. Die Unter¬
handlung begann um Michaelis zu Doberan, wo von den
Prälaten der Abt Johannes zu Doberan, welcher auf
Bernhard Witte ans Wismar folgte, und Hitmch Beselin,
Doctor der geistlichenRechte, auch Kirchherr zu Marien
in Rostock, vom Adel Matthias Arkow, Johann und
Otto Vieregge, Achin von Peutz und Wedig von Tzüle.
(RostockerEtwas P. II. pag.9.)" Anfänglich wollte der
alte Rath als Kläger von seinemRechte nicht abstehen,
und berief sich auf das Urthel der Kirchenversammlung
und des Kaisers; wogegen der neueRath ebenfalls stand-
Haft blieb, und sich darauf verließ, daß Niemand ihn
zwingen könne. Endlich wurde die Sache dahin abge-
macht, daß der alte Rath zusammt dem neuen blieb; je-
doch sollte Niemand den Andern, bei harrer Strafe, we-
gen des Vorgefallenen etwas aufrücken. So waren nun
7 bis 8 Bürgermeister und fast 49 Rathsherren. Gleich
darauf wurde der Bann aufgehoben; die Reichsachr je-
doch blieb noch bis 1442, wo der Herzog Heinrich der
Fette sich der Stadt annahm, und bei dem Kaiser Frie-
de-ichIII. Fürbitte für dieselbeeinlegte, welcher den Be-
scheid ertheilte, daß, da der Herzog die Achtspön und
Strafe von der Stadt abgefordert, so möge der Herzog
an des Kaisers Statt die Stadt aus der Acht lassen.
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Hierauf schlugensich die Prälaten, die Ritterschaft und
die fünf wendischenStädte ins Mittel, und verglichen
die Sache (Milser. Besel. ad an. 1443, Krantz Vand.
]ib. XII. c. 9. Lindenberg lib- III. c. 6 Latomns ad an.

1439. Cliemn. chron. M. in vita Iienrici X., welcher rich¬

tig die Jahreszahl 1442, während Andere 1439 angeben).
Die gute 'Nahrung in den Städten und die daraus

hervorgehendeVergnügungssuchtgab Gelegenheit zur Stif-
tung verschiedenerGesellschaften, wo beiderlei Geschlecht
zusammenkamen, und wo es weit munterer zuging, als

in dem eingesperrtenKlosterleben, und an Messelesenwe-
„ig gedacht wurde. Zu Rostockbestand auch eine Gesell-
schaft, (um 1443) die sich Gral nannte, wahrscheinlich
von gral-losen, weil sie nach dem Loosunordentlichsaßen,
woher noch jetzt ein unordentliches Gespräch in großen
Gesellschaftenein Gegräl heißt. (Zu Wismar nannte sich
die GesellschaftPapegoün, Priestervögel).

Im Jahre 1459 erlaubte Herzog Heinrich der Stadt
Rostock, sichder Räuber in seinem Lande allenthalben zu
bemächtigen und zu bestrafen; und 1402 bestätigte der¬
selbe mit Bewilligung seiner Söhne alle Privilegia, und
begnadigte die Bürger mit dem Rechte, außerhalb der
Stadt nicht vor Gericht geladen zu werden.

Darauf im Jahre 1463 wüthcte überall im Lande
eine furchtbarePest, und starbenin den wendischenStädten
allein innerhalb 6 Wochen an 109,999 Menschen, und
fielen wie Blätter von den Bäumen. Besonders aber war
das Elend in Rostock so groß, daß Eltern ihre Kinder,
Kinder ihre Eltern, Brüder ihre Schwestern, Knechte ihre
Herren ohne Särge in Leinwand wickelten, auf Karren
legten, und des Nachts in große, auf Anordnung des
Raths gemachte Gruben von oben binab zu den übrigen
Leiche»warfen; ja ein angesehenerBürger, Chnrd Melsch
genannt, soll, nachdem er sein Weib und seine zwei
Töchter so hingekarret, sich selbst, damit er nicht zu
Hause unbegraben liegen bliebe, in die Grube hinqbgc-
stürzt, und so lange darin gelegen haben, bis er auch ver-
schieden. -Obgleich nun auf diese Pest anfänglich eine
wohlfeile Zeit folgte, so entstand doch bald unvermuthet
eine große Theurung. Denn da in Holland und anderen

' Ländern des Krieges wegen das Korn sehr rheuer war,
und die Fürsteu, Edelleute und Bauern, durch Geldsucht
geblendet, und an künftigen Vorrarh nicht denkend, ihren
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Vorrath dahin sandten, so entstand ein solcherKornman-
gel, daß viele Hungers sterbenmußten, und noch mehre
würdenumgekommensein, wenn die benachbarte» Städte
sich der Mecklenburgernicht angenommen, und ihnen
Korn gesandt hatten.

Als 1481 HerzogMagnus eine Landbedeansgeschrie-
ben hatte, so widersetztesich Rostock, und berief sichauf
seinePrivilegia, nach welchenes nur seine Orbör zu er-
legen verpflichtet sei. Der Herzog nahm dies sehr un-
gnädig auf, und suchte alles hervor, was er wider
Rostockhatte, z. B. daß sie um geringfügiger Ursache
willendie Bauern des Herzogs und des Adels in ihreGe-
fangnissegeworfen, gemißhandelt, und ihren Herren vor-
enthalten, daß sie den Zoll zu Grevismühlen und Ribnitz
zu erlegensichgeweigert, und da dieserZwist gütlich bei-
gelegt, fremde Güter in ihre Stadt genommen, daß sie
mit ihrer Jagd bei Fahrenholzüber die Grenze getrieben,
und auf den fürstlichenWildbahnengejagt. Die Rvstocker
sowohl als der Herzog stelltendie Entscheidungder Sache
dem Domcapitel zu Schwerin, der Universität und de»
Landrathen, unter welchenman Männer aus der Ritter-
schaft zu verstehenhat, die von?Lande bei den Herzogen
als Rächebestelltwaren, anHeim. Die erwählten Schieds-
richterließen, nachden, Briefe über Briefe gewechselt,Bo-
then über Bochen gesandt, am Sonntage Omli 1482 eine
Vorladung an die Rvstockerergehen, am Mittwoch nach
Quasirnodogeniti in Bützow zu erscheinen. Die Rostocker

sandtenihre Deputirten dahin, beriefensich kaltblütig auf
ihre Freiheitenund Privilegien, und baten, sie mit solchen
neuen und ungewöhnlichenAuflagen zu verschonen. Alö
sie aber doch endlich 74W sundischeMark anboten, der
Herzog aber sichhiemit nicht begnügenwollte, so wurde
die Unterhandlungabgebrochen. Hierauf wurde am 13mt
August zu Wismar eine Zusammenkunftgehalten, wo
Herzog Magnus Bruder, Albrechtzu Güstrow, der Bi-
schuf zu Ratzeburg, Conrad Lovst von Schwerin, der
Abt Johannes von Doberan, acht aus der Ritterschaft,
so wie die Abgeordnetenvon den wendischenStädten Lü-
beck, Hamburg, Stralsund, Lüneburg und Wismar, die
mir Rostockim besonderenBunde standen, zur Unter-
Handlungerschienen. Man mochteaber unterhandeln wie
man wollte, so war immer das letzteWort: die Rostocker
sollten und müßten zahlen. Die Rostockergaben nach.



utib zahlte» 101)0rheinischeGoldgulden, so wie die Li-

bor, mit beigefügter Protestation, daß durch diese ihre

freiwillige Beisteuer künftighin ihre Privileg!« keine»

Abbruchlitten. Obgleichnun die Sache so beigelegt war,

so solltedochdie Unruhe ans dem Fuße folgen. Um diese

Zeit nämlich 1483 fingen die Fürsten an, die Unterthaiien

mit Schätzungen zu beschweren, indem sie wegen der

Herabsetzungdeö Geldes ihren Hofstaat nicht mit gehöri.

gein Pompe halten konnten. Diese neuen Auflagen erreg¬

ten natürlich großen Unwillen. Die Rostockerhatten von

Alters her, seit Stiftung ihrer Stadt eine Orbor von 123

Mark gegeben; aber um die Zeit der Stiftung Rostocks

gab es ganz andere Mark alS j.tzt, weshalb die Herzoge,

um ihrem Schaden nachzukommen, zwar nicht von der

Stadt selbst, sondern n.»r von den Landhufen derselben

forderten, was das Land bewilligt hatte. Weil jedoch die

Bürgerschaft sehr aufgeregt war, so fanden es die Fürsten

nicht für rathsam, noch mehrereNeuerungen vorzunehmen.

Inzwischen gaben einige Prälaten zu Schwerin, besonders

aber wohl der Kanzler Thomas, Domherr zn Schwerin,

welcherhöher hinauf wollte, deu Rath, zu Rostockein Dom¬

kapitel zu stiften, und beredete»hiezu den Herzog Mag-

nus, indem sie vorgaben, es waren oft Professoren zu

Rostock, welche ein gut Stück Geld daselbst sammelten,

und nachdemsie alt geworden, lirft ihrem Schatze nach

der Heimath gingen., wodurch viel Geld ans dem Lande

geschlepptwürde. Ware nun ein Domeapitel zu Rostock,

so würden die alt gewordenenProfessoren sich in dasselbe

begeben, und Canonicate annehmen, und das Geld im

Landebleiben. Der Fürst war auchhiezusehrgeneigt, begab

sich selbst nach Rostock,und stellte die Sache dem Rathe,

und der Academievor; und als diese das Vorhaben bil«

ligten, aber die Besorgniß aussprachen, es möchteTumult

und Aufruhr daraus entstehen, so erwiederte der Herzog:

dasür wolle er schonsorgen, und zog wieder von dünnen,

Ju der Stadt war inzwischendas Gerücht von der Srif-

tung des Domes der Gegenstand des Gesprächs bei Ga-

stereienund Zusammenkünftengeworden, wo denn, wie

dieS zu geschehenpflegt. Einige diesen Plan sehr lobte»,

Andere heftig tadelten. Als nun einst, wie Lindenbergund

Wettken erzählen, ein vornehmer Manu, wie Andere de-

richten, einige Geistlicheund Studenten, bei einem Hau-

fen geringer Leute vorbeigehen,welche über den zu stiften-
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den Dom sprachen,und unvorsichtigerWeise*) die Worte
fallen ließen: der Dom sollegestiftetwerden, die Bürger
mochtennun süß oder sauer dazu sehen, so brachten diese
Worte die Bürgerschaft so auf, daß sie einstimmigden
Entschlußfaßten, lieber ihr Lebendaran zu setzen,als ein
solchesJoch sichaufbürden zn lassen, und zu dulden, daß
die Geistlichkeitihre Herrschaft noch weiter über sie aus-
dehne. Nun sahen sie wohl, daß die Fürsten nur darauf
dachten,ihnen ihre Freiheit zn nehmen, und sie mit nnge-
wohnlichenAuflagen und Zumuthungen zu beschweren.
In dieserZeit ließ ein Hofdiener einen Gefangenen auS
des Fürsten Hof entlaufen, und nahm mit demselbendie
Fluchtnach Rostock. Der Herzog verlangte die Ausliefe-
rung des Thäters, Rostockaber bezog sichauf sein Privi-
legium, nach welchemvon den-Jhrigen Niemand an ein
fremdes Gericht ausgeliefert'werden sollte. Da die Ro-
siockeraber auch verzogen, den Missethätcr selbstzn be¬
strafen, so wollte sich derHerzog an des FlüchtigenVater
rächen, welcher auf Gravetoppshof vor Rostockwohnte,

und seinem Stande nach ziemlich begütert war. Die
Rostocker bekamenjedoch hievon zeitig Nachricht, und
sandten deswegenKuirassierehinaus, welchein der Dam»
merung die herzoglichenTruppen angriffen, dieselbenin
die Flucht schlüge», und ihre Anführer Heinrich Thun,

UlrichWangelin und Claus SteuSlof nebst vielen Gemei-

nen erschlugen. Auf dieseNachrichtwird der Herzog noch
zorniger,erklart die Rostockerfür Eidvergesseneund offen-

bare Feinde, bestreitetauch ihre Stadtgüter, und behaup-

tet, es waren Lehngüter, welchewegen ihrer Frevelthaten
eo ipso dem Fisko verfallen waren. Die Rostockerbrin-
gen darauf Beweise durch Siegel und Briefe, daß das
Lehnrechtihrer Güter langst aufgehoben und erloschen.
Hierauf achtet HerzogMagnus nicht, sondernwird noch
mehr erbittert, und dräuet ihnen ein schweresUngewitter.
Die Rostockeraber fürchtetensichnicht, sondernverließen
sichdarauf, daß sie nochim vorigen Jahre ein besonderes
Bündniß mit den übrigen wendischenStädten gemacht
hatten, worin festgesetztworden war, daß zwar jedeStadt

ihrem rechtmäßigenHerrn gehorchensollte, wennaber eine
Stadt wider Recht und Billigkeit angefochten würde,

') Der alte Lindenderg hat hier in guter Laune einen guten

Witz gemacht; er sagt nämlich: impuäeutius (lapsus sau, im-

j>rudeutius dipere volui) respondet cet.
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dann die miticr»Städte dieser beistehen, und Gewalt mit
Gewalt vertreibe»sollten.

Der Herzog bestand hartnäckig auf die Stiftung des

Domes, hielt bei dem Bischof zu Schwerin ConradsLoost

an, die Rostockcrbei angedeuteter Strafe eines Besser»

zu verwarne». Der Bischof war hiezu auch gleich bereit,

und befahl der Bürgerschaft unter Androhung des Bau-

neS, der Stiftung des DomeS sich nicht zu widersetz?»,

oder an einem bestimmten Tage vor ihm zu erscheinen,

und Rechtsgründe der Verweigerung anzugeben. Obgleich

die Rostockcres mit Recht übel ausnahmen, daß sie elicr

bedrohet, alS gehört wurden, so sandten sie doch zur oe-

stimmten Zeit Johann Riemann und Conrad Koldemeyer

an den Bischof. Diese schütztennun 'eine Appellation an

den Erzbischofvon Bremen vor. Der Bischof aber kehrte

sich Hiera» nicht, und that auf Bitte der Abgeordnete»

des Herzogs die ganze Stadt in den Bann, worauf die

Rostockerabermals an den Erzbischofappellieren, welcher

eine» bremischenDomherrn, Johann Bavo, als Commissa-

riuS sandte. Da dieser nun den Herzog zur Untersuchung

der Sache nach Bremen citirte, so appellirte der Herzog

von dieserCitation an den Pabst; worauf der Bischof zu
Schwerin auf Anhalten des Herzogs eine Citation an die

Kirche zu Bützow anschlagen ließ, in welcher die Rostocker
vorgeladen wurden, zu sehen und zu empfangen, was der
Herzog wider sie übergeben (ad dandum et recipfendnm

et dari et reeipi viilendum libellum sive siitnmariatn

petitionem).^ Obgleich er NUNdiese Citation an der Kirch-

thüre zu Bützow bis zum vierten Male wiederholte, die
Rostockeraber niemals erschienen, so that der Bischof die
Stadt den vte» Mai 1484 in den Bann, vcdrohcte sie
mit dem weltlichenArme, und ließ den Bauuproccß öffeiit->

lich ausgehen. (Krantz, Lindenberg, Latomus, Chemnitz,
Ungnad, amoenit p. 175 ,sqq.) Bürgermeister und Rath,
sammt der ganzen Bürgerschaft appellirte» hiergegenaber,
malö an den Erzbischof, und provocirten wegen der Drv-
hung mit dem weltlichenArme an den Pabst Sixtus IV.,
welcherMatthias de?Porta sandte, dieSache zu verhören,
und nach den pabstlichenRechten zu verfahren. Matthias
de Porta ließ alsbald eine Citation an den Herzog ergc-

hen, und machte die Sache beim Pabste rechtsgängig,
lieber den Bischof von Schwerin, und seinen Baun lach-
ten Bürger und Studeute», Geistlicheund Weltliche, da
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zu rechter Zeit appellirt, und darauf Proeeß erkannt

war; iiiid harte dies der Herr Bischof als Doctor juri«

wohl berücksichtigenmüssen; allein er wollte doch gern die

Gnade des Fürsten sich erwerbe», und überdies wurde er

auchwohl von dem Kanzler Thomas Roden bestandigda-

zu aufgehetzt. Die Bürgermeister,der ganze Rath sanimt

der Bürgerschaft in Rostockvereinigten sich hierauf mit

dun Rector der Universitätnebst allen Doctoren und Ma¬

gistern, sammt den Geistlichenan den vier Pfarrkirchen,

treulichbei einander zn halten, und trotz Noch, Gewalt

und Beschwerungender Stadt Rechte und Gerechtigkeiten

zu schützen. Die Stadt versprach der Universität sowohl,

als auch der sämmtlichenGeistlichkeit, sie alle schadlosz»
halten, wenn sie wegen dieserVerbindung an ihren Leh«

nen, Renten und Zinsen Schaden leidensollten. (Rostocker

Elwas ad an. 1737 p. 769. sqq. Schröder Papist. Meckl.

S. 2355 sqq. Franc? üb. VIII. S. 198 und 99.) Hier¬

auf wandten sich der Herzog und der Bischofebenfalls an

den Pabst Jnnocentins VIII. und berichteten, daß sie nur

den Gottesdienst in Rostockvermehrenwollten. Der Pabst

bewilligte ihre Bitte, obgleichdie Sache bereits vor dem

päpstliche»Gerichte rechtsgängiggewordenwar, und zwar

war die Einrichtung dieseszu errichtendenCvllegiumsalso

bestimmt: Das ganze Collegiumsollte aus 12 Personen,

nämlich4 Prälaten, dem Präpositus, Decan, Cantor un>»

Scholastieusund 8 Canoniciöbestehen. Zu Prälaten wa»

re» ernannt: Die 4 Pastoren an der Marien-, Jacobi-,

Petri- nnd N!colaik>rche,und denselben,anßer 20 jährlich

einemnnter den 4 erstenDomherren, zu zahlenvenrheini«

scheuGoldgnlden das jährlicheEinkommen ihrer Kirchen

bewilligetworden, die übrigen 4 aber wollte der Herzog

auS seinen Kammergefällei:dotiren. Ferner wollte der

Pabst selbstdas Patronat der Präpositur haben, daS deS

DecanatS, Cantorats und ScholasticatS aber wurde dem

Bcschofevon Schwerin übertragen, wohingegendie Ver«

leihung der 8 Canonieate, dem Herzoge und seinenNach-

kommenbewilliget wurde. Der Auftrag, diesenpäbstlichen

Befehl zu vollziehen, wurde dem Bischöfevon Ratzeburg

Johann von Parkentin, dem Domprobst zu Schwerin, und

dem Dechanten von Camin, und denselbenzugleich die
Vollmachtgegeben, auf Ansuchender Herzogedes Pabstes

Bulle und Beief zu pnbliciren, und zu vollstrecken, und

diejenigen,die sichwidersetzenwürden, ungeachtetetwani¬
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ger Appellation geistlicherund weltlicher Verordnung $„
verfolgen, mit Kirchenstrafen zu belegen, und wider die-
selben den weltlichenArm anzurufen. (Lindenberg, Chem-
nitz,Uiigiiad,Schröder P. M. S. 2359. Franc? Vlll. l!)9.)
Ehe jedochdie Bulle des Pabstes nach Mecklenburg kam,
hielte» die wendischenStädte 1485 am Dienstage nach
heiligen drei Könige eine Zusammenkunft in Lübeck, wo-
hin die Herzoge Magnus und Balthaser ebenfalls ihre
Abgeordnetensandten, und sich über de» Ungehorsamund
Trotz der Rostockerbeschwerten. Die Städte erboten sich
zwar, die zwischenden Herzogen und Rostockherrschende
Uneinigkeitin der Güte beizulegen; allein sowohl die vor-
eilige Sendung der päbstlichen Bulle, als auch der vom
Bischöfe zu Schwerin geschleuderte Bann verdarb alles
wieder. Als die Bulle in Schwerin angelangt war, so
wurde der Domherr Johann Thun, welcher wegen des bei
Gravetoppshof erschlagenen Hinrich Thun gramm war,
mit derselben nach Ratzeburg an den Bischof gesandt.
Dieser, bedenkend, daß der Pabst schonalt sei, und nach
dessen Tode sein Auftrag erloschen sei, reiste, um dem
Herzoge Magnus, auf dessen Beistand er gegen seine
Widersacher sich verlassenkonnte, eine Gefälligkeit zu er-
weisen, sofort nach Rostock, und trat in der Carthanse zu
Manenee, nicht weit von der Stadt, ab. Darauf ließ er
Bürgermeister und Rath und die ganze Gemeinde zur Ver-
nehmung der päpstlichenBulle vorfordern. Die beidenBür-
germcisterBarthold Kirchhof und ArendHasselbeek,die drei
Rathsherren HeinrichMeyer, Johann Wilken und Herrmann
von Waren, nebst dem Stadtsecretair Benedict Figenbuck
protestirten von vorne herein gegen die Bulle; weil ihre
Sache beim Pabste rechtsgängig wäre, so waren sie nicht
gekommen, um auf die Forderung des Bischofs der Knud-
inachung der päbstlichcn Bnlle beizuwohnen, wodurch sie
der Stadt ihr Recht zur Erwartung eines rechtsgültigen
Spruches vergeben würden; sie würden sich auch dieBulle
nicht einhändigen lassen, indem sie nur gekommenwaren,
den Inhalt derselben zu erfahren, um ihre Maßregeln
darnach zu nehmen. Nachdem ihnen nun die Bulle in
Abschriftvorgelesen, der Seeretair die AbschriftnachVer-
gleichung mit demOriginal für gleichlautend erklärt hatte,
so gaben die Rostockeranfänglich auch diese Abschriftwie-
der zurück, nahmen sie aber endlich doch an, und gingen
damit in die Stadt zurück. Darauf behauptete mau, die
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Bulle wäre erschlichen, da die Stadt ,'n dieserrechtshän-

gigen Sache zuvorhatte müssengehört werbe»; appeklirre

abermals an den Pabst, und ließ dieseAppellativ» dem

Bischöfevon Ratzebnrgeinhändigen. In der Appellation

hatte der Rath den aufgeregtenInstand der Gemüther be«

schrieben,und bemerkt, daß die Bürger eher in de» Tod

gehen, als in die Errichtung des Domes willigen würden,

weshalbMord und Todtftlilag, Krieg und Verwüstung z»

befürchtenwäre. Der Bischof aber achtete dieser Vor?

siellung nicht, sondern that auf Anhalten des Herzogs

Magnus am Isten Juni 1483 die Stadl in den Bann,

und befahl zugleichallen Geistlichen und Klosterbrüder»

bei hoher Strafe, de» Gottesdienst einzustellen, und alle

Kirchenund Klösterzu verschließen. Hiergegen appellirte

die Stadt an den Pabst,' welcher die Sache erst dem

Matthias de Porta, und nach dessenAbreisedem Schwerin»

sehen Bischof Johannes zur Entscheidungübertrug. AlZ

dieser mm den Bischof von Ratzeburg und den Herzog

Magnus vorfordernließ, so reistenbeide nach Rom, je-

doch kurzvorher kam ein Umstandhinzu, welcherde» ge-

genseitigenGroll noch vergrößerte. Es scheitertenämlich -

1-486 acht Tage nach heil, drei Könige ein großesRostock-

sches Schiff von Bergen, mit Stockfisch, Thran, Bntler

und anderen Waaren befrachtet, bei Neubuckow, worauf

der Herzog die angestrandetenWaaren durch seine Beam»

ten, Oldeschwagerzu Buckow und Gerhard Frese zu

Schwärm, wegnehmen, und nach Schwerin bringen ließ.

Der Beamten Diener, und die von ihnen mitgenommenen

Bauern übten allerlei Grausamkeitwider die Gestrandeten,

schnitteneiner Leiche, die einen goldenenRing am Finger

hatte, den Finger ab, weil der Ring nicht sogleichabge-

hcn wollte; stießendie auf Kisten und Hölzern anschwem-

Menden Menschen ohne Mitleid wieder ins Meer zurück*),

verwehrten den Rostockern, ihre Güter selbst zu bergen,

wobei einige um's Leben kamen, und brachten s? einen

Raub zusammen, welcher150 Wagen anfüllte. Als nun

die Rostockerbei dem Herzoge hierüber klagte», so ver»

tröstete sie derselbe, im Begriff, seine Reise nach Rom

anzutreten, und glaubend, durch seine Verzögerung sie

dahin zu bringen, in sein Begehren wegen des Domes

') Nach Anderen, z. W. Wettken. ist dies ein bloßer Zusatz

des Gerüchtes.
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zu willigen, bis auf seineZumcl'kiitift. Den Rostcckern
dauerre indessendie Zeit zu lange, und fte fielen deshalb
mir gewaffneter Hand das Amtshaus zu Schwaan an,
und nahmen den Amtmann, sammt einem seiner Diener
gefangen, brachten sie nach Rostock, und ließen sie als
offenbareRäuber mit dem ©chnxrdfe hinrichten. Da>-
selbe Schicksal wäre auch dem Amtmann von Buckow
widerfahren, wenn er sich nicht versteckt, und der Herzog
Balthasar in aller Eile 20 Reuter (damals Einspänniger
genannt) nach Buckow gesandt, und ihn mit sicheremGe-
leite nach Schwerin harre bringen lassen. Wie ungerecht
die Hinrichtung des AmtmanneSwar, leuchtet Jedem ein,
da er ja nur dem Befehle feines Fürsten gehorcht hatte.
Einige RarhSpersonen, welche für deu Herzog gestimmt
waren, sprachen ihre Mißbilligung laut aus, besonders
der älteste Bürgermeister Barthold Kirchhof, und hieraus
entstand nun zwischender Bürgerschaft und einigenRaths-
Mitglieder» ein beständiges Mißtrauen, und zwischen dem

Rache selbst herrschteoft die grüßte Uneinigkeit.— Her¬
zog Magnus setzteam Listen Marz bei dem Pabste seinen
Plan durch. Der Pabst harre nämlich von seinem oben
genannten Commissarius,demSchwerinifcbenBischöfe,alles
abfordern lassen, was in dieserSache geschehenwar, und
legte nun den Rostockernein ewiges Stillschweigen auf,
bestätigte die Errichtung des Domes aus Apostolischer
Macbt und Herrlichkeit, und befahl dem Bischöfe zu
Ratzeburg, dem Domprobst zu Schwerin und dem
Dcchanten zu Camin nochmals alles Ernstes, dem Her-
zöge hierin beizustehen, und die weltlicheObrigkeit mit
anzurufen. Als nun der Bischos von Ratzcburg diesen
päbstlichen Befehl den Rostockern bekannt machte, so
meinten dieselben, daß sie Glichtnöthig hätten, einem zu
gehorche», der niit Macht verführe, und doch zur Hand-
habung des Rechts eingesetztsei. Die wendischenStädte,
die bei dem bei Buckow gestrandete»Schiffe vorgefallenen
Gewaltthätigkeit erfahrend, sahen dies an alö einen Ver-
such, das alte wendischeStrandrecht zur Beeinträchtigung
ihrer Schifffahrt wieder einzuführen, und beschlossen,wejm
ilme» dergleichen begegnen sollte, dem Gewaltleidenden
w der seinen Fürsten »ach Kräften beizustehen. Darauf,
alö der Herzog von Ron? wieder zurückgekommenwar,
so schrieb er im Julius einen Landtag »ach Sternberg bei
der Sagsdorfer Brücke aus, und beschwertesich bei der



— 41 —

Ritterschaft über daS Verfahren der Rostrcker wider den

Amtman von Schwaan. Einige meinrcn, tie Schuld der

Rostocker läge so klar am Tage, daß ein gewöhnlicher

Dorfschulze mit dem gemeinen Menschenverstände darüber

urrheilen könne, weshalb man Rostock durch Krieg und

Gewalt zum Gehorsam bringen müsse. Andere hingegen

spannten die Saiten nicht so hoch, sondern hielten, in

Erwägung dessen, daß die Städte leider! sich so citrg

waren, auch das ganze Land von vielen Schulden gedrückt

sei, für rathsam, Rostock durch eine ansehnliche Geld-

strafe zum Gehorsam zu bringen. Dieser Meinung pflich-

leren jedoch Andere nicht bei, indem sie behaupteten, eine

so leichte Verzeihung würde nur Veranlassung zn neuen
Tharlichkeiten geben, und überhaupt gehöre auf einen

groben Klotz ein grober Keil. Andere wieder meinten,

der Herzog
"solle

die Güte versuchen, und durch die wen-

dischen Städte unterhandeln lassen, da sich die Rostocker

turnt Unheil derselben am liebsten unterwerfen winden.
Andere endlich sagten, in fürstlichen Sachen könnten nur

Adliche Schiedsrichter sein, und es würde durch die Ver-

wittelunq der Städte den Rostockern zn viel Ehre gesche-

hen, und sie dadurch nur trotziger gemacht werdest. Der

Beschluß war nach der Slawischen Chronik, welche mit

diesem Jahre endiget, diese'': die Vornehmsten von der

Ritterschaft sagten, sie wollten zwar in allen Dingen ih-

ren Fürsten nnterthanig sein, aber wider die Sradte könn,

ten sie sich nicht gebrauchen lassen. Darauf wurde der

Herzog ZvrniH, und fagte: wenn sie nicht wollten, so wolle

er Fremde kcknmen lassen, welches ihnen keinen Vortheil

bringen solle. Also drohend, setzte er sich zn Pferde,

und ritt nach dem Kloster Tönnieshof (Antoniushof).
Der Herzog, da die Ritterschaft ihn nicht gehörig unter-

stützen wollte, bewog den Bischof von Ratzeburg, Johann
Parkentin, dahin, die Rostocker noch einmal in den Ban»

zu thun, niid nach Vorschrift des Pabstes den weltlichen

Arm mit zn Hülfe zu nehmen, Kaiser und Könige, und
andere Fürsten und Herren bittend, die Rostocker feindlich
anzugreifen. Allein Niemand fühlte sich bewogen, ein

Pferd zu satteln, denn mau wußte ja recht gut, wie

schnell ein Bischof zum Banne grif. Die Stadt appel-

lirte zwar noch einmal von diesem wiederholten Banne an

den pabstlichen Stuhl, und es ward auch ihre Schrift

dem pabstlichen Eommissarius Johannes Antonius, söge«
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Herzog Magnus, fest auf feine» Plan beharrend, wußte

es beim Pabste durchzusetzen, daß dem Sachwalte der

Stadt Rostock zu Rom abermals ein ewiges Stillschweigen

auferlegt ward. Hierauf meldeten die Rostocker dem Vi-

schofe zu Ratzeburg, daß sie sich zum Gehorsam bequemt

hätten; nun drohcte der Bischof ihnen nicht, und for-

derte von ihnen ein sicheres Geleit, welches die Rostock«

anfänglich versagten. Endlich aber wurden sie doch an-

deres Sinnes, und erklärten, noch einmal, sich die Stif-

tnng des Domcs gefallen lasse» zu wollen. Herzog

Magnus, hierüber hocherfreut, ließ einen Versammlungs-

tag auf Martini zu Rostock ausschreiben, wo sieben Ar-

tikel, betreffend die Stiftung des Domes, bewilliget wur»

den. Darauf begaben sich die beiden Herzoge Magnus

lind Balthasar, des Herzogs Magnus Gemahlin Sophia,

der Bischof von Schwerin, Conrad Loost, der Bischof von

Ratzeburg, Johann Parkentin, als pabstlicher Erecutor,

nebst vielen Herren, Prälaten, Edelleuten, Bürgermei-

srern, auch den vier Rostocker Bürgermeistern, Berthold

Kirchhof, Wicke von Hervorden, Arnold Hasselbeeke und

Gerhard Bonnfeld, und endlich beinahe der ganze Rath

nach der Jaeobirirche, um sie zur Domkirche einzuweihen

(12ten Januar 1487) *).
Der Bischof von Schwerin hielt die Messe, worin

er den heiligen Geist um Beistand anrief, der Bischof von

Ratzeburg setzte sich auf einen hohen Stuhl vor dem ho-

hen Altar, las des Pabstes Brief (Brey#) mit dem

bleiernen Siegel (bulla), von Errichtung der Jaeobikirche

zu einer Domkirche, und darauf die pabstlichen Aufträge,

die er empfangen. Darauf sagte er, daß diese Kirche

nicht mehr eine Pfarrkirche, sondern eine Collegiat- oder

Domkirche heißen solle, gab derselben auch ein eignes

Siegel und Wappen, verordnete auch eine eigene Kasse,

und erwählte ein ordentliches Domkapitel. Der Pfarrer

zu St. Marien, Thomas Rode, ward zum Domprobst

erklärt, der Pfarrer zu Sr. Jacob, Heinrich Bentzi»,

(Schröder, Wettken und Andere nennen ihn Beutzen)

*) Dem Herzoge ward von der Stadt in der Johanniskirche

wiederholt sicheres Geleit zugesagt. Dies alles hatte der Bür¬

germeister, Barthold Kirchhof, betrieben, weshalb man »im ihm

qar nicht trauete, nnd sagte: er habe alles vorher mit dem

Herzoge zu Doberan abgeredet.
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ward Dechant, der Pfarrer zu St. Petri, Johann Thun,

ward Canror, und der Pfarrer zu St. Nicolai, Loren;

Stoltenburg, ward Scholasticus, und zugleich thesaura-

i ins (Schatzmeister). Darauf ernannte der Bischof die

acht Domherren, und führte einen Jeden an feine Stelle.

Er besteilte auch die Chorschüler, welche nach der Messe

die lioras (Stunden) und die sieben kanonischen Zeiten

abwarten sollten; endlich führte er die 4 Prälaten und

Domherren iu die Sacristey, hielt gleichsam Capitel mit

ihnen, und befahl ihnen, im neuen Dom Tag und Nacht

ihr Amt gehörig zu verrichten. Darauf mußte der ganze

Rath iu die Sacristey kommen, und als der älteste Bür,

germeister, Barthold Kirchhof, den Bischof bat, die

Stadt, nachdem sie dem pabstlichen Befehle gehorchet,

vom Banne zu befreien, so war hierzu der Bischof Jo-

Hannes bereit, und sprach die ganze Gemeinde vom Banne

los. Nachdem so der Dom cingcweihet war, gingen die

Herzoge, Prälaten, Ritter und der ganze Rath nach dem

Hanse, wo der Herzog abgetreten, und bereits zur Tafel

harte anrichten lassen. Die Herzoge behielten den Rath

an der Tafel, und man freuele sich allgemein, daß das

Werk ohne Aufruhr einen so guten Anfang genommen.

Es ging hier hoch und fürstlich her; für die neuen Dom-

Herren war eine besondere Tafel gedeckt, an welcher sie,

der neue Probst Thomas Rode oben an, fammt den Prä-

laten, alle 12 saßen. Als man nun während der Mahl-

zeit sich der geselligen Fröhlichkeit hingab, so' saß der neue

Probst Thomas Rode still und traurig da; und als einer

im Scherze sagte, weil sie nun einen neuen Dom hätten,

so müßten sie auch einen neuen Märtyrer haben, und

dazu schicke sich der neue Domprobst am besten, weil er

Einen Taufnamen habe mit dem englischen Märtyrer, Tho-

was von Cantelburg, welcher um der Kirchenfreiheit wil-

len den Tod gelitten, so antwortete Thomas Rode: du

scherzest zwar, aber mir ist nicht wohl bei der Sache,

und ich befürchte, du feiest ein neuer Prophet, und der

Handel werde über meinen Kopf auslaufe». Die übrigen

lachten zwar über diesen Scherz, aber der Probst blieb

nach wie vor in großer Schwermüthigkeit sitze». Es

knurrten und murrten aber die Bürger, und waren sehr

zornig ans den Rath, weil sie wider ihr den Bürgern

gegebenes Versprechen die Stiftung des Domes zugegeben

hätten, und einige Rathsherien, welche mit der Ge»
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meinde einig warett, machte» den Unwillen »och großer.
Herzog Balthasar, die» erfahrend, rieth feinem Bruder
Magnus, dem bevorstehenden Stur»! der Bürger zu ent-
weichen, und als dieser sich nicht ratheu lassen wollte,

zog er mit seinen Leuten allein ans der Stadt. Am fol¬
genden Tage in der Frühe waren schon über 50 auf dein

Mittelmarkte versammelt, und als sie daselbst den Raths-

verwandten Hinrich Crohn antrafen, welcher in die Früh-

m.'sse gehen wollte, so nahmen sie denselben mit, gingen

m t ihm nach allen Klöstern, und verboten daselbst bei Verlust

des Lebens, einen Domherrn einzulassen. Darauf ging

der Zug, alS die Hochmesse begann, in die Jacobikirche,

hielt sich zwar daselbst, so lange der Gottesdienst nach al-

tem Gebrauch gehalten wnrde, in Schranken, als aber

die Chorscbüler anfingen, die Tertien zu singen, so grif,

fen sie mit Gewalt an, fragten, wo die Domherren,

»nd besonders der Probst und der Dechant waren, die

wollten sie einweihen, schlugen den Schülern die Gesang-

bücher um den Kopf, zwangen dieselben, aus das Kirchen-

gewölbe zu flüchten, wahrend die Domheiren entflohen.

Das mit hereingeströmte Gesindel raubte Kelche und Pa¬

tente vom Altare, und zerschlug die Pulpete. Der

Probst und der Dechant waren nicht in der Kirche, weil

sie mir dem Herzoge, bei welchem sie noch im Dienste

standen, ans der Stadt zu reisen gedachten; der Herzog

selbst aber war zum Gottesdienste nach der Marienkirche ge-

gangen. Dieser, von dem Auflaufe in Kennrniß gesetzt,

begab sich in Begleitung der Bürgermeister und etlicher
Rathsherren sogleich nach Hause, und befahl dem Rothe,

so viel wie möglich die Gemeinde zu beruhigen. Als aber

der Magistrat nach der Schreiberei ging, kam ihnen schon
unter Weges ein großer Haufe entgegen, und hiedurch in
Schrecken gesitzt, machte einer von ihnen ein Fenster auf,

und sagte: seh't wohl zu, was ihr thut, vergre>f't euch
nicht an den Rath' Snch't ihr die Domherren? Da sind

sie. Dies sagend, deutete er mit der Hand nach der
Probstei. Nu» lief alles nach der, hinter einer Mauer lic-
genden Probstei, besitzte die Thore, stieg über die Mauer,
stürmte die Hausthür, brach mit Gewalt eiu, und suchte

den neuen Probst, welcher sich aus Furcht versteckt hatte,

in allen Winkeln nnd Ecken, wobei sie Kisten und Kasten
zertrümmerten, und alles Geld, alle Kostbarkeiten, Klei-

der und Gerälhe herausnahmen. GüuiMichfanden sie den
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Probst, fuhren ihn mit harten Worten an, nahmen ihn

gefangen, schlugen ihn heftig, und ob er gleich sich erbot,

willig zu gehen, der alte Manu aber nur langsam sichfort-

bewegen konnte, so schlugen sie aus ihn ein, und einer er-

munterte den Anderen zu Mißhandlungen, indem sie

schrien, wer dem Prob sie keinen Stoß versetze, der habe

seinen gethanenen Eid gebrochen. Unter Schlagen und

Stößen und anderen Mißhandlungen schleppten sie ihn

nun ans dem Hanse über den Kirchhof, nm ihn in den

blauen Thurm an der Warnow, an dem Ende der Bad-

stöwerstraße, einzusperren. Als sie aber mitten in tne

lange Straße kamen, und nicht weit vom halben Monde

waren, und die Warnow vor sich sahen, riefen einige aus

dem Haufen überlaut: man solle den Pfaffen aus t>m

Thore schleppen, und unter das Eis stecken, daß er Fische

fange; denn was solle er lange im Thurms machen?

Hierüber bekam der alte Mann einen TvVesschrecken, und

wollte nun gar nicht vorwärts gehen; da schlug ihn einer

aus dem Haufen mit einer Keule auf den Kopf, daß er

zur Erde stürzte, worauf nun alle über ihn herfielen, ihn

in einen Rinnstein warfen, und mit Füßen traten, bis

er todt war; ja Weiber, Buben und Gesindel spieen den

tobten Leichnam an, bewarfen ihn mit Mist und Steinen,

so daß er davon ganz und gar bedeckt war, und ließen

ihn (von 9 Uhr Morgens an bis auf den Abend) va lie«

gett, biö, nachdem es stille geworden, einige es wagten,

ihn zn begraben. Hierauf stürzte der Schwärm in die

fürstliche Decanei und suchten den Dechanren Heinrich

Bentzin, einen alten Mann von Stt Jahren, welcher sich

auf den heiligen Geisthof unter die alten Weiber geflüchtet

hatte. Als sie ihn nicht fanden, zerschlugen sie alles,

nahmen Geld, Kostvarkeiten u. s. w. aus den zerschlage-

nen Kisten und Kasten heraus, und theilten es unter sich.
Darauf, als der Dechaut verrathen wurde, nahmen sie

ihn fest, mißhandelten ihn, und sperrten ihn in den

Thurm, der Lagebusch genannt, welcher in der Stadt

am Begninenberge lag, den man aber den Beguinen zum

Spott, als wenn sie ein liederliches Leben führten, den

Rammelsberg nannte. Hier mußte er 4 Wochen (wie An-

dere berichten, einige Monate) sitzen; darauf aber ließe»

sie ihn, weil er so lange Zeit Pfarrer bei ihnen gewesen

war, und ein so ehrwürdiges Alter hatte, witder frei.

Die anderen Prälaten und Domherren verbargen sich fo



gut sie konnten, (einige in den heimlichen Gemächern) bis
sie endlich alle in fremden Kleidern davonkamen. Herzog
Magnus hatte sich inzwischen zur Tafel gesetzt, um mit
seiner Gemahlin das Frühstück einzunehmen, und alsdann
zu reisen; als er aber erfuhr, wie man mit dem Dom-
probste, feinem Kanzler verfahren, so aß er sich nicht satt,
sondern dachte, der Magen müsse dem Halse nachstehen,
sprach ein kurzes deo gratias, und setzte sich zu Pferde.
Einige Rathspersonen und auch einige Bürger begleiteten

ihn, uud bewerkstelligten, daß das geschlossene Thor ge-
öffnet wurde, so daß der Herzog glücklich von danncn

kam. Die Herzogin aber konnte, wie alle Damen, mit
ihren Kobern und Schachteln, und übrigen sieben Sachen,
mit ihren Frauen nicht so bald fertig werden, und in den
Wagen kommen, und als sie dem Herzoge nachfolgen
wollte, stand schon ein großer Schwärm um de» Wagen
herum, und verhöhnte und schimpfte dieselbe in den
gemeinsten Ausdrücken. Nun stürzten sie den Wagen um,
und suchte» darin nach verborgenen Domherren; als sie
aber diese nicht fanden, so ließen sie die Fürstin fahren,

und Einige vom Rathe und der Bürgerschaft bewerkstellig-

ten es, daß sie ohne weitere Schmach aus dem Thore ge-
lassen wurde. Hierauf streckte nian die Hand nach dem
Rathe aus, und besonders kehrte sich der allgemeine Zorn
gegen den Bürgermeister Kirchhof, weil man glaubte, daß
er der Urheber von der Stiftung des Domes wäre, und
gegen Arnold Hasselbeck, den jüngsten Bürgermeister,
weil man ihn in Verdacht hatte, ^ daß er mir Kirchhof
überein wisse, indem 'er die Bischöfe und den Herzog in
sein Haus aufgenommen. Der Rath mußte sich nun ver-
sammeln, und die Bürgermeister mit aufgehobenem Finger
schwören, von der Stadt Freiheit keinen Fußbreit zu
weichet. Einige Tage darauf versammelte sich die Bür»
gerschaft wieder auf dem Markt, und sandte Hans Runge,
welcher früher Steinmetz, darauf Koch gewesen, jetzt
aber nicht Speisen kochte, sondern aß, und verdauete, zu
dem Rathe, und ließ ihm sagen, die Bürgerschaft wäre
nicht gesonnen, den Dom in der Stadt zu leiden; was
deswegen vorgefallen, das müsse angesehen werden, als
hatten es alle gethan. Niemand ausgenommen, er wohne
in Hausern, Buden oder Kellern; der Rath solle sich
wohl vorsehet», daß, wenn die Fürsten eine Untersuchung
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und Bestrafungder Thäter forderten,sie dieselbezuließen,

denn sonstmochteein Unglückdaraus entstehen,und leicht

überde»Rath selbstkommen. Der Rath gab (nachFranc?)
um ihrer los zu werden, die Antwort, sie solltennur bei

der Meinungbleiben, nach Hanse gehen, und sichruhig

verhalten, E. E. Rath wurdees mit ihnen halten. Als

derHerzogMagnus dem Bischöfezu Ratzeburgmittheilte,

was sich in Rostockereignet, so that derselbezu Ende

des Monats Januar die Stadt nochweit schärferin de»

Bann, befahl den Geistlichen, keinenGottesdienstmehr

zu »wen, und der Universität, von dannen zu gehen.

Nun wurden alle Kirchenund Klöstergeschlossen,und

keineMesse, Mette oder Vesperöffentlich, sondernnur

hin und wieder in den Hänsern und bei verschlossenen

Thören gesungen. Obgleichsie den Bann wenig geachtet,

so konntensie doch das gänzlicheAufhörendes Gottes-
dienstes nicht ertragen, und schobenalle Schuld auf
BartholdKirchhofund ArnoldHasselbeek,von denenman
glaubte, daß sie zu ErgreifungdieserMaßregel die Her-

zöge überredet, um durch das äußersteMittel Rostock

zum Gehorsamzu zwingen. Als nun die Fastenheran-

kamen, sandte E. E. Rath eine Botschaft »ach Lübeck,

sichRath zu hole»; als sie aber hier auf die Zusammen-

kunft der wendischenStädte vertröstetwurden, und die
Bürgerschaftnach der Wiederkunftder Gesandtenvon der
Verrichtungderselbennichts erfahren konnte, so nahm

das Murre« wider den Rath überhand, und man drang

darauf, daß am Mittwochen nach Laetare, oder am
2lsten März derRath zusammenkommensollte. Als diese
Versammlungvon demRathe verschobenward, so drohete

die Gemeindelant und öffentlich, malte des Nachts an
der RathspersonenHausthüren Räder uud Galgen, des-
gleichenan das Rachhaus, an dieKirchthürenundStadt-
Pforten, und durchzogdes Nachts mit gräßlichemGe-
schreidie Straßen. Hierüberentsetztesichder Rath, be-
sonders die beidenBürgermeisterBarthold Kirchhofund
ArnoldHasselbeek,und ihren Tod fürchtend, begabensie

sich des Abends spat, als am 2!)stenMärz der Rath
wiedereitirt war, aus derStadt, und flüchtetensichzum
HerzogeMagnus nachWismar*). Bei Anbruchdes Tages

•) Ioha»» Hübcr klagten sie: .Tustitia (die Gerech¬

tigkeit) wäre geschlagen tobt, veritas (die Wahrheit) läge in
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versammeltesichder ganzeRath, mit Ausnahme der bei-
den geflüchtetenBürgermeister, und deren College»Gerd
Buchhdlz, welcherbettlegerigwar, auf dem Rathhause.
Als nun die Bürgerschaftdie Flucht der beidenBürger-
mcistererfuhr, so trat Hans Runge auf, und sagte, nun
seheman augenscheinlich,daß die beidenEntwichenenmit
dem Herzogeunter einer Deckegespielet; das böseGe-

wissenhabe sie weggetrieben. Obgleichnun der Vinger-

meisterVickevon Hervordenseinebeide»College», so gut

er konnte, vertheidigte, so ließen sich dochdie Bürger

von der Unschuldderselbennicht überzeugen. Als der zu
RostockbegangeneTodlschlagdes Domprobstesnach Rom
berichtetwar, so erliicltPetrus de Vinceutia vom Pabste

den Befehl, den Magistrat sammt der Stadt zu citiren,

nnd zwar solltenBürgermeisterund Rath in Person, die

Stadt aber durcheinen bevollmächtigtenSyndikus erschei¬

nen, und I6,vvv Ducaten Strafe wegen des ermordeten
Probsies an die Domkirchezu Schwerin erlegen.

r?c?Vincenti-, ließ auch am Lten März ein moniwrium er-

gehen, als aber die Rostockerdagegenan den Pabst ap-
pellirten, so ward die Sache dem Matthaus de Ubaldis,

und hienächstJohannes Antonius, genannt Bischof zu
Alerandria, aufgetragen, von welchemauch dieselbedurch

den pabstlichen.Fiscal, Nicolaus de Porta, und demPro-
curaror der Stadt Rostock, veutilirt ward. Wie indessen
die Sache abrief, darüber findet sichkeineNachricht. In-
zwischenließHerzogMagnus a» dieRostockerzu verschiede-
nen Malen Schreibenergehen,dieThäter des Mordes und
dieAufruhrerzustrafen, weilaber derRath erklarte,daß sie
eS alle gethan, so ward derHerzogdarübernochmehr cur-
rüstet, und ließ an die Ritterschaft und an alle Städte
Aufgebotsbriefeergehen. Als die umliegendenwendischen
Städte dieses vernahmen, so sandtendie Herren von Lü-
deckihre Gesandtenim Namen der wendischenStädte an
HerzogMagnnö, und bemühetensich um gütlicheUnter-
Handlung. Inzwischen aber erwählteman zn Rostockdie
beidenRathsherren Rudeloph Büsing und Johann Wilken
an die Stelle der Geflüchtetenzn Bürgermeistern. Als
am Tage der Himmelfahrt die ivcndischenStädte i» Lü-
deckzusammenkamen,so sandte Herzog Magnus dahin
GerhardvonThersen,einenLicentiatenjuris, undS üdliche,

großer Roth, failacio (ite Falschheit) wäre geboren, iides (die
Lreue) hätte den Streit verloren.



Johann Thun, Johann Berner*) und W'ppert von Ples-
sen, welche den Städten Bericht über das in Rostock
Vorgefalleneabstatteten, und zugleichermahnten, daß
sie in Zukunftmir ihren Waaren nicht durchRostocknach
Pommern reisen, sondernvon Wismar auf Bützowund
Schwaau ihren Weg nehmenmöchten, wenn sie anders
sichersein wollten. Die RostockerGesandten, die drei
BürgermeisterVickvon Hervorden,Rndloph Büßing nud
Johann Wilken, nebst dem SradtsecretairJohann Neu-
mann wollten mit den herzoglichenGesandtenunterhan-
dein; weil aber diesedazu wederVollmachtnochAuftrag
halten, so konntenichts daraus werden; weshalb die
Rostockerihre Angelegenheitden übrigenStädten vortru-
gen, und dieselbenbaten, ihnen mit Rath und That bei-
zustehen. Die Städte ersuchtendieherzoglichenGesandten,
bei Inn Herzogeneine gütlicheUnterhandlungbewerkstelli-
gen zu suchen, worauf auch hiezuder Tag nach Pfing-
sten, und Schonbergals der Versammlungsortfestgesetzt
ward. Da aber in Schonbergder den Rostockernver-

haßte Bischof von Ratzeburg wohnte, so erschienendie
Rostockernicht; und obgleichsie nach dem daraufzu Gre-
vismühlenabzuhaltendenConventeGesandteschickten,so

kam dochkeinVergleichzu Stande. Nun beschloßHerzog
Magnus, Rostockzu belagern, ließ verbieten, ihnen Zu--

fuhr wederzu Wassernochzu Landezu kommenzu lassen,

suchteHülfe bei HerzogHeinrichzu Vrauufchweig-Lüne-

bürg und Herzog Vogislav X. von Pommern, welcher
mir 300 Reutern und S000 Mann Fußvolkanlangte**).
Diese lagerten sich an der Seite des Mühleuthoresbei
dem Dorfe Kassebomhinter dem KessinschenBerge: die
Braunschweigeraber setztensich bei Grawetoppshof und
Warnemünde,und der HerzogMagnus war bald bei die-

- sen, bald bei jenen, harre aber ein geheimesVerstandniß
mit Einigen uns dem Rathe in der Stadt, welcheihm
versichert, das Mühlenrhor solle offen sein, wenn die
Pommern kamen, welchessich auch wirklichalso fand.
Die Bürger zu Rostockwußten von dieserGefahr nichts,
uud wollteneben zu Rathhausegehen, als HerzogMag-
nus nebstseinemBruder, HerzogBalthasar, und Herzog

*) Schröder und Ändere nennen ihn Johann Sarner, Wett¬

ken, Lindenbergund Andere Johann Barner.

") Lindenberg,Wettken, Mierälius u. A. sagen 800 Reuter

uiib 3000 Mann Fußvolk.
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BogsSlav von Kassebomund dem Kessi'nschenBerge mit
seinenin zweiHaufen getheiltenKriegestruppenauf das
Mühlenthorangezogenfrrnt, und sich hinter die Ziegel-
scheunelegte. Dies ward ein Müller gewahr, zog die
Fallbrücke auf, eilte zurück nach der Stadt, und
zeigte es an. So' sehr auch diese Nachricht jedermann

in Bestürzungsetzte, so wurde doch die Sturmglockege-

zogen,und alles grif zu den Waffen. Als nun Herzog
Magnus sähe, daß sein Anschlag auf Rostocknicht ge-

lingen wollte, steckteer denZiegelhofin Brand, und schlug

das Hauptquartier in Kasstbom auf; Herzog Bogislav

aber legte sich vor das Pttrithor. Darauf wurde eine
Schiffbrückeüber die Oberwarnowunterhalb Kessin,hinter
GravetoppShos geschlagen, und als diese fertig, zogen

die Feinde auf die andere Seite der Warnow, zündeten

alle Dörfer um dieStadt an, und ließen das Korn von

den Pferden zertreten. Die Rostocker wurden hierdurch

in keinen kleinen Schrecken gesetzt, indem man einen
Hauptsturm erwarten mußte; alö aber dieser nicht er-

folgte, so wich die Bestürzung, und die Bürger brachten

ihre Stückeauf den Markt, auf die Walle, Thurms und

Thore, und fielen, da sie merkten, daß die Pommern sich

bei der abgebranntenZiegeleiverschanzenwollten, am fol-

genden Freitage den 22sten Julius zweimal aus, und

triebendie Pommern bis nach dem Hauptquartier Kasse-

vom. Zwar hatte Herzog Magnus Warnemünde einge-
nommen, allein die Rostockervertrieben ihn hier, und be-

setztendie Leuchte. Die Herzoge setzten zwar die Be¬
lagerung der Stadt mit großem Ernste fort, aber mit

wenigemErfolge, da dieselbeZufuhr genug aus der See
bekommenkonnte. Um den Rostockernnun die Zufuhr
abzuschneiden, zog HerzogBogislav auf Warnemünde,
eroberteden lsten August die Leuchte, ließ das Gebäude

nebstder Maner niederreißen,und dieSteine in das Tief
werfen, um eS zu versenken,und denRostockerndieSchiff-
fahrt zu sperren. Dieser Plan gelang aber nicht; denn

die Rostockeruntersuchtendas Tief, und da sie dasselbe
nicht unbrauchbarfanden, so rüstetensieSchiffe aus, lan-
deten auf Wittow bei Rügen, zündetendaselbstMönchgut
an, und brachten eine schöneBeute nach Hause. AlS
Herzog Bogislav dies erfuhr, brach er am Ivten August
auf, zündetesein Lageran, nud begab sichwiederin sein

Land. AuchHerzogMagnus ließ am andern Tage die



hinter dem Pfeiffenteicheund Grawetoppshofgelagerten
Truppenabziehen,folgte mit demübrigenTheil des Hee-
res, und verlegtedie Truppen auf die fürstlichenAemter
und Dörfer, um die Stadl von ferne zn beobachten,und
die Zufuhr von der Landseiteabzuschneiden.— Darauf
rissendie Rosiockerdie erwähnte Brückeüber der Ober-
wamow ab, und zerstörten die Schanzen. Gleichwohl
konntensie wohl vorhersehen,daß derHerzogsienochein-
mal begrüßenwürde,und deshalb bereitetensiesichimmer
stärkerauf Gegenwehrvor. Zwar hatten sie schon2000
Mann regulaireTruppen in der Stadt, indessennahmen
sie noch andereTruppen in Sold; ans Lübeckund dem
Stifte Hildesheim kamen500 Reuter an, deren Hälfte,
da man ihrer aller nicht bedurfte, die Stadt nach ekuem.
halbenJahre wieder zurücksandte. (Die Anführer dieser
auswärtigen Truppen waren Eberhard Münchhausen,
Hinrichvon der Wiese,und GobstLoorbeer. Ihre monat-
licheGage betrugauf den Mann 3 rheinischeGuldennebst
freiem Hafer, Rauchfutterund Hufbeschlag.) Mit dieser
Mannschaft zogen sie nun in die fürstlichenAemter und
adlichenGuter, brandschatztendie Dörfer, und brachten
so große»Vorrath in die Stadt, daß sie sichwenigdar-
ans machten, wenn auch bisweilen ihre Kühe von dem
Feinde als Beute genommenwurden. Am löten August
des Abends um 8 Uhr zogen die Rostock«'mit 1500
Mann Fußvolkund 150 Reutcrn aus dem Mühlenthor,
kamenam folgendenMorgen zu Trams an, nahmen den
Herrn von Bülow gefangen, stecktendarauf den Hof und
das Dorf an, und gingen mit einemansehnlichenRaube
davon. Als nun eine adlicheFrau *) an6 Rostock, den
HerzogMagnus hievonbenachrichtigte,so zog ihnender-
selbeam 27stenAugustunvermuthetentgegen,und es kam
bei Pancklow,woselbstdie Rostock«geradeeinenHof an-
zündeten,und HerzogBalthasar auchwar, zu einemhitzi-
gen Gefechte. Da des HerzogsTrnppen mir aus Ren-
terei bestanden,unddas RostockerFußvolkdiegeharnischten
Reuter mit dem Bajonette nichtablangenkonnte, so gab
ein alter gedienter Soldat seinenLeutenden Rath, den
Pferden dieHessenabzuhauen,denn so müßte Reuter und
Pferd zugleichfallen. Das FußvolkbefolgtediesenRath,
und siegte. Den HerzogBalthasar, welchersein Pferd
verlorenhatte, wollte ein ausländischerSöldner nieder«

") Diese»WerrathdemerktalleinLatomus.
4 *
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schlagen,'als cfii Bürger, Reimer Hohnhut, den Ängrei-
senden mit der Streitart auf den Arm schlug, und ihn
dabei anschrie: Mehnst du denn, dat de Forsten
up de Böm wassen? Herzog Magnus wurde durch
eine Kugel am Fuß verwundet, und auch zugleichsein
Pferd erschossen,wurde aber dennochnicht gefangen, in-
dem treue Ritter, welcheznm Theil mit ihm erschlagen
wurden, ihn mit ihren Körpern deckten; jedoch bekamen

die Rostockerden, wir wissennicht, ob besondersvollen,
GeldbeuteldeS Herzogs, den er, nach damaliger Sitte,

äußerlicham Leibe trug, auch seine goldenen Sporen,

samt dem Panier, als ZeichendeS Sieges. Die Herzoge

büßten 60 Pferde ein, die Stadt aber gegen 100 Man».
Otto Hahn, ein von der Lüh., und ein von Bassewitz
wurden als Gefangenenach der Stadt gebracht. Bei die-

sem glanzendenSiege konnte «S den Rostockernziemlich
gleichgültig sein, daß der Proviant verloren gegange»
war, den die ausgeschicttenTruppen halten mitbringen
sollen, zumal da nun auch die Belagerung völlig ausge-
hoben wurde. (Krantz, Hüber, Lindenberg, Wettken,
Latoimis, Chemnitz,Ungnad, Schröder P. M., Franck.)

Die w?ndischenStädte, in der Meinung, Herzog
Magnus habe nun keinen rechten Geschmackmehr am
Kriege, entschlossensichabermals, denVersuchzu machen,
die RostockscheSache gütlichbeizulegen. Ju diesemEnde
schicktendie LübeckerihrenSyndikus, den schongenannte»
Albert Krantz, nach Mecklenburg, welcherauch eine Zu-
sammenkunst"nach Wismar auf den 22sten September
1487 bewerkstelligte, wo jedoch, obgleichdie Herzoge,
dieRostockerund die anderenwendischenStädte Gesandte
dorthin schickten,keinVergleichzu Stande kam. Als sich
darauf der Markgraf Johann von Brandenburg derSache
annqhm, so wurde zuvörderstein Stillstand festgesetzt,
und der 18te December(dies Luciac) als der Termin zur
gütlichenUnterhandlungin Wismar angesetzt; dochwurde
auch hier kein Vergleich getroffen, sondernnur ein Was-
fenstillstandauf I Jahr und 4 Monate angenommen, da
sich der König von Dannemark, Johannes, ins Mittel
schlug, und auch noch als Bedingung aufstellte, daß
wahrend des WaffenstillstandesbeidePartheien verbunden
sein sollten, ^so viel als möglich die Güte zu versuchen,
und, wenn dies fehlschlüge,einFeder genehm halten, nnd
sich dabei beruhigensolle, was der König und der Mark-
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graf alS Schiedsrichter bestimmen würden. Iwar wurde
nun ununterbrocheu mit großem Ernste daran gearbeitet,
einen gütlichen Vergleich zu Stande zu bringen, indessen
interessirtensich die R>.stockcrnicht groß dafür, und eS
wnrde im Gegentheil statt für den Vergleich, vielmehr
für neue Spannung Alles gethan. Denn alö die Herzoge
an sie schrieben, daß sie ihren Antheil an der Contribu-
tion und die an den römischenKönig oder Kaiser zu zah«
lende Königsbede erlegen sollten, so schlugensie eS rund
ab; waren sich jedoch nicht einig, indem sowohl im Ra-
the, als unter der Bürgerschaft viele eS mehr mit dem
Herzoge, als mit der Stadt hielten. Zwar hatte man
dies schonoft nicht allein gemuthmaßet, war auch davon
überzeugt gewesen; allein den klarsten Beweis lieferte
eine 148» in eines verstorbenenBürgers Lade gefundene
Nachricht, daß die Herzoge mit einigen Personen auS
dem Ralhe wegen Stiftung des Domes unterhandelt. —/_
Als nun aber die Herzoge einen Termin zum Vergleiche
in Ribnitz angesetzthatten, der Rath auch einige Gesandte
dorthin geschickthatte, diese aber nach ihrer Zurückkunst
nicht sogleich Bericht davon abstatteten, so versammelte
sich die Gemeinde den IJ.en Februar auf dem Markte,
und sandte ihren Redelsführer HanS Runge und dessen
Genossen, Tite Bolöewan, Tite Rodust, Heinrich Warncke,
Berend Wartenburg, Carsten Wische, Berend Krücken-
berg, N. Klüdtmann, N. Willbori, und N. Horneman»
vor den Rath, um nachzusehen, ob die alten Sradtprivi-
legien noch so waren, wie vordem, indem viele meinten,
der Rarh hatte schon einige davon vergeben. Als nun
der Bürgermeister Büßing vorwandte, sie hätten keine«
Schreiber bei der Hand, so sagten die Bürger, man solle
einen holen lassen; darauf las Tite Boldewan ein deut-
sches Instrument, betreffend den neuen Dom und daS
von dem Rathe den Herzogen gegebene Versprechen. AlS
Thäter dieses Urthels wurden darin genannt Barthold
Kirchhof, Vicke von Hervorden, Arnold Hasselbeck, der
ganze Rath und die Alterlente. Darauf laS derselbenoch
einen anderen Brief ab, handelnd von vielen Tagereisen
und anderen Dingen, welche die Bürgermeister vor Zeiten
sollten gethan haben. Nun ging Hans Runge mit den
Uebrigennach dem anderen Hanse über dem neuen Hause,
und ließen dahin laden alle diejenigen, deren Namen in
dem Instrumente verzeichnet waren, und überdies einige
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Jeugen, unter anderen zwei Priester, NicolauS Moltekcn
und Casper. Reimar, durch einen NotariuS abhören.
Darauf ging Hans Runge mit der Gemeinde wieder vor
den Rath, gab vor, es hatte der Räch der Stadt Frei-
Heikenvergeben, und deshalb hatten die Bürger sich ent-
schlössen, 60 Männer zu erwählen. Bald kam Heinrich
Warncke vor den Rath, und las die Namen der 60 Män¬
ner öffentlich ab, welche theilö aus Kaufleuten, theilö
aus Handwerkern bestanden, ließ dem Rache entbieten,

bis auf den andern Tag auf dem Rathhause zu bleiben,

und ließ sie mit 200 Mann bewachen. Am I4r«> Februar

kam Hans Runge mit der Bürgerschaft vor den Rath,

und drang darauf, daß die alten Privileg!« vorgelesen

würden. AlS dies geschehen, trat Hans Runge mit der
Bürgerschaft wieder ab, und nun beredeten und verschwo,

ren sie sich, bei einander zu leben und zu sterben. Hein-

rich Runge erscheint wieder vor dcn Rath, und sagte,
weil sie die Privileg!« vergeben, so sollten siedie Bücher und
Schlüssel der Stadt, ausliefern, welches auch sofort ge-
schehen mußte. Hierauf wurden 9 Rathsherren, nämlich
Gerhard Buchholz, Vicke von Hervorden, (beide Bürger¬

meister) Engelbrecht Gnmhagen, Hiureich Meyer, Hein
Wedege, Hiurich Meysifch, Herrmaun von Waaren,
Hinrich Precn und Lamprecht Cröpelin, in bie Verhör-
k'ammer gewiesen, nnd gefragt, warum sie, woraus
alles Elend der Stadt geflossen, sich unterstanden, den
Herzogen unter der Stadt Jnsiegel nnd mit gegebenem
Handschlage zu erlauben, einen Dom zu St. Jacob zu
fristen. Diese mußten auf dem Rachhause bleiben, und
wurden von IM» Bürgern noch lange Zeit bewacht *).
Die anderen 14, nämlich die Bürgermeister Rudloph
Büßittg, Johann Wilken und Hinrich Crohn, und die
Rathsherren Arend Preen, Johann Friese, Johann Dre,
veö, Adrian Breide, Markward GerdeS, Hinrich Har-

mens,. Hinrich Lewctzow, Hinrich Blumeuow, Hinrich

') Nach Anderen wurden die beiden Bürgermeister und Herr-
mann von Waaren in den Thurm gesetzt, die anderen Raths-
Herren aber unter Caution freigelassen, mußten jedocheinen Re-
vers ausstellen, daß sie nicht .mit Unrecht auS dem Rathe und
aus ihrem Amte gesetzt wären, auch schwüren, daß sie auf keiner-
lei Art und Weise sich wegen des Borgefalleneu rächen »rollten.
Diesen Rcverö wirkten die benachbarten Städte mit großer Mülie
von den Anführern wieder leS, und stellten ihn den verhafteten
Rathsherren nieder zu.



Bolte, Gerd Sander und Herrmann Koch wurden gefragt,

ob sie auch mit Handschlag dem Fürsten die Erlaubnis

zum Dome gegeben hatten. AlS sie dieses alle 14 ver¬

neinet, mußten sie die Finger aufheben und den Eid

schwören,den die Bürgerschaft vorher gethan. (Hier hat

Franck die Quellenschriftennicht verstanden; dieselben sa-

gen nämlich nicht, daß die Rathsherren ihre Aussage be-

schworen, sondern den Eid der Bürgerschaft, d. h. bei

einander treu zu leben und zu sterben, geschworen. Siehe

Schröder P. M. S. 2425.) Darauf gab Runge ihnen

die Schlüssel wieder zurück. Am anderen Tage (I3te«

Februar) kam der Rath und die Bürgerschaft wieder zu-

stimmen, und berathfchlagte sich, was über die 9 gefan»

genen Rathsherren zu verhangen fei, und kamen dahin

überein, die Sache durch Deputirte den Herzogen vorzu-

stellen. Die Deputation zog am IKten Februar auS, und

machte ihre Sache schnell ab, denn sie kam noch an dem-

selben Abend? schon wieder zurück. Als man nun am

17ten, I8ten und Ivren berathschlagt, kam am 2isten

ein Befehl vom Herzoge und dem Bischöfe Conrad von

Schwerin, eine Deputation an sie zu senden, worauf

am 22sten Februar einige Deputirte nach Bützow gesandt

wurden, und auch zugleich von dem Rache, den Sechzi-

gern und der Bürgerschaft der im Jahre 1428 aufgerich-

tete Bürgerbrief erneuert wurde. Obgleich nun die Ro-

siockerGesandtschaft am 22sten Februar zn Bützow an-

langte, daselbstauch ein pabstlicher Legat, Simon, Bi¬

schof von Reval, sich aufhielt, so wurde doch weiter

nichts beschlossen, als die Freilassung der 9 gefangenen

Rathsherren, doch mußten dieselben mit einem Hand-

schlage angeloben, nicht aus ihren Hausern zu gehen.

(Dies wird, wie bemerkt, von Anderen schon als am

Z4ten Februar von den Bürgern gethan, berichtet).

Nachdem die Städte Lübeck, Hamburg und Lüneburg die»

ses alleS erfahren, setzten sie bei Herzog Magnus einen

auf den löten März *) bestimmtenTermin durch, wo die

Gesandten der Herzoge, der Stadt Rostock (fammtlich

aus Gliedern der Sechziger bestehend) und der 5 wendi¬

schen Städte zusammen kamen. Der Herzog aber ließ

den RostockerDeputirten sagen, daß, bevor an eine Un¬

terhandlung mit ihnen zu denken sei, der Rath vollstäu-

diq wieder bestellt, und die verhafteten Rathsherren in
'YÄiidere"sagtilauf de»27stenFebruar.
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ihr Attrt wieder eingesetztsein müßten. Sie hatten wider-
restlich daran gehandelt, daß sie sich ihrer Obrigkeit ivi-
versetzt, nnd sich herausgenommen, dieselbe zu richten

und zu strafen. (LatomuS bemerkt sehr treffend, daß,

da die Bürgerschaft zu Rostock, ihren Rathsherren nicht

mehr trauend, Mitglieder der Sechziger alS Gesandte

geschickt, mit diesen auch die Abgesandten der Städte

nicht hätten unterhandeln wollen.) Der Syndikus von

Lübeck, Albert Krantz, zu dem die Rostocker großes Ver-

trauen hatten, zog in Begleitung des ^radtsecretairs von

Hamburg, mit den Rostocker Gesandten selbst nach

Rostock, am 2l>stenMärz, und suchte die Bürgerschaft zu

überreden, die Bedingung des Herzogs zu erfüllen. An-

fänglich wollte ihm dies zwar nicht glücken, endlich aber

bequemte man sich dazu, die gefangenen Rathsherren in

ihr Amt wieder einzusetzen, nachdem sie den oben, von

Anderen auf den 14ten Febr. angegebenen Revers unter-

schrieben hatten (24sten März). Was aber die Sache

zwischen dem Herzoge und der Stadt anlangte, so ward

dieselbe dem gerichtlichen Processe überlassen, und bis zum
Spruche von beiden Parteien ausgesetzt, (zugleich aber

ward, nach Franck u. A. ein Waffenstillstand auf ein Jahr

und 4 Wochen festgesetzt,und bestimmt, daß, wenn während

dieser Zeit die wendischen Städte keinen Vergleich ge-

stiftet hätten, alsdann der König von Dännemark und

der Markgraf von Brandenburg Schiedsrichter sein, und

bei dem Machtspruche derselben sich die Partheien beruh!-

gen sollten. Dies ist jedoch wohl nur eine Verwechselung

mit der am Tage Luciac (den 13ten December 1487 zu
Wismar gepflogenen Unterhandlung. Siehe oben nnd
Schröder P. M. S. 2414). Da nun wiederholte Unter-
Handlungen, wie erwähnt, kein bestimmtes Resultat erga-

den, so schritten der Chursürst Johannes von Branden-

bürg und der König Johannes von Dännemark zum
Machtspruche, am Abende der Geburt Maria oder am
Steil September (1-189). Es kamen nämlich nach
Wismar der König mit einem glänzenden Gefolge und
600 Pferden, der Bischof von Magdeburg, geborner Fürst
von Meissen, der Bischof von Schwerin, Conrad Loost, ver
Bischof von Havelberg, Bussow von Alvensleben, der
Bischof von Ratzeburg, Johann Perkentin, der Bischof von
Lübeck,Krnmmendiek, die Abgeordneten der Städte Ham-
bürg, Lübeckund Stralsund, die Herzoge von Braun schweig,
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Sachsen-kauenburg und Holstein, Herzog Magnus mit

einem großen Gefolge von Edellenten, die RostockerGe-

sandten, nnd mir ihnen alö Beistand der Doctor juris

Gieseler. Der Churfürst von Brandenburg war nicht in

Person da, sondern hatte eine stattliche Gesandschaft ge»

schickt. Obgleich nun allgemein zur gütlichen Unter-

Handlunggerathcn wurde, so wollte doch Herzog Magnus

sich auf keine Vertrage einlassen: weshalb die Schiede-

richter das Urthel fällten. Die Rostocker wurden dreimal

vorgeladen, das Urthel anzuhören, und da sie niemals er-

schienen, so wurde dasselbeam 7teu September publieirt.

Es lautete also: l) Der Dom zu Rostock solle bleiben;

2) wegen der Unkosten, welche Herzog Magnus wegen

der Reise nach Rom gehabt, solle der Pabst entscheiden;

3) weil die Rostock,r daS versprocheneGeleit durch Mord

und Gefcmgniß gebrochen, und die Gemahlin des Fürsten

gcschmaher, so sollten die Rostockeralle Privilegia, Ge-

rechtsameund Lehngüter verloren haben, SV,VWrheinische

Goldgulden dem Herzoge als Strafe geben, ihm auf's

Neue huldigen, und seiner Gemahlin fußfällig Abbitte

thuu; 4) sollten sie die ausgewichenen Bürgermeister,

Barthold Kirchhof und Areud Hasselbeek,in ihr Amt wie-

der einsetzen, und ihnen den Schaden ersetzen; 5) die

neuen Bürgermeister, Rath und Sechziger sollten abge-

schafft werden; 6) Warnemünde sollten die Rostockerbe-

halten; 7) wegen des an dem Domprobste Thomas Rode

begangenenTodtschlages sollten die Rostocker thun, waS

ihnen die Geistlichen auflegen würden; 8) wegen der Ent-

hauprung des Gerhard Frese und seines Dieners, wie

auch wegen der Erschlaguug Heinrich Thnn'ö, Wan-

gelin's nud Stauslav'S solltensie Svvv rheinischeGulden den

Herzogen erlegen, doch solle die Klage den Freunden der

Entleibten vorbehalten sein; i>) zu Tessin sollte den Her-

zogen von Mecklenburg auch der von Laage dahin verlegte

Zoll, in soferne er nicht erhöhet würde, nach wie vor ver-

bleiben;'Iv) die Herzoge sollten, wenn die Rostockerdie-

sein Sprnehe in allen gehorchten, die Warnow wieder

fahrbar machen; I l) was der Herzoge Amtleute in der

Felde genommen, sollten sie behalten; 12) waS die

Rostockermir dem Herzoge wegen des Geleits verhandelt,

das sollten sie halten; 13) was von den gestrandeten

Gütern der Rostockergenommen, solle restituirt werden;

14) den Schaden und die Unkosten, welche die Rostocker
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in diesem Kriege erlitte», sollten sie selbst tragen; 15')
sollten die Rostockerdie Aufruhrer ausliefern; 16) sollte»

die Rostocker 2500 rheinische Gulden als moderirte Un-

kosten an Herzog Magnus bezahlen. So geben

Chemnitzund Ändere das Urthel an, wohingegen Latomus

und Andere, z. B. Lindenberg, dasselbe also anführen: Die

von Rostock sollten 2500
'

Gulden zu den Kosten^und

30,000 rheinischeGulden als Strafe geben, auch über-

dies alle ihre Privileg!« und Gerechtigkeiten verloren ha-

ben; ferner sollten sie alle ausgebrannten Dörfer wieder

erbauen, und falls sie einige Privileg!« vom Herzoge ha¬

ben wollten, müßten sie sich dafür durch Geld mir dem-

selben abfinden. Der Herzog sollte Warnemünde wieder

bauen; ob er es aber behalten oder den Rostockern wieder

abtreten solle, darüber war nichts genau bestimmt. Der

Herzog fragte, nach dem Berichr des Latomus, die

Rostocker Gesandten, ob sie vollkommene Macht und Be«

fehl vom Rathe und der ganzen Bürgerschaft hatten, und

als sie dies bejahet, sprach derselbe: So sollt ihr mir

denn sofort Siegel und Briefe geben, daß ihr dem Urthel

des Königs nachleben wollet, und wann dies-s geschehen

soll. Darauf antworteten die Gesandten: dazu hatten

sie keinen Befehl, und beklagten sich darüber, daß man

wider sie ein Urthel falle, und doch ihnen nicht gestalte»

wolle, ihre Beschwerden vorzubringen, wozu sie den

Doetor Gieseler mitgenommen. — Nachdem die Abfasser

des Urthels an diesen Spruch ins Gesammt ihr Siegel

angehängt, gingen sie wieder aus einander nach ihrer

Heimath. (Hüber Rostock'sche Geschichte von 1310 bis

1(517 apud Ungn. in amoenitat. diplom p. 743. Manuscr.

Beselin. Latomus. Chemnitz cliron. M. in vita Magni III.

Schröder. P. M. S. 2427 bis 29 Lindenberg lib. III.

cap. 11 seq. Franck. lib. VIII. cap. 27. S. 233 —34.)

Daß dieses Urthel den Rosiockern nicht gefallen würde,

war leichtlich zu erachten, und allgemein sagte man in

der Stadt, das habe man alles dem Rathe zu danken,

welcher wider Eid und Pflicht gehandelt. Das Unge-

witter sollte bald losbrechen. Der Rath ließ nämlich am

3ten December einige Bürger, Matthias Huthsilter,
Markward Burmeister, Haus Colpin, u»d Hans Groll),
welche besonders harte Worte gegen den Rath ausgestoßen,

zur gefänglichen Hast bringen. Als nun HanS Runge

dieses vernahm, versammelte er seine Genosse», trat vor
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den Rath und — die Gefangenenwaren frei. Der Rath
hierauf von der Schreiberei gehendmußte Worte wie:
„Diebe und Verräther" hören; ja ein Bürger Namens
Krukenberg(AndereKrückenberg,Andere.Hreckenberg)setzte
demBürgermeisterHinrichCrohn ein geladenesFeuerrohr
aufdieBrust; drückte-abernichtad. Der Rath entsetztesich
hierüber;und weil der Markt'voll Menschenwar, wiche»
svsortaus der Stavt der BürgermeisterVickevon Her-
Vörden und der Rathsverwandtc Heinrich Mulsch. Die-

festfolgten bald die beiden Bürgermeister Johann Wilke»

undHeinrichKrön, und die RathsverwandtenHerrmann
vonWaaren, HinrichMeyer und Johann Koch, so daß
nur »och in der Stadt blieben Gerhard Buchholtz, welcher

dochabdankte,RudlophBüßing, Elert von Fünten, wel-
chergleichfallsabgedankt, Arend Prcen, Johann Frese,
Hinrich Wedege, Markward Gerdes, Adrian Breide,
HinrichHarmes, Gerhard Sander und HinrichLewetzow.
Die Bürgerschaftward überdie Fluchtder Rathspersonen
noch mehr erbittert, und Hans Runge versammeltedie
Gemeinde, kam vor den Rath, beschuldigtedie Ausge¬
wichenenals zum Amte Unfähige, verlangte den Rath
vollständigzu erwählen, und kündigtedem Bürgermeister
Büßing an, noch zwei Bürgermeisternebensichzu er-
wählen,woraufam Montage nachLucia(ILtenDeeember)
der BürgermeisterBüßiug und die übrigen RathShcrren
aus die Laube zusammenkamenund Tietke (Diederich)
Bvldewan, Hans Heger, Hermann Wolterstorf, Elert
Lange, ClauS Beruebüttel, Hinrich Dehn und Hans
Beckerz»Rathsherren,und vondiesenwiederumDiederich
Bvldewanund Hans Heger zu Bürgermeisternerwählten.
Am folgendenSonnabend wurden zwei Rathsglieder,
HinrichHarmesund Gerhard Sander (nachAndernHin-
rich Herrman und Gerhard Zander) angeklagt als Ur-
HeberderEinziehung!genannter4 Bürger,undin dieVerhör-
kammergewiesen,sich daselbstzu vertheidigen,wahrend
der Zeit aber sich der RathSversammlnngzu enthalten.
Um dieseZeit kamen Befehle vom Könige von Danne-
mark, vom Chnrsürstenzu Brandenburg und von den
Herzogenzu Mecklenburgan die Bürger Rostocks, sich
zu erklären,ob sie dem am 7ten September zu Wismar
gefälltenSpruch gehorchenwollten. Da sich aber die
Rvstockerhierüber noch bedachten, so sandte Herzog
Magnus das Urthelan den Pabst, um es consirmirenzu.
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lassen. AlS das Schreibe!»des Königs von Dännemark
in Rostockangelangt war, versammelte» Runge und
Krückenberg,nebstden vier aus der Haft Entlassenen,die
Bürger, und man beschloßgegen 50 Personen *) auS
dem Rathe nnd den Vornehmsten umzubringen. Der
Rath war wohlans der Hut; aber einige Bürger entflo-
he». Runge und seineGenossenherrschtenunumschränkt,
Nieniand durfte ei» Wort wider ihn sprechen, oder er
wurde ins Gefängniß geworfen,jammerlichgepeinigt, »nd
mußte noch obendreinzahlen. Die Strafe wurde nach
Gutdünken auf 50, 60 bis 100 Gulden gesetzt. <H>and,
werkern, welchesich ihm widersetzten, wurden Thür und
Fensternvernagelt, daß sie nicht arbeiten konnte». Hier»
über jauchzteRunge, daß seineKinder es so schönmach-
ten, und schlug vor, daß man die Güter der aus der
Stadt entwichenenRathsherren uud Bürgermeister inven-
tiren und tarireu, und ihren Frauen befehlensolle, binnen
14 Tagen die Stadt zu verlasse»; wenn sie nicht mit
Gute gehen wollte», so solle ma» sie mit Gewalt aus
der Stadt weisen. Am Tage Mathai (t>.24ste»Februar)
1400 hielt der Rath nach alter GewohnheitBürgersprache,
und alS die Statuten der Stadt abgelesen'waren, wurden,
weil viele von den alten Rathsherren ViegefährlicheEhre
los waren, 10 neue Rathsherren und ein neuerBürger»
nmster erwählt. Gegen die Fasten kam Hans Runge mit
der Gemeindewiedervor den Rath, und zeigte an, daß
die alte» Rathsverwandten nicht weiter im Amte bleibe»
könnten, und wurdenhierauf dieselbennach der Verhör-
kammer gewiesen. AlS nun Hans Runge dieselbenabge-
setztwissen wollte, so traten die gewesenenRathsherrc»
vor dem Rathe auf, und sagten: sie waren wohl damit
zusrieden und bereit, aus dem Rathe zu scheiden; wenn
man Klage über sie hatte, so möge man dieselbevorbrin-
gen, sie wären bereit, sichzu vertheidigcn. Ju demselben
Jahre, gegen den Tag Johannis des Täufers, wurdeei»
vornehmerRostockerBürger, AlbrechtBröker, auf Betrieb
der Bürgerschaft,in den Thurm auf dem Rammels- oder
Beguinenbergegesperrt. HauS Runge setzteum dieseZeit
auchdurch, daß die nachLübeckfahrendenWagen zwischen
Wismar und RostockStillstand erhielten; und als sich
diesemein Bürger, Wilken Meinhausen, widersetzte,so
wurde er in die Frohnereigesteckt, und mußte für seinen

Anderesagen70 Personen.
"
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Widerspruch100 Gulden Strafe erlegen. Dagegen ließ
HerzogMagnus den Befehl anschlagen, daß der Fuhr»
wagenvon Rostocknichtmehr durchWismar gehen, und
die vonStralsund nichtmehr auf Rostockfahren, sondern
ihren Weg auf Schwaan nehmen sollten, wodurchden
Rostockcr'dieZufuhrbis gegenWeihnachtenabgeschnitten
wurde.— Endlichschickteder Pabst einige Rechtslehrer
zur Beilegungder Hauptsachezwischendem Rathe und
der Stadt. Als diesesichsowohlbei dem Rathe als bei
den Fürsten gemeldethatten, so kamendie Fürsten am
2»steuJuli mit 200Pferden bei der CarthanseMarienehe
beiRostockan, und auch die Stadt sandte4 Rathsherren
zurUnterhandlung;da aberderHerzogMagnussichaufkeine
Unterhandlungeinlassenwollte,wenn nichteinigevon de»
Sechz-gern und der Bürgerschaft mit zugezogen würden,
so wurdeein andererTag hiezuangesetzt,wo der Herzog
im freien Felde bei Schwaanenbergmit 200 Pferden er¬
schien, die Rostockcraber mit 4000 Mann zu Fuß, wie
Franckmeint,aus Furcht,wie wir meinen,in der Absicht,
falls der HerzogGewalt brauchensollte, dieselbemit Ge-
walt zu vertreiben. Der Herzogdrang auf sie mit nach-
drücklichenWorten ein, stelltedie Lage der Sache nach
allen einzeln:»Umständendar, und sagteunter andern i»
HanS Runge: Wir wissen wohl, daß du hierin
viel Gutes thun kannst, so du willst. Denk nm,
Runge!Du bist ein alter Gesell,wo du endlichhin sollst.
Rungeantwortetedarauf, er wollegerne thun, was in
seinenKräften stehe; und dasselbeversprachBerendWar-
tenberg, der BürgermeisterDiederichBoldewanaber bat
den Herzogdemüthig,die Stadt wiederzu Gnadenanzn-
nehmen. Da aber hier nichts beschlossenwurde, so setzte
der HerzogeineandereZusammenkunftnachDoberanan,
und ermahntedie Rostockerzur Eintracht und zur völligen
Besetzungihres Rathes, indem sie dann Hoffnung zur
gänzlichenBeilegung der Sache haben könnten. Jnzwi-
schenklagteHans Runge am 24stenAugusteinenBürger
Namens Wilke Nienhüsenals einen Stadtverräther an,
welchernach Behauptung Einiger, denen Franck folgt,
nichtsgethanhatte, als daß er sichden Plänen Runge's
entgegengesetzt.Wie gernenun auchder Rath den Ange-
klagten geschützthätte, so mußte derselbe doch in die
Frohnereiund 100 Gulden erlegen. Der Bürgermeister
Büßing starbnoch in derselbenNacht, wahrscheinlichvor
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Kummer. Als man sähe, daß die pabstlichenRechtSleh-
rer keineneigentlichenNutzengestiftet, so schlugensichdie
wendischenStädte ins Mittel, und setzteneine, um Weih-
nachten in Liibeckzu haltendeVersammlungan, wo be-
stimmt ward, den alten ausgewichenenRath neben den,

neuen wieder aufzunehmen*). Obgleich nun im folgen-

den Jahre '(1491) von den Herzogen die Rostockerbald

nach Schwerin, bald nach Güstrow vorgeladen wurden;

so wurde dochuberall nichts beschlossen,und deshalb er-

laubte es der Herzog den Rostockern, sich der wendischen

Städte als Unterhändler zu bedienen. Als in diesem

Jahre ein harter Winter eintraf, und die Nostocker,weil

der Herzog alle Zufuhr nach Rostockverboten hatte, gro¬

ßen Mangel an Holz litten, so suchtesichjeder Holz, wo

cr es am bestenund nächstenfinden konnte. Einige hol¬

ten sichdasselbeans der MarieneheschenHolzung, Widere

anS der RibnitzerHaide nnv aus Toitenwinkel. Hieb«
geriethen sie nun mit einemViereggevon Stangenberg in

ein Handgemenge, und schlugenihn in die Flucht. Als

aber andere nach Libnitz als Gefangene gebracht waren,

so faßte Hans Runge den Entschluß, dieselbenmit Ge-

walt -*-i befreien, und in dem Lande zu sengen und zn
brennen, welchesjedochder BürgermeisterDiederichBol-

dewan, obgleichmit großer Müh', verhinderte. In den

Fasten, als das Eis auszuthauenbegann, fuhren einige
Rostocker,etwa gegen34 Mann, mit Böten nachWustrow,
nahmen daselbstam Strande L4 Fischerund einigeBär-
ger aus den Landstädten, welche daselbst Fische kaufen
wollten, gefangen, brachtensie nebst den Böten, Netzen

und Heringen nach Rostock,und sperrten sie ein; derRath
aber, dem, wie Schröder sehr naiv sagt, dies nicht gefiel,

ließ die Gefangenen wieder loS, worauf die Bürger,
Hans Runge und Berend Wartenbergan der Spitze, wie«
der einen Auflauf machten, vor den Rath traten, und die
Zurückgabedes mit den wendischenStädten aufgerichtete»
Vergleiches, betreffend die Herstellung des alten Rathes,
verlangten. Als nun hierauf Bürgermeister Boldewan
antwortete: es würde in diesemFalle der ganze Rath für
unredlichgehalten werden, und hatte ja er, Hans Runge,
selbst den Vergleich gebilligt, so leugnete derselbedies

*) Latomus (iu geneal. ad. an. 1490) berichtetfälschlich,
daß in diesemJahre die RostockschenHändel mit den Herzogen
verglichenseien.
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nichtab, bemerkteaber, daß die Bürgerschaft sich ihre

Einredevorbehaltenhabe. Darauf sprachein Bürgerunter

derGemeinde:Wir handelnbeiüusermRathe, wiewir nur

wollen;auf denselbenaber schlugenalle sofort ein, ließe»

die Stadtthorebewachen, und wer es wagte, ein- oder

auszugehen,dem ward alles genommen. Dem Hans

Runge, welcherdochnicht so ganz nachseinemKopseal-

les regierenkonnte, war der Rath ein Dorn im Auge,

unddeshalbbeschloßer mit seinenGenossen,des Nachts

einenTumult zu machen, den reichenBürgern, und den

wehrstenRathspersonenden Todesschlagbeizubringen,die

Güter derselbenunter sich zu theilen, und einenneue»,

ihnen gehorsamen, Rath zu erwählen. Sie hatten zur
AusführungdiesesMsrdplaues den letztenOstertagsest-

gesetzt,welchesFest damals vier Tage hindurchgefeiert

wurde, und hatte., gerade diesenTag ausgewählt, weil

das gemeineVolk wahrenddes Festes an Unruhenge-
wohnt, und wegen des zu starke»GenussesgeistigerGe-
tränke, am leichtestenzum Verbrecheuverleitetwerden
könnte. Man hatte verabredet, daß Hans Runge das
Steinthor einnehmensolle. Gott rettete das Lebe»der

schon zum furchtbaren SchlachttodebestimmtenLeute,

denn da ein christlichfrommerMann, welcherden Ver-

rath entdeckthatte, dem Rathe, und den vornehmsten
BürgernhievonAnzeigegemachthatte, so half es nichts,

daß Runge das Steinthor einnahm; indem vom Rathe
guteAussichtangeordnetwar, und die vornehmenBürger

tapferWiderstandleisteten,weshalbdie CousorteuRuuge's,
wohlmerkend,öaß ihr Anschlagverrathensei, undsiesich
vergeblichder größestenGefahr aussetzten,sichzurückzogen.
Als nun am andernTage der Plan Runge's allgemein
in der Stadt bekanntwurde, sprachsichder lautesteUn-
wille öffentlichaus, und am Sonnabend in den Ostern
(Andere sagen am Donnerstage)kamendie vornehmste»
Bürger vor den Rath, zeigtenviele von den Empörern
und Mordsti'fternan, und baten, dieselbenverhaftenz»
lassen. Der BürgermeisterDiederiehBoldewa»stelltezu-
erst den Hans Runge und darauf seineGenosse»,Jeden
besonders,zur Rede, und fragte, wie er zu diesemMord-
gedankengekommen?Da bekannteimmer einer aus den
Andern;Hans Runge aber schwiegganz still. Nu» wur-
den nenn, nämlich: Hans Runge, Berend Wartenburg,
TiedkeRadust,CarstenWische,Johann Warnecke,Herr-
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mann Beselcr, N Kladman» (soll wohl heiße» Kli'idt-

mann), N. Witteiiboril,und N. Herrmann »ach der Ver«
hörkamniergebracht. Hierauf dünkte man die Sechziger

ab, und die Bürgerschaft erklärte, die Herren für einen

vollständigenRath halten zu wollen. Hierauf wurden

Nachmittags um ein Uhr Hans Runge, Berend Warren-

bnrg, TiedkeRadnst und Johann Warneke in den Thurm

auf dem Rammelsberge gesperrt, und die andern fünft

mußten Bürgen stellen. Des Abends gegen 8 Uhr warv

dem Hans Runge und Ber.'Nd Wartenburg (gewöhnlich

Meister Berend genannt) der Kopf im Thurme abgeschla-

gen, und die Leichname ihren Weibern zur Beerdigung

ins Haus gesandt. Die andern beiden kamen in Bürgen

Hände; und darauf wurden Curd Beerend und Niclas

VickeHahne eingezogen, und am folgenden Donnerstage

zwischenbeidenThoren mit dem Schwerste hingerichtet;

den Uebrigen aber glückte die Flucht. Matthias Hurh-

filter. Markward Burmeister und Paul Glashagen, so

wie alle Uebrigen, deren Namen in einem in Meister

Berendö Hause gefundenen Briefe verzeichnetstanden,

wurden auf ewig der Stadt verwiese». Auchzeigte Bür«

germeisterBoldewan einen mit blauem Tuche überzogenen

Panzer, welchenHans Runge z» tragen pflegte, wen»

er vor dem Rathe erschien.̂ Nachdemnun die wendi-

sehenStädte erfahren hatten, daß der Aufruhr in Rostock

gestillt, so schriebendieselbenan Herzog Magnus, cri„-

nerten ihn, daß er sichbereit erklärt, alle Irrungen durch

sie (die Städte) gütlich beilegenzu lassen, und baten,

nicht allein bei dieser Meinung zu bl:iben, sonder«

auch einen Tag zur Verhandlung anzusetzen. Nach Li-

tomus fügten die Städte noch hinzu: die Fürstenmöch-

ten die Stadt Rostocknicht höherbeschweren, als es die
Einwohner ertragen könnten, und bedenken, daß es der

Fürsten eigne Etadt und Land wäre, welches durch

fremde und böseLeute so järPiierlich verheeret, und ver-

wüstet würde. Da überdiesdie Fürsten ja dem Frieden
nachtrachteten, so hätten sie auf den Fall schonihre Le-

gaten sammt den Herren des Raths nachRostockgesandt,

die Bürgerschafthievonin Kennrnißzu setzen,und glaub-

ten sie, die Hoffnung der Fürsten noch zu übertreffe»;

auf den widrigen Fall aber, daß die Fürsten »ach wie

vor dächten, mit Gewalt zu verfahren, und keinMittel

des Friedenszuzulassen, hätten die LegatenBefehl erhal.



— «5 —

len, ihnen anzuzeigen, daß die 6 wendischen Städte

sammt der ganzen Hansa die Rostocker in und bei ihrer

rechtmäßigenSache weder verlassenkönnte», mußten noch

wollte», sondern im Gegentheil mit Rath und That den-

selbennach allen Kräften Beistand leisten würden. Diese

letzteDrohung scheint Franc? unwahrscheinlich;^ weil ja

schonder Herzog dem Rathe zu Rostockdie Erklärung ge-

geben, daß er ihnen die Vermittelnng der wendischen

Städte vergönnen wolle, mithin diese Drohung unnütz

gewesenwäre, und nnr dazu gedient hatte, den Herzog,

welcher ohnehin nicht viel von den Städten hätte vertra-

gen können, zu erbittern. Uns aber will die Unwahr-

scheinlichkeitdieserBedrohung nicht recht einleuchten; denn

zuvö'derst bemerkten die Städte selbst., daß der Herzog

die Einmischung der Städte vergönnt, und wollte» ihn

nur an sein Versprechen erinnern; dann aber hatte ja

diese Erinnerung auch nichts mit der Bedrohung zu -chun,

welche gewiß ganz zweckmäßigwar, indem der Herzog

schon früher den Weg der Güte ausgeschlagenhalte, und

was endlich die von Franc? befürchteteErbitterung betrifft,

so hatte es damit wahrlich seine guten Wege, denn der

Bund der Hansa, mit dem hier gedrohet wird, war da-

mals mächtiger als ein Königreich, und der Herzog von

Mecklenburg mußte also wohl seine Erbitterung unter-

drücken, und alles thun, um nicht den Zorn der Hansa

zu reizen.
Der Herzog setztenun den Freitag nach Judikate zi,

Niendorp an, und gelobte, wie ebenfalls Lato-

mus berichtet, FVanck aber verschweiget, alles

zu genehmigen, was die G wendischen Städte

für Recht anerkennen würden. Zu Niendorp er-

schienen die Abgeordneten der wendischen Städte, von

Rostockder BürgermeisterBoldea an nebst einigen Raths-
verwandten, und der Herzog Magnus selbst. Zwar be-

harrete anfänglich Magnus auf das jüngsthin zu Wis-

mar ausgesprochene Endurtheil, indessenbrachten eö die

Städte dahin, daß er sich dieses Utthelö begab, worauf

ein Receß (Abschied) aufgesetzt, und der Freitag nach

Himmelfahrt, als der Tag der zu Wismar zu vollziehen-

den Unterhandlung, festgesetztwurde. Zu WiSmar er-

schienennun am bestimmten Tage die Gebrüder Magnus

und Balthasar mit Heinrich von der Lühe, Mauhrns von

Bülow, Heinrich von Plessen, Werner von Plessen, Io-
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Hann Sperling, Johann Tegler, Kanzellar, Wippert

von Plessen, Hertmann Karkdorf, Reimar von Plessen,

ZZickeRaben, die Gebrüder Diederich und Friederich vo»
Vieregge; - Marlin Halberstadr, Siegward von Oertze»,
Wicke Moltken, Henning Hoben, Georg und Cyriac von

Bischwang. Ans den Städten kamen die Bürgermeister,

und zwar aus Nenbrandenburg Mauritius Glieueke, aus
Parchim Johann Flint, ans Friedland Marqnard Otto,

aus Malchin Joachim Desfien, ans Warin (Rathöver-

wandte»-)Henning Gliencke, ans Schwerin Johann Schütz

und Nikl. Hoyer. Ferner waren zugegen ^die Gesandten

des Pommerschen Herzogs Bogislav's X., Johannes
Krakewitz und Degener Buggenhagen; von den Geist-
lichen aber erschienenJohann Perk.ntin, Bischof zu Ratze-
bnrg, Conrad Loost, Bischof zu Schwerin, Heinrich
Höltze, Prapositus zu Hamburg, Johannes Mileke, Pra¬
positus, und Johannes, Dechant zn Güstrow. Endlich
waren noch anwesend die Deputirten der Hansestädte,
von Lübeck der Bürgermeister Heinrich Brömse und der
Rathsverwandter Heinrich Lieperod, von Hamburg Bür-
germeister Henning Buriug und Heinrich Salzburg, Raths-
verwandter, von Stralsund der Bürgermeister Johann
Preuze, und der Rathsverwandter Christian Siemens

(Ziemsen), von Wismar Johannes Horvenacke (Hoppe-

nack) und Peter Melchore (Malchove) beide Bürgermeister,
und von Lüneburg endlich die Bürgermeister Conrad Lange
und Dilmar Sankenstede. S. De Beelir. de rer. Mecklenb.
üb. V. cap. 2. pag. 693 sqq.

Da man nun hier, nicht wie sonst bei den Unter-
handlnngen der Fall gewesen war, sich allerlei Lust¬
barkeiten hingab, sondern alles Ernstes die Sache selbst
vor Augen hatte, ^ so wurde man mit dem Vergleiche bin-
nen 5 Tagen, nämlich am Freitage vor Pfingsten, fertig.
Die Hauptpuncte bestanden in Folgendem: 1) soll der
Dom zu Rostock in seinem Zustande sein und bleiben, und
der Rath und die sämmtlicheGemeinde den darüber aus-
gegebenen Bullen und päbstlichen Briefen in allen Punctcn
gehorchen; 2) sollen die Rostocker den Herzogen zu Meck¬
lenburg für die angerechneten Unkosten und Aehrnng, als
Entschädigung für die in der jüngst zu Wismar gefällten
Sentenz enthaltenen und nachgeladenen Strafe, auch
wegen des Verlustes ihrer Privilegien und "andgüter, so
wie wegen des erlittenen Schadens in bestimmten Ter¬
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minen 21,000 rheinischeGulden erlegen, und darüber eine
Obligation ausliefern; 3) sollen sie die Dörfer Niendvrp
und Fahrenholdmit allein Zubehör den Herzogen abtreten;
4) sollensiewegen rückständigerund vorenthaltener Königs-
bebe 100» gute Mark, wegen vergessener und nicht enr-
richtet« Orbör *2000rheinischeGullen, und der Gemah-
Tindes Herzogs Magnus, Sophia, für die ihr zugefügte
Schmach 1000 Gulden geben; 5) soll der Rath und die
ganze Gemeinde den Herzogen von Mecklenburg auf's
Neue huldigen und schwören, vor dem Stadtthore bei
dem Einzüge derselben einen Fußfall thun, und um
Gnade und Verzeihung bitten. Wohingegen der ganze
Krieg beendigt sein solle, nnd wollten die Herzoge nach
geschehenerHuldigung der Stadt Privilegien erneuern und
bestätigen. Somit war nun noch dafür zu sorgen, daß
die Stadt wieder aus dem Baime kam. Deshalb unter-
handelten die Herzoge nebst den Deputirten der wendischen
Städte mir dem Bischöfe zu Schwerin. Dieser machte
es noch ziemlichgnädig, weil damals der Bann und die
päbstlicheWaare schon bedeutend im Preise gesunkenwar.
Für seine Reife »ach Rom ließ er sich 400 Mark Lübsch
erlege», und für die Erschlagung des Dompiobstes mnß-
ten die Rostocker1200 Mark zahlen, um davon zum An-
denken deS Getödtelen in dem Domeapitel zu Schwerin
Messen zu stiften, und Memorien zu halten. Außerdem
sollte auch ein steinernesKreuz mit der Jahreszahl an den
Ort gesetztwerden, wo der Mord geschehen. (Von die-
sein Kreuze sehe man den folgenden Abschnitt bei diesem
Jahre.) Wenn dieses alles bewerkstelliget, so wolle der
Bischof kommen, und die Kirchen und Kirchhöfewieder
einweihen. Als diese Nachricht nach Rostockkam, so ju-
Helte Alles; in den Kirchen wurde ein Te Deum landa-
mus (Herr Gott Dich loben wir) gesungen; mit allen
Glocken geläutet; die Stücke und das Geschützauf den
Wallen losgebrannt, und dasselbe darauf ins Zeughaus
geführt. Die Fuhrwagen fingen Wiederau, auf Wismar,
Lübeck und Stralsund zu gehe»; die Rostocker wurden
wieder aus dem Banne gethan, und an, Dienstage im
Pfingsten wurde wieder in der Petri-, Nicolai- und der
neuen Domkirche zu St. Jacob, wie auch in de» drei
Klöstern öffentlich Messe gehalten, jedoch »och nicht in
der Marien- und heiligen Geist-Kirche, welche erst wie-
derum muZgciohntwerden mußten, welkes man bis auf

a
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die Ankunft der Landesfürsten, Bischöfe und der Abge-

sandten der S wendischen Städte aufschob. Daö Tief zu

Warnemünde ward gereinigt, die Handlung fing wieder

an, aufzuleben, und Alles war wieder im alten Zustande.

Nicht lange darauf kamen die Herzoge von Mecklenburg

mit den Bischöfen zu Schwerin und Ratzeburg, und den

Abgesandten der 5 wendischen Städte in Rostock an,

worauf Fußfall und Abbitte geschah, die Bestätigung der

Privilegien erfolgte, und auch der Gottesdienst in der

Marien- und heiligen Geist-Kirche wieder begann. Nun

ging's auch an's Zahlen, und die Stadt ließ den IZte»

November laut Quitung an Herzog Magnus zu Güstrow

durch Lamprecht Kröpelin auf Abschlag 357£ Gulden rhei¬

nisch wegen des erschlagenen Domprobstes, welcher des

Herzogs Kanzler gewesen war, entrichten. Was aber

die wahrend der Unruhen schuldig gebliebene Königsdede,

die NeichSsteuer, so wie die abzutretenden Dörfer Nien-

dorp und Fahrenheid anlangte, so erklärte der Herzog,

alö die Stadt deswegen einen Rathsherrn an ihn sandte,

daß er selbst nach Rostock kommen, und etwas nachlassen

wolle, welches er auch am Dienstage nach Andrea (Lttsten

November) tl/at, und mit 6800 Mark zufrieden war.

(Krantz Vandal. Jib. VII. cap. 52. lib. XIII. cap. 20. 40.

lib. XlV. cap. 1. 8. 9. 10. 11. 12. 10. 17. Lindenberg

IIb. III. cap. II — 13. Reimar Koch chron. Lubeckc.

Latomuö. Hü der RostockscheGeschichte. BeselinscheAus-

züge. I)e lixebl-<lo>>b.Mecklenb. Schröder P. M. Franck.)

Da die Rostocker versprochen hatten, von den ver-

glicheucn 21,000 Gulden, jährlich zu Weihnachten 1000

Gulden zu bezahlcn, sie aber vorhersehen konnten, daß sie

nicht pünctlich die Termine würden halten können, wenn

ihre Cämmereikasse nicht einen außerordentlichen Zufluß

erhielte, so dachten sie 1433 eine Accife auf Bier und

Korn zu legen, und baten deshalb um Erlaubniß bei dem

Herzoge dazu. Weil aber die Slceisenicht allein sichauf

die Rostocker, sondern auch auf alle übrigen Uuterthaneii,

welche dergleichen aus dieser Stadt brauchten, sich aus-

dehnen feilte, so schlug der Herzog die Bitte ab, und gab

ihnen einen Verweis darüber, daß sie sich unterstibeir

wollten, sein Land zu besteuern. Da die Rostocker aber,

nun dennoch die Aceise einführten, und der Herzog, um

dem Rathe zu beweisen, daß er hieran Unrecht thue, mit

einem starkenGefolge von Adlichen nach Rostocksichbe¬
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gab, so dachten die Rostocker an Uebernmipelung, und

verschlossenihm die Thore. Der Herzog, hierüber sehr cr-

bittere, ritt nach Warnemünde, nahm de» Flecken sammr

der Leuchteein, befahl das Tief zu versenken, und rief

Ritter- und Landschaft gegen sie zu Hülfe. AIS aber die

Lübeckervon der Sperrung des Handels hörten, so schlu-

gen sie sich ins Mitttl, und setzten es durch, daß Ab-

und Zufuhr bei Warnemünde wieder freigegeben ward.

Auchdie andern Städte boren den Rostvckern ihre'Hülfe

an, wenn es Roth thun sollte, und deshalb wollte der

Herzog nicht mit Gewalt verfahren, sondern den Weg

des Rechtens einschlagen, und verklagte die Stadt Ro-

stockbeim Kaiser auf dem Reichstage 149,». Zwar erging

vom Kaiser am Gtcii Julius ein sehr ernstlicher Be-

fehl, von der Accise bei Strafe der Acht nud Oberacht

abzustehen, wenn sie sich nicht aller Strafen aussetzen

wollten, welche hierauf in der güldenen Bulle der könig-

liehen Reformation und dem Landfrieden gesetzct. (KrantE

Vaiidal. lib. XIV. cap. 18. Ungn. amoenit. p. 258 259);

aber die Rostocker behielten nach wie vor ihre Accise.

Ferner ward in der RostockerAngelegenheitdurch Ritter-

und Landschaft zu Doberan bestimmt, daß dieselben die

Landgüter, welche sie bisher in Besitz gehabt, auch ferner¬

hin behalten; Warnemünde und die Leuchte sollte Ritter-

mid Landschaft und die Stadt Wismar bis zur völligen

Beilegung dieser Sache tit Besitz nehmen, die Rostocker

jedoch sollten nichts vornehmen, sondern den Herzogen

^«»»rheinische Gulden und 1000 Mark Lnbschals Strafe,

auch die Orbören in zweien Terminen erlegen, und hie-

mir solle die Sache abgemacht und verglichen fein. Dar-

auf im folgendenJahre, als man einsähe, daß Rostock

seine Schulden nicht bezahlen, auch den Hafen und das

neue Tief nicht unte>halten konnte, gestand man dersel-

den die Acciseunter folgenden Bedingungen auf 20 Jahre

zu: 1) solle die Accise nur allein ans Bier beschränkt

sein; 2) von jeder Tonne Bier sollte 4 ßl. Sundisch er¬

legt werden*); 3) sollten von dieser Acciseausgenommen

*) Dies scheint nur wenig, bracht aber doch ein ansehn¬

liches Geld; obgleich nämlich 4 fL. Sinidisch nur 2 Hl. Lübsch
* sind, so muß man doch bedenken,''daß in Rostock 259 Brauer

wäre», von denen ein Jeder noch zu Lindnibecg's Zeiten wenig-

stens iOOOTonnen verkaufte. Dies brachte, nach Abzug des Ge-

Haltes der Accise-Bedienten, jährlich 10,000 Stttylt,
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sei", alle Bürger und Einwohner, welche nicht zum Ver-
kauf, sondern nur zum Hausbedarf brauete», alle Winlie
und Herbergiere, wenn sie nicht Bier über die Straße
verkauften, alle Priester und Geistliche, und alle Glieder
der Universität; 4) sollte alles Bier, welches landwärts
ausgc^abreu würde, accisefrei sein. Die Stadt stellte
«btr diese Bedingungen einen Revers aus. Endlich 14!>s
wurden noch alle übrigen streitigen PuNcte durch Vermir-
relung der Ritter- und Landschaft ganzlich abgemacht.
Die Rostocker bezahlten abermals eine gute Summe Gel-
des, thaten vor dem Thore fußfällige Abbitte, und wurde
deswegen ein Receß aufgefetzt, worin die Herzoge ihnen
das schon 1402 gekaufte Privilegium erneuerte», nach
welchem sie nicht außer ihrer Stadt vor Gericht zu fordern;
doch sollten sie auch dieses Privilegium nicht zu weit
ausdehnen.

Im Jahre ISNS, am Dienstage nach dem Sonntage
Misericoi-dias, bestätigten die Herzoge den Rostocker»

alle Privilegia.
Die Lübecker hatten schon beinahe vor 300 Jahren

von den Mecklenburgisch.'»Fürsten das Privilegium erhal,
ren, auf der Stebnitz fifcheu zu dürfen; sie hätten aber in
ihrer, außerdem zur Fischerei so günstigen Lage, an der
Trawe und dem Meere wenig Gebrauch von diesemRechte
gemacht. Jetzt auf einmal wollten sie die Fischerei auf
der Trebnitz als ein ausschließliches Recht in An-
sprnch nehmen, nnd ließen daher einigen Mecklenburgischen
Fischern, Unterthanen einer Frau von Bucbwald, die N tze
abnehmen. Die Frau von Buchwald nahm ihre Fischer
in Schutz; die Lübeckeraber überwältigte« die Bedeckung,
und nahmen die Bauern gefangen. Nun griffen alle Nach-
baren dieses Ritters zu den Waffen, um diese Mecklen-
burgischenBauern zu befreien, ehe sie aber ihre Leute vkr,
sammeln konnten, erscholl in Lübeckdas Gerücht, daß ineh-
rere große Herren anrückten, um die Stadt zu zerstöre».
Der Rath schicktesogleich einige reitende Bote» aufKiiiid-
schast aus, welche aber nirgends einen einzigen Mann
fanden, weil die gefangenen Bauern bereits zurückgekom¬
men wäre», »»d man daher die Botschaft für abgemacht
hielt. Hierüber froh traben die AuSgefaudten wieder zur
Stadt zurück, und um desto schneller dort anzulangen,
schlagen sie den nächsten Weg durch das Korn eines Rit-
mss Nielas Parkentin ein, dessenBruder Bisch»f zn Ratze,



bürg wir. Man will sie pfänden; sie widersetzensich;
es kömmtzuin Handgemenge; Parkentin wird verwunSet,
und ei» Lübeckergetödtet; die Uebrigen retten sich durch
Flucht, und vergrößernin der Stadt de» Vorfall, indem
sie erzählen, daß sie von einer überlegenenMacht ange»
fallen feien u. f. w. Der Magistrat bietet die Fischer zur
Rache auf, welchesofort, mir einigenTruppen verstärkt,
in die Güter des Niclaö von Parkent' und seines Bru-
ders, des Bischofs, einfallen. Der Bischofund mehrere
benachbarteMecklenburgischeEdelleute tharen nun unauf¬
hörlicheStreifereien auf das LübeckscheGebiet, und ob-
gleichHerzog Heinrichdie Sache zu vermitteln suchte, so
spamne er doch die Seiten zu hoch, alS daß man sich
hätte vergleichenkönnen. Nun kam es zum öffentlichen
Kriege. Der Churfürst von Brandenburg Johannes und
der Herzogvon Braunschweigließen, nachdemder König
Johann von Dännemark ans allem Groll gegen die Lübe¬
ckersichmit denselbenverbundenhatte, den Lübeckernden
Krieg ankündigen, worauf diese am 12ten August 1506
mit 3000 Mann zu Fuß und 200 zu Pferde ausrückten,
in Mecklenburgeinsi-leu, und in Einem Tage 80 Dörfer,
und einige adlicheHofe im Amte Grevismühleuabbrann,
ten. Die Herzoge von Mecklenburg sahen sich nun ge»
nöthigt, auf Gegenwehr bedacht zu sei», und boten die
Landstände auf. Nach einer alten Musterrolle stellte
Rostockunter Andern500 Mann, Hagcnow, so wie Neu-
buckow4 Mann. Herrm. Bonrnis Chronik der Stadt
Lübeck.16 ->n.I5i>5. Tit. v. der MecklenburgerFeide
mir der Stadt Lübeck. Cliytr. Saxon. lib. VI. p. 146.
Latonius in gencalogo-cliron. De Beehr de reb. Meck-

lt-nb. lib. V. c. 3.) Heinrich Hatte sich bei der Äaffower
Brückeverschanzt,„m die Vermehrung seinesHeeres und
dieBrandeuburgischenTruppenabzuwarten,belagerteMölln,
und brannte mehreLübeckscheGüter und Vorwerkenieder.
Endlichbequemtensich die Lübeckerauf Vermitteluug der
Stadt Lüneburgzum Frieden 1508, zahlten dem Herzoge
Heinrich 4000 rheinischeGulden, und dem Bischöfevon
Ratzeburg 1000 rheinischeGulden, wogegen die Herzoge
den Lübeckernalle ihre Privileg!« bestätigten (Chemnitz
Mccklenb.Stammbaum).

Als der König Johann von Dännemark sich vorge¬
nommenhatte,dietvendifchenHansestädte,besondersaber
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Lübeck,zn imterbrucfen, so traten die Hamburger von ih-
rein Bl'indnissemit den wendische»Städten ab, Rostock
aber, so wie Wismar, Stralsund und Lüneburg, hielten es
standhaft mit den Lübeckern. Diese halten auch schonim
vorigenJahre herrlicheSiege erfochten, die Königs.Schiffe
unter Kopenhagengejagt, waren nach dem Belke gesegeis,

bei Langeland ausgestiegen, und hatten die Hälfte davon
niedergebrannt,und desgleichenmitMöne gethan. Hierauf

schickteder König von Dannemark 2k>Schiffe, nm Trave»

münde anzustecken, doch, da die Lübeckerschonmir ihrer

Flotte bereit waren, und dem Könige (Viit Plan nicht

glückenwollte, so mnßten eS die Bundesverwandten der
Lübeckerentgelten. Nachdem nämlich der König aus dem

Hafen von Wismar 14 Schiffe genommen, alles bis ans

Thor abgebrannt, und auch einen Rathsherrn nebsteinige»
andern Bürgern gefangen genommen hatte, so kamendie

Dänen auch nach Rpstock (1511), und fingen auch hier

an, die Landgüter der Stadt durch Fener zu vernichten.
Die Rostockeraber thaten einen muthigen Ausfall, und

trieben die Danen wieder nach ihren Schiffen. Als diese

nun nach Stralsund segelten, und die Güter dieser-Stadt

auf Rügen anfielen, so suchten die Lübeckerdieselbenmir

ihrer Flotte, fanden sie unter Bornholm, griffen sie an,

und errangen einen glanzenden Sieg (Hen-m. Bonnus
chronic. Ltibcc. ad. aii. 1511), worauf 1512 zn Flensburg

Frieden geschloffenwurde, und auch den wendischenHanse-

stadten alle ihre Privilegien und Freiheiten bestätigt wurde».

Im Jahre 151« erhielt die Stadt, nachdem die auf
SvJahre bewilligteBieracciseverstrichen,dieselbegegeneinen
Revers und Erlegung von COS)Gulden, zum zweiten Male,
doch nur auf 6 Jahre (Cliein. chrön. M. in vita Hcnr.
XI. Ungnad. amoenit. p. 261. Ungn. zu Wetlken). Die

Accisebudelag damals am Borgwalle (Rostock«' Etwas
V. IV. p. 743.).

Je höher die Macht der Fürsten um diese Zeit 1517
stieg, desto tiefer sank das Ansehn des HanseatischenBun-
deS. Zwar strebten die Städte ihr altes Ansehenaufrecht
zu erhalte», aber es war vergebens. Sic schriebenauf
Trinitatis 1517 eine Zusammenkunftin Lübeckaus, allein
da einige Städte sich entschuldigenließen, daß sie wegen
der Unsicherheitder Wege keineGesandten schickenkönn-
ten, so ward im solgcndenJahre 1518 eine Znsamme»-



fünft gehalten. Der König Christian von Dännenmrk de-

fahl den wendischenStadien adermal, bor Ablauf zweier

Jahre keinenHandel mit Schweden zu treiben, damit die

Schweden, seineFeinde, nicht durch das Geld, welches

die Städte dahin brächten, gestärktwurden. Die Städte

aber antworteten, sie hätten große Ursache, sich über den

Königzn beschweren',weil er die Privileg!« bisher nicht

gehalten, und sie hätten auch bereits großen Schaden da-

vongehabt, daß sie dem Könige zu Gefallen bereits seit

2 Jahren keinenHandel mit Schwedengetrieben. Um in-

dessenzu zeigen,wie gerne sie deinKönige gefälligwären,

sowollten sie den Handel mit Schweden »ochbis Pfing-

sten einstellen. Hindurch mußte nun der Umtausch aus

Rostockund Wismar mit Vier und Korn gegen Eisen und
Kupfer eine geraume Zeit darnieder liegen.̂ Zu gleicher

Zeit herrschtein Rostockeine pestartigeKrankheit, woran
viele tausend Menschenschleunigstarben. Um dieseZeit
harten die Räuber sehr überhandgenommen. Dies erfuhr
besonders auch Hans Hundt, Münzmeisterzu Rostock.
Als derselbenämlichfür WO Gold-Gulden schweresGeld

in Lübeckeingewechselthatte, um damit nach Hause zn

reisen, so paßte» ihm die Räuber bei der Marlensmühle

auf, und nahmen ihm alles Geld. Im Jahre 1520 sandte
König Christian von Daunemark einen Gesandten an die
sechswendischenStädte mit der Bitte, sich »och diesen
Sommer über des Handels nach Schwedenzu enthalten;
dies bewilligtendie Städte zu ihrem größten Schaden,
dennda ihre Privileg!« in Dännemark nicht gehalten wur-
den, und sie nach Schwedennicht Handel»sollte», so lit-
teu sie in beidenReichen. Sie kamen zwar deshalb im
Octoberin Lübeckzusammen,und beschlossen,nach Dänne-
mark fernerhinnicht mehr Hopfen, Salz, Bier und einige
andere Waaren, woran Dännemark Mangel hatte, zu ver-
fahren; indessenward dieseVereinbarungder Srädte von
den Schiffern nicht beobachtet, i»dem bald dieserbald je-
»er zu seinemPrivatvortheile dergleichenWaaren dorthin
brachte. .

König Christian IT. von Dännemark hatte indessen
durchdie grausameTirannei es dahin gebracht, daß nicht
nur das KönigreichSchweden von ihm abfiel, und Gustav
ErichsonanS dem Hause Wasa zum eigenen König er-
wählte, sonder»daß auch die Dänen ihn verjagten, und



dem HerMe von Holstein die Krone übergaben (I»2S).
Auch die wendischenund Ander» Hansestädte, besonders
Lübeck,Roüock, Wismar nud Stralsund beschlossen,weil
der König Christian sie nicht allein mit harren Zöllenbc-
schwerer,sondernauch ibnen ihre Schiffe hatte wegnehmen
lassen, ganz von ihm abzustehen, und dem neuen Könige
vonSchwedenbeizustehen;wohingegenHerzog Albrechtder
Schöne sich König Christians annahm. Herzog Albrecht
drang inzwischenunaufhörlich auf völlige Theilung des
Landes, reiste selbst nach Spanien zum deutschenKaiser,
bat, seinen Bruder Herzog Heinrich zu einer ganzlichen
Theilung des Landes zu bewegen, auch die Stande, falls
sie sich weigerten, wider ihren Willen dazu anzuhalten.
Als min Albrecht einen kaiserlichenBefehls zur Theilung
des Landes erwirkt hatte, so kamen die Stande, nachdem
sie sich verabredet, in Rostock zusammen, und vereinbar-
ren sich an Eides Statt für sich und ihre Nachkommen
dahin, daß sie zu ewigen Zeiten »»getrennt bleiben woll¬
ten , (1323 am Iste» August). Zugleichwurde bestimmt,
daß, wenn Jemand unter ihnen besonders leiden sollte,
allesainmt ihn mit Hülfe, Rath, Trost und Beistand nicht
verlassen sondern sich unter einander schadloshalten woll,
ten. Diese Vereinbarung heißt die große Union, und
wurde derselben noch eine Nachschrift beigefügt, .welche
eigentlich nur die von dem ganzen Lande gescheheneGc-
nehmigung der großen ist, und die kleine Union genannt
wird. Im Jahre 1.529 bekam die Stadt gegen einen Re-
vers die Aecisenoch auf 8 Jahre, jedoch sollte die Stadt
von jeder Tonne Bier nur zweiSchillinge Lübischerheben;
welches damals aber ein ziemlichesStück Geld war, wie
man schon daraus abnehmen kann, daß die Toune Wer
damals nur 12 Schillinge galt. (Ungnad. amoehit. p. 209.
Chemnitzchron. M., Lindcnbergp. 116. IlnZnsclzu Welt,
ken). Im Jahre 1330 herrschte in Rostock, so wie an
andern Orten, eine pestartige Krankheit, welcheman den
englischen Schweiß nannte. Wer sichnur 24 Stunden
des Schlafes enthielt, ward wieder hergestellt; ehe man
aber das Mittel kannte, waren die Mehrstenschontodt.

Als im Jahre 1533 Kaiser Carl V. von Toledo, in
Spanien, aus, den Herzogen von Mecklenburg geboten
hatte, dem Könige Friedrich I. von Dännemark auf keiner-
lei Weise beizustehen,so waren die Lübeckerund Rostocks,
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welcheam meisten zur AbsetzungdeS KönigS Christian
gell,an halten, auf alle Schrille des Herzogs sehr auf-
merksam,od auch etwas dahinter surfe, welches dem Ab¬
gesetztenzum Vortheil gereichen könnte. Da nun der
HerzogAnstalten zu einem Baue auf der Halbinsel Poel
machte, so sahen dies die Lübeckerso an, als sollte da-
selbstein Schloß angelegt werden, und meldetenihm des-
wegen, daß sie dieses nimmermehrleiden würden. Hier-
auf ließ der Herzog am Freitag nach Neujahr 1533 zwei
Bürgermeisterauö Rostock*) und zwei aus Wismar **)
zu sichkommen,empfingsie aufs gnädigste,gab ihnen die
Hand, hieß sie setzen, und stellteihnen vor, daß er nur
ein Lusthausanlegen wolle, damit er, wenn er mit seiner
Gemahlin auf Poel wäre, eine bequemeWohnung hatte,
und nicht in Banerhülten liegen dürfe, worin es wegen
des Viehes sehr unruhig, und wegen des Feuers sehr un-
sicherwäre. NachdemdieBürgermeisteraus'Wismar und
Rostocksichbesprochen,und den Bürgermeisteraus Lübeck
Niclas Brömse um seiueMeinung gefragt hatten, so stell»
ten sie dem Herzogevor, daß auf Poel an keineLustdar-
keit zu denkenfei, und baren deshalb, von dem Vorhaben
abzustehen, indem daraus für das Land großes Unheil
erwachsenkönne.

Da nach dem Tode FriederichsI. von Dannemarkdie .
Lübeckerauf das Zureden ihres Bürgermeisters Wullen-
wederdieParthei Christiansergriffen,so folgteauchRostock
wider Wille« des Rothes diesem Beispiele. Die Bürger
setztendem Ralhe wieder die 60 Männer an die Seite;
und als der BürgermeisterBernhard Muermann sichhier,
»der höhnischaussprach, so kündigtenihm die Sechsziger
Hausarrest an, und als der Ralhsverwandter Thomas
CaSkeeinenunruhigen Bürger einziehenließ, dieser aber
bei dem Versuche, aus dem Gefängnissezu entspringen,
den Hals brach, so wurde der Ralhsverwandter ebenfalls
mir Hausarrest belegt. Weil der König Friederich die
evangelischeReligion in Dannemarkeingeführthatte, der
gefangeneChristian aber noch katholischwar, so hatten
die in Rostocknoch wohnendenKatholikenan dieser Un-
ruhe sonderZweifelgroßenTheil, erlaubten sich auch viele

') Berend Crohn und Hinrich Waaren.

") Jürgen Ech»»rtck»pp unv Heine Braband.
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Lästerungenwider die Evangelischen, besonders wider de»
SyndicuS Johann Oldendorp, der sich in einem Buche,
betitelt: „Wahrhafte Entschuldigung", ' vertheidigte.
Der Rath ließ auch deswegen ein Mandat an alle Kirch-
thüren anschlagen, und darin das Lastern auf obrigkeit-
liche Personen untersagen. Inzwischen verlangten die
Bürger den. alten Bürgerbrief von 1428 zu sel>en; d̂er

Rath konnteihn zuerst nicht finden, als aber die Bürger

ungestümdarauf drangen, ihn zu suchen, so wurde er

endlich gesunden und abgelesen, und nun begehrtendie

Bürger eine abermalige Bestätigung desselben, und der

Rath mußte, alles EmwendenS nnd Aufschubsungeachtet,

endlich darin nachgeben (15.34). (Rost. Etw. P. II.

p. 323. Ungtiad arnocnit p. 1081). Lindenberglib. IV.

c. 3. p. 118 sqq. Wettken.)
Als der Graf Christophe?von Oldenburg auf Kaiser

Carl's V. Antrieb schon über die^Elbedurch Holstein bis

nach Dannemark gekommen, in Seeland gelandet, nnd

diese Insel nebst Fünen, Schonen und Halland dem Ko-

nige Christian wieder unterwürfig gemacht hatte, so dach-

teil die vier wendischenStädte Lübeck, Rostock, Wismar

und Stralsund, welchedie Handlung auf derOstseeallein

zn behaupten, sichHoffnung gemacht hakten, daß nun der

rechteZeitpunkt, gleichfalls koszubrechen, gekommensei.

Sie schlössendeshalb mit Herzog Albrecht von Mecklen-

bürg ein Bündniß, nach welchem der Fürst ihr Haupt

werden, und sie ihm, wenn König Christian, der schon

alt und ohne männliche Erben war, verstorben wäre,

zur DänischenKrone verhelfen wollten, und ein gleiches
Versprechen thaten auch die Städte Kopenhagen und Ei-

hingen, doch stellten der BürgermeisterWullenweberaus

Lübeckund der SyndicuS Oldendorp zu Rostockdie Bedin-

gung, daß die evangelischeReligion beibehalten würde.
Mit Ausgang diesesJahres schicktendie wendischenStädte
Deputirte nach Lübeck, und besprachensich zu Stockers-

dorf nahe bei Lübeckmit den Gesandten Herzog Hein-

ricb's darüber, ob man die Parthei König Chnstian's er-

greifen wolle, oder nicht. Zwar wurde hier beschlossen,

daß die Städte hierin keine gemeinschaftlicheSache
machen wollten, sondern jeder solle hierin thun, wie er

cs für das Beste halte; allein der Bürgermeister Wullen-
weder bewerkstelligte1535 eine neue Versammlung zu
Wismar, wo ein Begleich entworfen, und den Städte»
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zugesandtwurde, damit Rath und Bürgerschaft sich
darüberbesprechenkönnten. Der Vergleichwurde allge-
mein angenommen. Nachdem 18 von Lübeck, Rostock
undWismarmit Mannschaft, Ammnnitionund Proviant
ausgerüsteteSchiffe, welcheden Belagertenin Kopenha-
gen zu Hülfe kommensollten, demFeindein die Hände
gefallenwaren, so herrschtein den Seestädtenein großes
MißtrauenzwischenRath und Bürgerschaft, und deshalb
wurde von der ganzenHansa eine Versammlungnach
Lübeckausgeschrieben,wo nicht allein die Lübeck'scheUn¬
einigkeitgehoben, sondernauch die Rostockerbeigelegt
wurde, indemdie 60 Männer abgeschafft,der Magistrat
feinevorigeGewalt wiedererlangte, und der Bürgerbrief
zumdrittenMale unter dieBank geworfenwurde. (Chy—
traei Saxon. lib. XV. p. 358. Bonni thron. Lubec. ad

an. 1534- Hanivnelina.ini chron. Oltler.b. P. III. cap. 13.

p. 333. Lindenberg üb. IV. cap. 3. p. 119.)
ObgleichLübeckam 14tctiFebruar 1536 mit König

ChristianeinenVergleichschloß,und auchStralsund dem-
selben beitrat, so hielten doch Rostockund Wismar es
nicht für rathsam, so lange ihr Landesfürstnochauf
Christians Seite war. Im Jahre 144! (den 27sten
September) befahl der König Ferdinandden wendischen
Städten, welcheden Herzog zu ihren, Oberhaupte im
DänischenKriege angenommenhatten, demselbendie
Kriegskostenzu erstatten, und ein Gleichesließ auchder
Königan Ritter- und Landschaftin Mecklenburgergehen.
Weil aber dieselbeeben so viel dem ĤerzogeHeinrich
schuldigwar, so bliebdas Landunschlüssig,und ließ das
königlicheSchreiben unbeantwortet. Darauf ward ein
abermaligerReichstagnach Speier auf den 14ten Jan.
1542 ausgeschrieben,wo HerzogAlbrechtsein Anliegen
den fammrlichenReichsstandenvorbrachte. Da auf dem
darauf folgendenReichstagezu Nürnbergwegender an-
drängendenTürken eineTürkensteuerbewilligetward, so
setztendie Herzogevon Mecklenburg40 Einnehmer, und
zwarwurdevon den Städten derBürgermeisterzu Rostock,
BerendMuermann, dazu bestellt.

Im Jahre 1549 wurde Otto^und Vellrath von der
Lühe zu Teelkow, Jasper von Bülow zu Siemen, Curt
von Urel, von Rnhlfeind zu Roggentinbeschuldigt,mit
ihren Dienernin der RibnitzerHaide einen Straßenraub
begangenzu haben. Die Rofiockernahmensie fest, um
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ffe nach den Reichsgesetzenzu bestrafen, und setztenfie in
die Frohnerei. Als nun Herzog Heinrich seinevornehm-
sten Land- und Hofrathe dabin sandte, und von den
Rostockerndie Loslassuiigder Gefangene» gegen Caiitio»
verlangte, die Rostockeraber nicht nachgebe»wollten, so
vedroheteer sie mit dem Verluste aller ihrer Lehenund
Privilegien. Die Rostockeraber achteten wenig hierauf,
und ließenVollrath von der Lühedurch de» Büttel auc>-
hauen, und sammt zweien seiner Diener in Gegenwart
der fürstlichenAbgeordnetenam Freitage nach Pfingsten
enthaupten. Otto von der Lühe aber und Caspar von
Bülow wurden nach geschwornerUrphede wieder loSge-
lassen. Herzog Heinrich verklagtedie Rostockerdeshalb
bei dem Landgerichtezu Güstrow. Sie beriefensichaber
auf ihr Privilegium, nach welchemsie vor kein Gericht
außerhalb ihrer Stadt zu erscheinenbrauchten. (Chemnitz
CLron. M. in vita HenriciXI. Ungnad amoenit p. 28t). 402.)
In? Jahre 1554 versprachdas Land, um die Laudesrbei«
lung zu befördern, die gesummtenSchulden beiderFür-
sie», von denen man noch nicht wußte, wie hochsie sich
beliefen, zu übernehmen, und sie durchdie gewöhnlichen
Landbeden zn bezahlen. Auch der BürgermeisterPeter
Brummer und der Rathmann Jochim Voß ans Rostock
willigten hierin, wider den Gebrauch ihrer Vorfahren,
welchenur einen gewissenTheil der Schuld als zahlbar
anerkannt hatten *). Darauf bewilligten abermals Bür-
germeister Brummer und der Rathmann Jochim Voß auf

dem Landtagevor Sternberg 1557 als Antheil der Stadt
Rostockzur Abtragung der fürstlichenSchulden, 24,000
Gulden; ja auf dem darauf am Isten Marz nachGüstrow
ausgeschriebenenLandtage ließ sich der Bürgermeister
Brummer bereden, anstatt 24,000 Gulden der Stadt
Rostocknun 80,000 Guldenaufzubürden. Als nun Brün,-
wer wieder zu Hause kam, und berichtete, daß er diese
Summe bewilligthabe, so wurde er am IGtettAprilsei¬
nes Bürgermeisteramtes entsetzt, auS dem Rathe gc-
stoßen, und eine Zeitlang mit Hausarrest belegt. Den
Fürsten aber meldete man, wenn Brümmer und Voß
ihnenetwas versprochen,so möchtendiesees auch halten.
Brümmer wollte sich zwar rechtfertigen, und verklagte
die Stadt beim Kammergericht, erreichtejedoch seinen
Zwecknicht, siel endlich in eine tödlicheKrankheit, er-

^Di« Rostockerverlangten1555ei»eignesKonsistorium.^
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kannteGottes Gericht, bereitetefern Verfahren, bat,
daß seinerBuße öffentlichvon der KanzelErwähnung ge¬
schehenmöge, und starb 1560 *). (Chemnitzin GerdeS
Sammlungp- 801. Wettken.)

Im Jahre 1559 ertheilte der KaiserFerdinand ans
dem Reichstagezu Augsburg am 27sten Junius den
Rostockerndie Bestätigung ihrer Privilegien in einer gol-
denenBulle. In diesemJahre bequemtensichauch die
Rosiocker,die von dem BürgermeisterBrummerbewillig-
ten 80,0«« Gulden zur Abtragung der Landesschulden,
undnochüberdies5000 Gulden Verzugszinsenzu zahlen,
wohingegendie Herzoge einen Revers ausstellten, daß
dieserfreiwilligeBeitrag ihren PrivilegienkeinenAbbruch
thlM solle. (Chemnitz in Ungnad. atnoenit p. 318.
Wettken. Franck.)

Die RostockerStadtdeputirten waren, indemsiedies
bewilligt hatten, der Meinung gewesen, daß in ihrer
CämmereikasseGeld über Geld sei, allein da hatte eine
Eule gesessen. Obgleichnämlichdie Cammereikassenun
20 Jahre hindurchdie Bieraceiseeingestrichenhatte, und
der Rath die Einkünfteder eingezogenengeistlichenGüter
gehabt hatte, so war doch die AcciseohneBewilligung
der Herzoge eingezogen, und die Stadt deshalb beim
Reichskaniincrgerichtverklagt worden; auch hatte« (nach

Franck) die Ädlersfedernder geistlichenGüter so wenig
von den rechtmäßigenEinkommenübrig gelassen,daß bei
der Cammereinicht schwereGulden, wohlaber schwere
Schulden zu finden, welcheder Rath auf 30,000 Gul-
denangab, und bemerkte,dieseharre der DänischeKrieg
gekostet. Die Bürgerschaft fiel, wie aus den Wolken,
und setzte dem Rarhe ihre 00 Manner wieder an die
Seite, (15G0)welchegenau auf denselbenachtensollten.
Bezahlt mußte aber einmal werden, und deshalbschlug
die Bürgerschaftvor, den hundertstenPfenningzu zahlen.
Da nun aber nachdieserNorm derjenigeam meistenge-
ben sollte, der das Meiste hatte, und die Rathsglieder
gradedie Reichstenwaren, so wolltendieseihrenhundert-
sten Pfenning nicht hergeben, und deshalb herrschtein
der Stadt 11 Jahr hindurchdie größte Unruhe. (Chem¬
nitz in Ungn. amoenit. p. 319. Lindenberg chron. Rost,

lib. V. cap. 126.) Hierauf begehrten die Bürger von
dem Rathe, zu bewilligen, daß die ganze Gemeinde

') RächAnderen1561,



1« Personen answäblen möge, zu welchen der Rath
auch 4 auS seinerMille verordnensollte, um zu berath-
schlagen, wie das Geld am besten aufzubringen. Der
Rath wollteanfänglichsichdies nicht gefalle» lassen, die
Bürger aber bestandenauf ihre Meinung, und blieb,»bei

dein Rarhe auf dem Rarhhause bis am späten Abende,

so daß der Rath wohl einsah, daß er nachgebenmüsse.
Etwa 4 Wochendarauf wurde die Bürgerschaftzu Räch,

Hausgefordert, und ihr angezeigt, daß man die 1« Man-
«er erwählt habe; weil aber alle 16 theils Verwandte,

theils gute Freunde des Raths waren, so sprachendie
Bürger ihren Unwillen hierüber laut aus. Als dieEr-
wählten hieraus ihre Meinung darüber, wie am süglich-
sten die 85,000 Gulden könntenzusammengebrachtwerden,

ablasen, so sagten die Bürger, sie wollten nun auch

16 Männer wählen; diesesolltengleichfallseinenschrist-
liehenVortrag thnu, und alsdann wollten sie beideMei¬
nungen gegen einanderhalten, um das Füglichstedaraus

zu erwählen. Da hierin aber der Rath nicht willige»
wollte, so wurden die Bürger nochverdrießlicher,und
murrten auch darüber, daß der Rüth die beidenPrediger,
Heshusins und Eggerdes verjagt *), und wurden

einig, anstatt 16 nun 60 Männer zu erwählen. Als
daraus die Bürgerschaftam Johannis Abend (1562) in

die Marienkirchezusammenberufenwurde, und der Rath

den Vorschlagthat, eineAcciseauf alle Waaren zu lege»,
so bestandgleichwohldie Bürgerschaftauf den hundertsten
Pfenning, indem eine Acciseauf alle Waaren nur den
gemeinenMann beschwerenwürde, die Abgabedes hun¬
dertsten Pfennings aber nur diejenigenam stärkstenan-
griffe, welche am meisten hätten. Inzwischenhieltder
Doctor Kittel **) zu Pfingsten in der Marienkircheeine
Predigt, worin er bat, daß die streitigeSache zwischen
Bürgerschaft und Rath möchte beigelegt, und das Geld
bezahlt werden; sagte aber dabei, daß die Fürstenvon
MecklenburgUnrechtthäten, diesesGeld von der'Bürger-
schast zu nehmen, und gab zu verstehen, daß dieselben
diese Summe deu armen Kindern in der Wiege stöhlen.
Als dies an Herzog Ulrichnach Güstrow berichtetwurde,
so kam der Befehl, ihn sofortseinesAmtes zu eutsetzm,

") Siehein der Kirchengeschichte.

") UeberDr. KittelsiehedieKirchengeschichte.



und aus derStadt zu weisen, auch ihm anzudeuten,bin-
nen 8 Tagen das Land zu räumen. Der Rath aberwollte
den DoctorKittel gern behalten, und um h-!eri»von der
BürgerschaftBeistandzu haben, so bewilligteer, die von
der Gemeinde verlangten 60 Manner zu erwählen,
und bestätigteden schon verworfenenBürgerbrief von
1428. Obgleichnun der Rath bei demHerzogesichf«c
Kittelverwandte, und ihn so gut er konnteentschuldigte,
sowurdedochnichts ausgerichtet. Als am I4tcn Septbr.
in Güstrow Markt war, so ließ der HerzogUlrichdie
RostockerAramwaarenin Beschlag nehmen, und als der
Rath deswegenAbgeordnetenach Güstrow sandte, so
wurdenauchdiesegesanglicheingezogen. Hierauf sandte
der Rath denBürgermeisterThomas Gerdts, den Rechts-
gelehrten Laurentius Breide, nebst dem Doctor Georg
Kommer, um für die gefangenenDeputirten zu bitten.
Diesen ward nun die Antwort ertheilt, daß die Maare»
und Abgeordnetennicht eher wieder freikommenwürden,
bis Dr. Kittel aus Rostockentfernt fei; weshalb derselbe
mit Jurücklassungvon Frau und Kindernden Isteu Octbr.
nach Greifswald ging. Er kehrtedarauf, in der Hoff-
nnng, daß der Zorn des Fürsten sich gelegt habe, am
Ivren Novembernach Rostockzurück; und obgleichviele
Fürbitten, auch bei Herzog Johann Albrecht, eingelegt
wurde», sichbei seinemBruder, demHerzogeUlrich, für
Kittel zu verwenden, so half doch alles nichts, und
Kittel ging nach Berlin. (Ursacheund Beschreibungder
jüngstenRostockerFehde vom Jahre 1565, bekanntunter
dem Namen Klinge'schesManuskript. Ungnad. amoenit
P- 1045 in adnot. Cljytr. Saxon. lib. XX. p. 522. Rost.

Erw. P. II. p. 828. P. IV. p. 727.) Die Bürgerschaft
beriefhieraufauf Anratheuder SechzigereinenStndente»
auS Leipzig, Namens FriederichRoden oder Roth, alS
Syndikus oderProcurator ihreSache zu führen(Wettken),
nahmen denselben ans 2 Jahre an, und gaben ihm
400 Thaler Besoldung. Der Rath wollte diesenSyn-
dicnsnichtzulassen, ließ ihm andeute», sichder Verthei-
digungder Bürger zu enthalten, und sichaus der Stadt
zu entfernen. Roden kehrte sichhieran nicht, und auch
die Bürgerschaft, besondersaber die Sechziger, wollten
ihn nicht verlassen, und behieltenihn wider Willen des
RatheS. Als nun aber die «0 Männer mit einemkörper-
lichenEide sich in der Johanniskirche(oder Kloster)ver¬
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schworen,so fieleiner, mit Namen Johannes Grisow,
von ihnen ab, als über de» angenommenenSyndicnSvcr,
handelt wurde. Die Bürger kamen hierauf am 2ten Fe,
bruar in die Marienkirchezusammen, schalten laut auf
Grisow, stießen ihn aus der Gemeinde, und bewachten
ihn mit 20 Mann in seinemHause, mit der Andeutung,
er solle sich im Hause halten, und sichnicht in der Gc»
meindesehenlassen, worauf Grisow antwortete, daß er,
weil ihm dieseSnicht vom Rathe verboten wäre, nicht
glaube, der Gemeindegehorchenzu brauchen. (Wettken.)
Grisow hatte aber gesagt, die Bürgerschaftginge zuweit,
und wäre dies anfanglich nicht ihre Meinung gewescn.
Dieses sagten auch Ulrich Meyerfeld und der Syndicns
Doctor Matthäus Röseler, nnd wurden deshalb ebenfalls
mit Hausarrest belegt. Zu dieserZeit zogen die Bürger

noch einige, vor dem Mühlenthore belegene Wiesen,
welchedie Bauern zuCassebomfür ein Geringes innehat¬
ten, wieder zur Stadt, und ließendieselbenumgraben,
indem sie glaubten, daß die Stadt jährlicheinengrößern
Vortheil davon haben würde, wenn daS Heu auf dem
Markte für ein Billiges verkauft, und zum Nutzender
Stadt angewandt würde. Hernach kam die Bürgerschaft
öfters in die Marienkirchemit dem Rathe zusammen,um
wegen Aufbringungder 85,000 Gulden sich zu besprechen.
Der Rath bestandauf die Accise, die Bürgerschaftauf
den hundertsten Pfenning; und so dauerte die Un,
ruhe fort. Sie hielten dem Rathe die Angelegenheitder
Aeademievor, und nahmen4 WochenBedenkzeit; wäh¬
rend dieser Frist aber hatte der Rath einige miter den
Bürgern an sichgezogen, und dahin gewonnen, sichge,
gen den Beschlußder Bürgerschaft aufzulehnen, undso
die ganze Sache zu verhindern. Die Bürger richtetendcs-
halb wenig aus, und ließen âm Lten Mai (1568) sich
deshalb bei den Professorenfämmtlichentschuldigen,mit
der Bemerkung, daß die Verzögerungnicht an ihnen,
sondern an dem Rathe läge *). Sie entschuldigtensich
auch bei dem Fürsten, worauf derselbeihnen nochbis
aus den I2ten Mai Frist gab. Nachdemaber der Streit
mit Grisowsichereignet, dem der Rath Sicherheitgegen
alle Gewaltthätigkeitenzugesagt hatte, auch, wie schon
bemerkt, Meyerfeldmit Arrest belegt war, er sichaber
wenig darau kehrte, sondern sich auf den Rath verließ:

*) Tie SachederAcadem«sieheveidemAbschnitteselbst^
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so drangen die Bürger darauf, daß der Rath der Bürger»

schast nicht allein in diesem einzelnen Falle nachgeben,

sondernauch überhaupt die Gerechtigkeit, welchesie, als

ihnen zustandig, mit vielen Beispielenbewiesen, und nach

welcheres ihnen freistehe, in solchenimb ähnlichen Fallen

Jemanden mit Wache zu belegen, bestätigen solle. Da

hiegegender Rarh sich auflehnte, und die Bürgerschaft

mit harten Worten angrif, so blieb dieselbenicht allein

bei ihrer Meinung, sonder» ging auch damit um, einen

anderenRath zu erwählen, oder andere 20 Bürger neben

ihnen zu erwählen; ja sie nahmen dem Rathe all< Ge-

rechtigkeiten, so daß er nichts weiter als den Namen be-

hielt. Mußten z. B. die Rathsglieder aus Fürsten- oder

Hansetage reisen, so gaben ihnen die Sechziger so viel

Geld, als sie verzehrensollren. H!ezu thaten die Fürsten

das Ihrige, und vergrößertendie Unruhe, denn Herzog

Albrecht schrieban den Rath, und Herzog Ulrich an die

Sechziger, und ein Jeder bestärkte seine Parthei wider

die andere *), damit sie nach ganzNcherTrennung die

Schiedsrichter zu ihrem Vortheile spielen könnreu, zu

welchem ZweckeHerzog Johann Albrecht sich auch schon

ein kaiserlichesCommissoriumhatte geben lassen. Am

Mittwochen »ach Septnagef. kam die ganze Gemeinde

wieder in die Marienkirchezusammen, «nd beschloßein-

hellig, von dem hundertstenPfenninge nicht abzugehen,

aber auch der Rath bestand auf seineMeinung, und ver-

langte die Accife. Als am Donnerstage und Freitage die

Bürgerschaftnocheinmal zusammenkam, und dem Rathe

durch ihren Procnrator wegen des hundertstenPfennings

Vorstellungthun ließ, so ließ endlich der Rath'die Accise

fahren, und verglichsich mit den Bürgern, daß ein Haupt-

oder Kopfgeld, von nun an bis Johanni, sollte zusammeti-

gebracht werden, und zwar von jeder Person 3 ßl. Lübisch.

Dieses Geld einzunehmen, wurden von der Gemeinde8

und von dem Rathe 2 Männer gewählt. An demselben

') Franck glaubt hieran deswegennicht, weil Klinge nichts

davonerwähnt; gleichwohlist dieseThatsachewohl nicht zu be-

streiten; den» daß Klinge darüber schweigt,ist keinhinlänglicher

Beweisgrunddagegen, und überdies ist dieselbedurch zu viele

Auctoritäten, unter andern auch von Wettken, verbürgt, als daß

man an dieselbezweifelnkönnte. Endlich aber giebt sichdieser

Umstand,ich möchtesagen, wie von selbst, und ist höchstwahr-

schcmlich.
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Tag« wurden auch noch SS Bürger ernannt, welchebei
der alten Accisesitzensollten, indem diese mir zum W-
trage der Landesfchuldbestimmt war. Die 20 Männer
legten sofort Schlosser vor den Accisekasten. Der Rath
bewilligteauch an demselbenTage, daß der neubestätigte
Bürgerbrief vollkommenin seineKraft treten solle, worauf
die Sechziger noch an demselben Tage in ihr Amt einge-
führt, und vou demRathe angenommen wurden. Ein a!c
tes Manuskript bemerkt hier: „Aber allen diesenHandeln
hatte E. E. Rath könnenvorkommen, wenn sie der Ge»
meind" den hundertsten Pfenning zu erlegen eingewilligt
hatten; denn wer was gehabt hatte, der hätte was gege«
ben, aber da wollte E. E. Rath nicht an, sondern wehrte
solchesmit Hand und Mund, bis daß eS darüber zu arg
ward, und die Unruhe nicht so leicht konnte gestillt wer-
den, weil der einmal aufgebrachte Herr Omnes nichtso
leicht zu besänftigen ist." Am Dienstage nachMiserieord.
ward die Gemeinde von dem Rathe beschiedeu, um von
wichtigen Dingen zn sprechen. Als sie sich deswegennun
in die Marienkirche versammelt hatten, so gab es zuerst
eine weitläufrige Debatte wegen der Mißhelligkeitmit der
Uuiversitär, darauf aber ward über die mir Hausarrest be-
legten gesprochen, wie lange sie noch so einliegen sollten,
und wer ihr Anklager und Richter sei. Hierüber stritt
man von dem 27sten April bis den Ilten Mai, also volle
14 Tage, indem die Gemeinde sast täglich mit dem Rathe
in die Marienkirchezusammenkam, bis endlich der Rath
nicht wehr dahin kommenwollte, sondern auf der Schrei-
berei blieb, worauf nun wohl der sechste Theil von der
Bürgerschaft sich begab, die Schreiberei besetzte,den Rath
bewachte, und ihn mit Gewalt daselbst bis ans denandern
Tag festhielt. Die Frauen der Rathmänner schicktenam
Abende ihren Männern etwas zu essen,und alö die Wache
das Essen nicht einlassenwollte, so sagte Einer von den
Bürgern, daß man ja keinemder ärgsten Missethäter da»
Essen verwehre. Am folgenden Tage versammeltesich
die Bürgerschaft abermals in die Marienkirche,nnd nahm
zuerst die Universitäts-Angelegenheitvor. (Das Weitere
hierüber siehe im Abschnitte selbst.) Darauf sprach man
auch *) über die 3 Verhafteten. Sie wurden in Freiheit

') Der Rath zu Rostock hatte sich von Stralsund und Wis-
mar Beistand erbeten; aus Wismar kamen auch der Bürger-
»»eiste»Dionysius Sager und einige Rathsherren an.



gesetzt,und der Rath gab der Gemeinde einen versiegelten
Schein darüber,daß nun Alles zu ewigen Zeiten enrschie-
den undverglichensein solle. Die Ruhe sollte aber bald
wieder gefrört werden. Die Sechziger bestelltennun die
Wache der Stadt, und harten darüber einen Schreiber
gesetzt, Namens Michael Boldewan, des verstorbenen
WürgermeisterS,Hinrich Boldewan's, Sohn. Diesen ließ
E. E. Rath am kten Junius (Andere sagen am Sten
August) in der Nacht, als er von einer Gasterei aus
Valentin Ebel's Hanse am Markte grade über nach seinem
Hause in der Wasserstraßegehen wollte, ergreifen, und
in den Thurm werfen, weil derselbeöffentlichden ganzen
Rath für Schelme, Diebe und ehrvergesseneLeute sollte
gescholtenhaben (Wettken). Auf diese Nachricht stürzten
alsbald 89« Bürger in die Marienkirchezusammen,und
beschlossen,falls sie den Gefangenen nicht sofort frei be-
kämen, in den Thurm mit Gewalt einzubrechen,und den
Gefangenen zu befreien. Sie stürzten daher Schlag
12 Uhr auf den Markt mit gewappneter Wehr nnd
eisernenStangen, und ließen den Thurm rund herum be-
wachen. Die Verwandten Michael BoldewanS baten den
Bürgermeister, denGefangenenauf Burgschaft loszugehen;
welcher es aber abschlug; uud nur alS deS Gefangenen
beide Schwager, vi-. David ChytrmiS und Dr. Simon
Pauli, ihu an die Gefahr erinnerten, verspracher, den
Rath Schlag 12 Uhr auf dieSchreiberei zu fordern. Als
nun die Verwandten um die bestimmteZeit neue Antwort
vom Rathe begehrten, wurden die Bürger, welche in
großer Menge, murrend über den langen Verzug, auf dem
Markte standen, unzufrieden, und drangen in den Rath,
mit Ja oder mit Nein zu antworten. Als sie nun hörten,
daß die Verwandten Bürgschaft angeboten, so wollten sie
dieses nicht zugeben, indem sie laut ihres Bürgerbriefes
zu keiner Bürgschaft verpflichtet wären; sie begehrten
also die FreilassungdeS Gefangenen ohne irgend eine Be-
dingung. So ungern der Rath auch nachgab, fo zwang
doch die Noth dazu. Ehe aber der Gefangene aus dem
Thurme entlasse» wurde, wollten die Bürger die beiden
zur Befreiung deö Gefangenen abgeschicktenRathsherren
nicht von sich lassen, indem sie befürchteten, der Gesan-
gene möchtein der Nacht umgebracht, oder sonst an sei-
nem Leibe beschädigt werden. Die ganze Bürgerschaft
zog nun den freigelassenenMichael Boldewan auf den
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Markt, schlug einen Kreis nin ihn, stellte ihn dann,
und fragte, ob ihm auch etwas Böses widerfahrenwäre,
worauf er durch einen Anderen, indem er vor Schrecken
nicht reden konnte, sich dahin erklären ließ, daß er bei
der Bürgerschaft für die erwieseneTreue sich freundlichst
bedanke, sichauch mit Freuden für ihren ewigen Schuld-
ner bekenne, doch bäte er, seinetwegensich nicht an de»
Rath zu vergreifen. Zwar hätte er auf einzelnePersonen
aus dem Nathe gescholten, aber nicht auf den Rarh als
Collegium, und mit dieseneinzelnenRathsgliedern wolle

er schonauf dem Wege Rechtens sei>>eSache ausmachen.
Die Bürger blieben, nacliden, Boldewan ruhig i»

fein Haus gegangen, auf dem Markte versammelt, und
hörten Andreas Junkherr aufmerksam zu, der sie daran
erinnerte, daß ein Bürger, Namen» HanS Bröker, ei»
Haus zwischendem Mönch- und Heringsthore aufgebauet,

und dasselbe zu weit auf die Gasse gesetzt, obgleiches
ihm die Bürgerschaft verboten habe. Hierauf gerieth alles
in Bewegung, man lief nach dem Rathhause, riß die
Feuerhaken herunter, und zerstörtedaS Haus in den Grund.
An der Spitze diesesAuflaufs stand der Brauer Töpeler
und sein Bruder Herrmann Töpeler, und weil er
besonders thätig bei Hermuerreißung der Feuerhaken ge¬
wesen war, so hieß er so lange er lebte„Feuerhaken".
Sie wollten auch die Schaire und den Garten Berend
Crohns verwüsten, weil ihnen berichtet, daß es städtische
Grundstückewären. Dies wehrte aber ein alter Bürger,
Hildebrand Dergelow, und zeigte der Gemeinde
öffentlichauf dem Markte an, „daß, so ihm recht, Herr
Berend Crohn die Stätte für 400 Mark in seinemBei-
sein gekauft". (Hüber bei Ungnaden. S. 804 und 8»5.)
Als aber Junkherr auf vi-, jur. LorenzKirchhof und seine»
Bruder, Lambert Kirchhof, so wie auch auf Berend
Crohn und Berend Prenzer heftig geschmähet, und diese
ihn bei dem Rathe verklagt halte», so schicktederselbe,
die Hemmung der auszuübendenGerechtigkeitmittelstAuf-
lanfes befürchtend, den Junkherr auf eine behendeWeise
nach Güstrow zu dem Herzoge Ulrich, welcher denselben
in einen Thurm sperren ließ, bis die Sache vor dem
Land- und Hofgerichtcabgemacht fein würde *). Als dar¬

•) Dies scheintauf den ersten Blick Franck's Meinung, daß
Herzog Ulrich nicht mit der Bürgerschaft in Eiiiverständnissege¬



auf die Sechziger eine Wiese, welche den Gewettherr«n

zugehörte, mähen ließen, !so ließ der Gewettherr, Hr.

LambertKirchhof, heimlich in der Nacht das Heu weg«

fahren. Nun schaltendie Sechziger den Doclor öffentlich

vor demRarhe eine» Dicb, verlangten, der Rath solle

denselbengesanglicheinziehen, und weil dies nicht gut

möglichwar, indem derselbeabwesendwar, so drangen

sie darauf, ihm nachzueilen,und ihn zum Tode verurthei-

len zu lassen. Obgleichsich der Rath dessenweigerte, so

zwangen sie denselbendoch, ihnen den Sladtdiener mit»

zugeben, um den Doctor aus den Edelhüfen zu suchen.

Sie blieben sich aber nicht einig, und kamen schonam

anderen Tage wieder, waren jedoch, nach WettkenSAcu->

ßerung, nochsehr rasend.
Als nun, wie erzahlt, Andreas Junkherr zu Güstrow

gefangen, und seine Ankläger am Lichtmeßabend15G4

ihre klagen wider ihn vorgebrachthatten, so wurde ihm

zu seiner Verlheidigung eine Frist von 7 Wochengegeben.

Ans Judica übergab er nun seine Erceptionsschrift, die

Acten wurden nach Ingolstadt geschickt,und obgleichdie

dasige Universität am 8ten Augustei» für ihn ungünstiges

Urthel fällte, so erlangte er dochauf Michaelis von Her,

zog Ulrich einen guten Spruch, wurde von der Haft be-

freiet, und ihm auf Bitten der Sechziger erlaubt, wieder

nach Rostockzurückzukehren.Die Bürger übergaben dem

Rathe 4 Artikel zur Genehmigung: I) daß eine HauS-

Visitationnach allen dazu aufgesetztenPunkten angestellt

würde; 2) daß E. E. Rath Rechenschaftablege über dle

Stadtverwaltung, und den Gebrauch der Landgüter;

3) daß eine christlichePolizeiordnung und Reformation

der Rechte ins Werk gesetzt werde; 4) daß der Stadt

Güter und Einkommenwohlverwaltet würden. Der Rath

wollte sich hierüber mit der Bürgerschaft nur unter der

Bedingung einlassen, daß zuvor die Sechziger abgeschafft,

und ihres Eides entbunden würden. Die Bürger sandten

lebt, zu befestige»; allein theils muß man bedenken,daß Herzog

Ulrich de» Gefangenenfesthielt, um im Allgemeinengegen ganz

Rostockdas Recht, einen Ristockervor sein Hofgerichtzu laden,

geltendzu machen; ferner mußte er, wollte er anders sein heim-

licheSEinverstckndnißmit den Bürgern und Sechzigernbemänteln,

den Junkherr einsperren; auch war es ja nicht, wie der Krfolg

lehrte, hiemit sei» Ernst, und überhaupt muß man bedenken,

daß die Feindseligkeit Albrecht's und Ulrich'S in Bezug auf

Rostocknur eine Finte war.
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nun die 4 Artikel an die Landesfürsten; und als diese
einen Tag (LöstenJanuar) zum Verhör nach Güstrowan-
gesetzt hatten, so erschienenauch beide Partheien. Der
Rath übergab am 27sten Januar 13 Artikel wider die
Bürgerschaft, und bat, dieselbedahin anzuhalten, >owohi
den alten, als den neuen Bürgerbrief herauszugeben,
und die Sechziger abzuschaffen. Uebcr diesePuncte wurde
am 28sten und LilstcnJanuar genug gesprochen, aber
nichts entschieden; die Herzoge sprachenauch kein Urthel,
sondern befahlen ihnen nur bei 500!) Rthlr. Strafe Frie¬
den zu halten *). Als hierauf die Partheien abermals
am Ivten März wieder zusammenkamen, wurde wieder
nichts beschlossen,'als einen neuen Tag zum Beschließen
anznsetzen. Inzwischen machte sich der Procurator der
Bürger, Bruder Student Friederich Rode (oder Roth) in
der Nacht auf den 25sten Marz heimlichaus dem Staube,
und man meinte allgemein, daß er nicht umsonstdavon
gegangen sei, sondern ein gutes Stück Geld vom Rathe
empfangen habe. Die Rostocker wählten sich nun zwei
andere Procuratoren, nämlich den Doctor kindemer,
Rath des Chursürsten von Brandenburg in Berlin, und
Johann Wolf, der Herzoge von Pommern Landge»
richtsprocurator in Stettin. Diese langten auf Bartho-
lomai in Rostockan. Da nun der Gerichtstag auf Aegidii
zu Doberan gehalten werden sollte, so erschienendaselbst
über Svv Bürger; gleichwohlkam es auf diesemGerichts-
»age nicht zum Richten, und der Termin wurde acht
Tage hinaus geschoben. Da aber darauf dieProcuratoren
der Bürgerschaft verreist waren, so baten sie um I4tägi-
gen Aufschub. Die Herzoge gaben ihnen acht Woche»
Frist/ nach deren Verlauf man zu Neubrandenburg die
Sache vornehmen wollte, aber E. E. Rath kam deshalb
dei den Herzogen ein, und so wurde auch dieserGerichts-
tag zu Wasser.

Am Isten Februar 1505 ließen die Sechziger durch
die Stadtdiener die ganze Bürgerschaft nach der Marien,
kirchefordern, und trugen derselbenvor, der Rath habe
angezeigt, daß die Stadt in so tiefen Schulden sei, daß
inan jährlich 8 bis Wlw Gulden Zinsen erlegen müsse.
Die Bürger konnten sich hierüber nicht genng wundern,
wie das in aller Welt möglich sei; indessenniußte man

•) Das Klügste was sie thun konnten, denn daß sie doch
nicht Friede halten würde», war gewiß.
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doch suchen, die Stadtschulden zu tilgen, und deshalb
wurden aus den Sechzigern 3 Männer erwählt, von denen
jeder dem Rathe zwei Puncte vortragen sollte. Jürgen
Tonne solltefragen: ob der Rath gesonnen sei, der Bür-
gcr Statuten und Privilegia zu halte»? ob nicht die ganze
Gemeinde des Rathes Richter wäre, und ob, wenn der
Rath etwas versehe, die Bürger nicht, vermöge ihrer Et«
tinge *), ein Urthel fällen könnten. ClauS Krögerhingegen
sollte anzeigen: der Rath solle fernerhin keine Berechnung
über die Stadttändereien führen, sondernalle Einkünfte soll-
ten in einen Kasten gestecktwerden; jedochsolledem Rathe
sein bisheriges Gehalt verbleiben; der Rath solle bei nach«
ster Gelegenheit einem Ausschüsseder Sechziger Rechnung
ablegen. Peter Brandt endlich trug dem Rathe vor, daß
man nächstens über die geistlichenGüter Wsirationcn an-
stellen solle, eS möge Prediger, Professoren oder Schul-
Herren treffen, indem sie alle auS dem Bürgerkasten besol¬
det würden. Die Geistlichen sollten fernerhin auS geist-
lichen Beneficien und nicht mehr aus dem Bürgergelde ihr
Gehalt empfangen. Es sei eine große Unordnung in der
Gerichts- und Rathsordnung, und überdies eine ganz un-
gereimte Police». Auf diese 6 Puncte begehrten nun alle
3 eine bestimmte Antwort mit Ja oder Nein. Nachdem
der Rath eine dreitägige Bedenkzeit sich ausgebeten hatte,

so erfolgte darauf eine weitläuftige Erklärung, welche
darauf hinauslief: wegen der Stadtstatuten und des Ver¬
langens, daß sich der Rath dem Gerichte der Bürger un-
terwerfen solle, müßten sie sich noch weiter berathschlagen;
die andern Puncte hingegen könnten sie wohl genehmigen.
Die Bürgerschaft ließ darauf den Rath am »ten Februar
wieder zu sich in die Kirche sordern, und als derselbe hier
nicht erschien, so mußte er auf die Schreiberei kommen,
wohin die Bürgerschaft einen Ausschuß schickte. AlS die¬
ser nun heftig in den Rath drang, sich auf die beiden
ersten, von Jürgen Tonne vorgetragenen Puncte mit Ja
oder Nein zu erklären, so sagte der ganze Rath endlich
«instimmig Ja. Da aber die Bürger dessen ungeachtet
diesemVersprechen nicht recht trauet,», so mußte der Rath
mehrere Male hintereinander Ja sagen, aber dennoch blieb
Mancher ein ungläubiger Thomas. Deshalb traten der
Ausschuß oder die Sechziger am folgenden Tage vor den

*) Frank meint, es bedeute Gesctzesrecht, von Ee (Gesetz)
und Ding (Recht).



Rath, und fragten, ob derselbe noch voriger Meinung

wäre. Nach langer Unterredung bekräftigte der wortha-
bende Bürgermeister Beerend PawelS die gestrige Zusage

im Namcn deSganzen Ratheö; er wolle der Bürgerschaft
ihren verstegelten Brief und sämmtliche Statuten Hand-

haben, und sollte der Rath den Bürgern als seinemOber-

Haupte unterworfen sein, vermöge der Erringe, welcheder

Rath öffentlich unter freiem Himmel alle Jahre zu hallen

pflegte, worin es hieß: „Wofern Jemand aus dem Rathe,

eS wäre Bürgermeister oder Rathman», sich in seinen,

Amte nicht gebührlich verhielte, oder seinem getbanen Eide

n.,ch nicht der Stadt Bestes gesucht, daß alsdann die

Gemeinde Macht haben sollte, ein Urthel über ihn zu

sprechen." Am 22sten Februar schicktendie Sechziger zur
Besichtigung der Haide und der Dörfer einige Bürger,

und den Voigt oder Hauptmann Hans Beckentin, nach

seinem Amte gewöhnlich Hans Voigt genannt. Er konnte

nicht lesen oder schreiben; weil er aber doch über die Ein-

»ahme der Stadtgüter gesetzt war, und deshalb mit Be¬

rechnungen sich viel befassen mußte, so nahmen die Bürger

einen Studiosus, Nicolais Möller aus Grimm gebürtig

an, um dem Hauptmanne die Rechnung zu machen, dem

um Fastnacht alle Bauern schwören mußten *). Gegen

Lätare sprachen die Sechziger mit E. E. Rath wegen Aus,

richtung eines allgemeinen Stadrkastens, worin alles Geld

aufgehoben werden solle, was sowohl in- alS außerhalb

der Stadt salle, um die Stadtschulden zu tilgen. Hiezu

sollte» 4 vereidete aus den Sechzigern und 4 aus der
Bürgerschaft erwählt werden, welche sowohl vor den Sech-

zigern alS vor dem Rath Rechnung ablegen sollten. As

die Bürgerschaft darauf am Ilten April wieder in die
Marienkirche zusammen kam, um nun den gemeinen Kasten
aufzurichten, so erschien zwar der hiezu vorgeforderte Rath,
wollte aber keinen Bescheid ertheilen, sondern sagte, es sei

schon zu spät; von solchen Dingen müsse man des Mor¬

gens reden; morgen solle darüber verhandelt werden. Am

Franck spricht im verächtlichen Tone über die Unwissen¬

heit dieses Hauptmannes, wir glauben jedoch, daß es besserwar,
einen Mann zum Berechner der Güter zu nehmen, der Land-
Wirtschaft verstand, als einen geschickten Rechner, dem die Be-

rechnung eines Landgutes ein böhmisches Dorf gewesen radtp.

Au dem machte ja der Student die Rechnungen, und der Wirdes

wohl verstanden haben.



folgenden Morgen kamen die Bürger wieder zusammen,

aber der Rath erschiennicht. Als die Bürger nun Einige

nach der Schreiberei an den Rath sandte», so begehrte die-

ser ei» Paar Stunden Bedenkzeit, bis nach der Mahlzeit.

Nach der Mahlzeit erwarteten die Bürger den Rath in der

Kirche, und schicktenach der Schreiberei, aber Prosit die
Mahlzeit; es waren nicht mehr alö drei bis vier Raths-

Herren da. Nun wurde die Bürgerschaft sehr erbittert,
mäßigte sich aber, und schritt zu keinen Gewc'ltthätigkei-

ten, sondern verhielt sich ruhig, und verordnete außer den
Sechzigern noch 8» andere Manner, welche fernere Unter»

redungen wegen des Kastens pflegen sollten. Diese k»

und Männer gingen nun am ILten April zum Rath

auf die Schreiberei, und sprachen von dem Kasten; zwar
weigerte sich der Rath anfänglich sehr, endlich aber, alS

die Bürger auf ihren Sinn bestanden, willigte er ein.

Noch an demselben Tage ward alles aus der Accisege-

lößte Geld im Beisein des Matthias Möller und Peter
Landöberg, und 16 anderer hiezu verordneter Männer, in

den auf der Löveling auf dem Rathhause stehendenKasten
geschüttet. Ain folgenden Montage nach Palmarum ward

zwar wieder von dem gemeinen Kasten gesprochen, aber

nichtS beschlossen, bis endlich am Donnerstage nach Phi-

lippi Iacobi der Rath darin willigte, und beschloß,

daß 8 Personen aus der Bürgerschaft, nämlich 4 aus den

großen Gewerken, und 4 aus den Sechzigern den Kasten

nach geleistetem Eide und ertheilter Instruction in Em-

pfang nehmen sollten, ohne daß Jemand aus dem Rathe

Beisitzerwäre. Diese Anordnung sollte zu ewigen Zeiten

bleiben, und ward den Einnehmern eingeschärft, das ge-

meine Beste ohne Scheu vor den Herren zu suchen. Um
Iacobi hielten darauf die Bürger an, das Siegel ver Stadt

iii diesen Kasten zu legen, damit keine Sradtschrift ver-

siegelt werden könne, ohne den Kastenherren vorgelesen zu

sein, und damit der Rath in Zukunft keinGeld mehr auf-

leihf» könne. — Der Hauptmann oder Boigt, Hans

Beckentin, ließ darauf die Stadtwiesen abmähen; zwar

verbot der Rath den Bauern unter der Hand, das Heu

zusammen zu bringen; Hans Voigt aber ließ die

Bauern auspfänden, und sie gehorchten *). — Nachdem

•) Der Mann war also so dumm nicht, wie Franck meint,

ja er verstandsogar quid juris, und hatte auch schon daö Aus-
pfänden gelernt. Was wollte man mehr?



der SyndicuS Matthäus Röftler sich mit der Gemeinde
entzweiet hatte, so wurde er nach feiner Befreiung bei
dem FürstenJohann Albrechtalö Rath angestellt*), und
gab nun dem Rathe unter den Fuß, sich beim Kaiser den
Herzog Johann Albrecht zum CommissariuS auSzubitten,
und anzuführen, daß die Unruhen nun schon 4 Jahre ge-
dauert hatten, und dennoch das Ende noch nicht abzusehen
sei; inzwischenaber der Rath in steter Gefahr schweb?,
um Ehre, Gut und Leben zu kommen. Zwar ward dieser
Vorschlag von Mannern widerrathen, welche die Gefahr
für die ganze Stadt ans der Vermittelung des Fürsien
vorhersahen, die Mehrzahl der Rathsmitglieder aber setzte
ein unbedingtes Vertrauen in Röseler, und man ging in
die Falle, um für den Augenblickdas Speck zu haben.
Ehe noch ein kaiserlicherAuftrag an den Herzog Albrecht
gelangte, hatte der Rath schon ein kaiserliches Mandat
wider die Bürgerschaft ausgewirkt, des Inhalts, den
Hauptmann oder sogenannten Hans Voigt, sofort feines
Amtes zu entsetzen. Die Bürger, besonders aber gewiß
Hans Voigt selbst, welcher sich nicht träumen ließ, daß er
und der Römische Kaiser etwas mit einander zu theilen
hatten, wurden hierüber heftig bestürzt, jedoch statteten sie
an den Kaiser: „einen bestandigen wahrhaften Bericht"
ab. (De Beehr de reb. Mecklenb. lib. V. cap. 4. p. 788.
Ursach und Beschreibung der jüngsten Rost. Feide an. 156»
oder Klingesches Manuscr.). Inzwischen rüstete sich Her-
zog Johann Albrechtzum RostockerKriege, und erhielt
auch Hülsstruppen vom Markgrafen Johann von Branden-
bürg. Bald darauf erhielter vomKaiserden Auftrag, die
RostockschenHändel, jedoch mit Zuziehung seines Bruders,
des Herzogs Ulrich, entweder in der Güte oder gerichtlich
beizulegen, und die Ruhe wieder herzustellen. Der Herzog
setzte auch sofort einen Tag zum Verhör an, alleines
mußte aufgeschoben werden, weil eine heftige Pest dazwi-
schenkam. In Rostockstarben an einem Tage oft an
Ivo Menschen und im Ganzen I2V00, nach Chytränö
»ovo, nach Lindenberg 8000, unter welchen 7 Professoren,
2 Prediger und 48 Studenten. (Chytraei Saxon. p. 555.
Lindenberg üb. V. cap. 7. p. 166. Rost. Etw. P. I. p-56.
596). Auch in anderen Seestädten hatte die Pest viele
Opfer gefordert; so wie auch, nach Hederichs Jeugniß,
(Schweriner Chronik) in Schwerin an 900 Mensche»

') Ein tlfl«c~SJevöeFrgegenFranck'S^Unglaubcii!
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starben. Unter dem Verwände dieserPest entwichen einige
der Vornehmsten, z. B. Doetvr Lambert Kirchhof, ein
RathSherr, Doctor Lorenz Kirchhof, Lazarus Möller ein
Obrister, Hans Reddingk, Barthold Bröker und mehrere
Andere zum HerzogeJohann Albrecht, und schwärzten die
Bürgerschaft bei demselbenso an, daß der Herzog nun an
keine Güte mehr dachte. Des Herzogs Reuterei kam in-
dessenunter Anführung ReimerS von Winterfeld bei Neu-
stadt an, und sein Fußvolk unter dem Obristen Lazarus
Möller zu Wustrow bei Ribnitz zusammen. Hierauf brach
der Herzog am I8ten Oetober gegen Abend mit 600 Reu»
tern auf, und verlegte sie in die umliegenden Dörfer, be-
sonders in Bramow und Warnemünde, wo das Feldlager

war. Rostockwurde hierüber in das größte Schrecken ge-
setzt, und alle Glocken läuteten auf Einmal Sturm, alS
ob der Feind bereits alle Wälle und Mauern inne hätte.
Jedoch versammelte sich Rath und Gemeinde auf den
Markt, verglichen, sich und verpflichteten sich durch einen
Eidschwur, sich gegenseitig treu beizustehen. Der Herzog
kam noch in der Nacht vor dem Steinthore an, und fand,
nach der Abrede, die er mit dem Rathe genommen, daS
Thor offen. Die Reuterei, welche diesen Tag 10 Meilen
gemacht hatte, setzte sich, sehr ermüdet, bei dem Armen-
HauseSt. Georg, das Fußvolk aber konnte in stockfinsterer

Nacht, da überall kein Moudlicht war, Rostock nicht er-

reichen. Deshalb rieth man dem Herzoge, welcher die

Stadt mit den Reutern allein überrumpelu wollte, von

diesem Vorhaben ab, indem man bemerkte, daß die Stra-
ßen während der Nacht mit Ketten gesperrt wären; so
könnte die Reuterei nicht fortkommen, und man müsseda-
her das Fußvolk abwarten. (Mylii annal. in GerdeS
Samml. p. 281.). Am andern Tage versammelten sich
die Bürger in voller Rüstung auf den Markt. Sie
waren aber in langer Zeit nicht gemustert, welches der
Rath mit Fleiß unterlassen hatte, und deshalb war alles
in der größten Unordnung. Deshalb wählten sie zwei
Hauptleute, um Ordnung unter ihnen zu machen. Ob-
gleich sie, von Herzog Ulrich gewarnt, kurz vorher eine
Werbung hatten anstellen wollen, so war doch dieses
vom Rathe verhindert worden. Und doch hatte, wie be-
merkt, der Rath einen Eid geleistet, eS treulich mit der
Bürgerschaft zu halten! — Der Herzog ging mit seiner
Mannschaft iu ein Feldlager bei Polchow, wohin der
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Rath den Bürgermeister Berend Pauli nebst einigen an-
deren sandte, sichnach der Ursache der Feindseligkeitenzu
erkundigen. Der Herzog antwortete: er habe seine Kriegs-
macht noch nicht ganz beisammen, und könne sich des-
halb noch nicht erklaren, wolle aber schriftliche Antwort
nachschicken. Hierauf ließ Doctor Lorenz Kirchhof am
Listen October den Rath durch des Fürsten Trompeter um
sicheres Geleit bitten, um mit ihm vor dem Kröpelinschen
Thore zu reden. Als ihm dies bewilligt war, und der
Rath mir einer großen Anzahl von Bürgern zu ihm vor
das Thor ging, so sagte er: der Herzog habe große Un-
gnade auf die Stadt geworfen, und wenn man nicht bei
Zeiten zuvorkommen würde, so stände dem Rathe eine
große Gefahr bevor, weshalb er rathe, eine Gesandtschast
an den Herzog zu schicken. Uebrigens riese er Gott zum
Zeugen an, daß er von dieserKriegsrüstung nichts gewußte
Der Rath rief hierauf am LZstenNovember einige Bürger
auf die Schreiberei, und beredete sich wegcn der zu sen»
deuden Gesandtschaft, worauf die beiden Bürgermeister,
Hans von Hervorde» und Thomas Gerdes, der Rath«
mann Jürgen Bnnger und etwa 6 vornehme Bürger, un¬
ter denen Doctor Friederich Hein und der Liccuciat Bar-
tholomaus Klinge waren, zn dem Herzoge nach Polchow
geschickt wurden, um sich nach der Ursache der Kriegs-
rüstung zu erkundigen, worauf derselbe antwortete, daß,
da er die Bürger zu verschiedenenMalen gnädig und vä-
terlich vergebens ermahnet und bedrohet, ja endlich kai-
serliche Mandate zugeschickthabe, so habe er nunmehr
Befehl vom Kaiser erhalten, dieseMandate zu vollziehen;
er verlange also, daß die Stadt ihm geöffnet, die U»ei-
nigkeit abgeschafft, die Einigkeit wieder hergestellt, und
die Frevler bestraft würden, wo nicht, so »vnrde der Her-
zog andere Maßregeln ergreifen, die der Vtadt vielleicht
zum ewigen Verderben gereichen würden. Nachdem nun
die Gesandten einige Male ab- und zugezogen, bewilligte
man endlich den Einzug des Herzogs, da derselbe durch
einen versiegelten, mit eigner Hand unterschriebenenBrief
versprochen hatte. Niemand an Leib und Leben zu strafen,
die Stadt bei ihren wohlhergebrachteii Privilegien zu las-
sen, nichts zum Nachtheile seines Bruders, Herzog Ul-
rich's, vorzunehmen, und daß die Soldaten alles, was
sie verzehrten, baar bezahlen sollten; welche letzte Bedin-
gnng den Bürger« um so mehr gefiel, alö diese Truppe«
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die armen Bauern umher jammerlich geplündert, und auch

ju Warnemünde auf den Schiffen viele Waaren wegge¬

nommen harten. Zu der Bewilligung des Einzuges trug

am meisten Doctor Simon Pauli bei, welcher die gegen

das fürstliche Schreiben ^mißtrauischen Bürger überredete.

Als unter andern ein Bmger, mit Namen Albrecht Eich»

holz, sagte: „Lieben Bürger, seht euch wohl vor; Fürsten-

„Briefe sind dunkel zu lesen,; kommt er mit den Solda»

„tcn, die er bei sich hat, herein, so werdet ihr ihn so-

„bald nicht wieder los werden," so entgegnete Pauli:

„Lieben Bürger, der Kerl ist toll," und überredete sie so

zu ihrem größten Schaden. Darauf am Lösten October

(nach Anderen am Listen October) ritt der Herzog mit

seinenRathen nach dem Rathhause, nachdem er am 28sten

mit seinen 600 Reutern unv einem Fahnlein Fußvolk in

die Stadt eingezogen war. Er ließ durch seinen Ritter

Friederich Speer (Spieß) sagen, aus was für Ursachen

er in die Stadt gekommen, ließ darauf verschiedene kai»

serliche Mandate ablesen, und eines an den Niedersachsi-

schen Kreis, daß die Kreisfürsten im Falle der Roth ihm

Beistand leisten sollten; erklarte hierauf, daß die Sechzi-

ger wider Gott, Fug und Billigkeit gehandelt, fügte

viele scharfe Worte hinzu, und befahl dabei, den^
Bürger,

brief nebst allen übrigen Briefen, Siegeln, Schlüsseln

u. dergl. bei Halsstrafe wieder abzuliefern. Darauf setzte

der Herzog den ganzen alten Rath in sein Amt wieder ein,

stellte ihm das Siegel, die Schlüssel n. s. w. wieder zu,

und warf die Abschrift des Bürgerbriefes ins Feuer *).
Darauf wurde dem Rathe und den Sechzigern angezeigt,

daß eine jede Parthei am anderen Tage ihre gegenseitigen

Klagen schriftlich übergeben solle, welches auch geschah.

Ferner begehrte der Fürst, daß die »Stadt ihre Truppen
abschaffen solle, theils weil er doch schon sein Kriegsvolk

in der Stadt hätte, theils damit Niemand Verratherei zu

fürchten hätte; sodann verlangte er auch die Schlüssel zu

den Thoren. Dies Alles bewilligte der Rath, wie Einige

sagen, sehr ungern. Da nun nach dem abgeschlossenen

Vertrage noch viele herzogliche Soldaten draußen hatten

bleiben müssen, so wurden dieselben nun, da der Herzog

*) So berichtet Wettken, oder vielmehr Klinge. Franck und
Andere sageu bloß: der Herzog habe sich die Briefe gefordert,

um ihren Inhalt zu sehen; sie erzählen auch nichts von der
Verbrennung des Bürgerbriefes.
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die Thorschlüssel hatte, bei 4« und SV heimlich eingelassen.
Vorher scho» hatte der Herzog mit seinen Soldaten all«
Thore und Walle besetzt, noch ein Fähnlein Fußvolk ein-
rücken lassen, und einen Galgen auf dem Markte für Uk-
belthater uiiter den Soldaten ausrichten lasse», um, wie
Einige meinen, damit zu zeigen, daß gute Mannszucht
unter seinen Soldaten gehalten werden solle, wie es aber
wahrscheinlicher ist, auch zugleich damit die Bürger zu be-
drohen. Darauf am 4ten November ward von den Sech«
gigern zuerst Jürgen Tonne verhaftet. Am Stcn ritt der
Herzog wieder zu Rathhaus, und forderte von Rath und
Bürgerschaft Geld für die Soldaten. Sie baten um eine
Frist, sich zu besprechen, und erhielten dieselbe auch. Als
darauf am I7ten November der Herzog wieder mit der
Bürgerschaft auf dem Rathhause zusammen kam, so for.
derte derselbe von jedem, der 2S Rthlr. im Vermöge»
hatte, einen Thaler, welches man den 'vierten Pfenning
nannte, weil eS von hundert Thalern vier betrug, ni£
zwaik sollte dieö von allen Gütern, sie wären in« oder
außerhalb der Stadt belegen, entrichtet, und damit zu,
gleich die 80,000 Gulden Landesschuld bezahlt werden.
DieS wollte sich der Rath nicht gefallen lassen, und
schickte am folgenden Tage an den Herzog, diesen Steuer-
«Uschlag zu verbitten, verordnete aber dagegen, ohne
Vorwisse» der Bürgerschaft und deS Herzogs, daß hinfort
von jeder Tonne Bier 6 ßl., von einem Brauels 8 Gul-
den, von einem Sacke Mehl 16 ßl., von einem Sacke
Roggen 8 ßl. Accise gegeben werden solle; und auf diese
Weise stieg die Kanne Bier auf 9 Pfenninge, welche
früher nur 6 Pfenninge gegolten hatte. Der Herzog
ließ den stcn Pfenning nach, und forderte nun den Zten,
d. h. von 33f Gulden einen Gulden. Bei der Kasse soll-
ten auch zwei fürstliche Rathe sein, und neben dem
Schlosse der Stadt das des Herzogs hangen. Alö der
Rath dieses Alles der Bürgerschaft berichtete, so gab
diese den vernünftigen Anschlag, der Rath solle mit dem
Herzoge eine gewisse Summe abschließen, und darauf den
hundertsten Pfenning einfordern, wie die Bürgerschaft
immer gewollt hatte. Der Rath theilte dieses dem Her¬
zoge am 2Ssien November mit, und dieser erklarte, daß
er mit 6000 Rthlr. für die Soldaten sich begnügen wolle,
woraus sich am 26sten November Rath und Bürgerschaft
in einer Sitzung dahin entschloß: dem Herzoge 60,000



Gulden Mecklenburgische Wehrung zugestehen wollten,
jedoch unter der Bedingung, daß die Stadt wegen der
Ansprüche Herzogs Ulrich's, welcher vermutlich ebenfalls
so viel verlangen würde, sicher gestellt werde. Herzog
Johann Albrecht hatte dies Alles ohne Mitwissen seines
Bruders gethan. Bevor nun noch Rath und Bürgerschaft
dem Herzoge Johann Albrecht ihren Entschluß mittheile«
konnten, weil der Sonntag dazwischen fiel, so kam an

diesem Tage (Lüsten November) ein scharfes Schreiben
des Herzogs Ulrich, worin er mit großer Ungnade dro-
hete, falls sie seinem Bruder mehr als ihm einräumen
würden. E. E. Rath bat hierauf am LLsten November

um Verhaltungsbefehle. Das Geld für die Soldaten
mußte inzwischen zusammen gebracht werden, und eö
ward deshalb am 2ten December, als am ersten Advents-
sonntage, von allen Kanzeln herab der Besehl kund ge-
macht, daß ein Jeder zur Besoldung der fürstlichen Trup-
pen den hundertsten Pfenning erlegen solle. So mußte
nun also das, waö man vorher zu geben so hartnäckig

sich geweigert hatte, am Ende doch bewilliget und her-
gegeben werden.

Am 7ten December ward einer von den Sechzigern,

Jochim Gilow, welcher schon am 24sten November ge,

fanglich eingezogen war, öffentlich auf dein Markte in
Gegenwart des Herzogs und seiner Räthe enthauptet,

weil er gesagt haben sollte: Lambrecht und Lorenz die
Kirchhofe hatten übel an der Stadt gehandelt; es wäre

noch ein Stück Fleisch im Grapen, das könne nicht eher

gar werden, als biö man so mache, indem er mit bei-

den Fausten aneinander geschlagen. Auf der Folterbank
bekannte er, er habe mit vielen Anderen den Rath nnd

viele von seinem Anhange todt schlage» wollen, nnd habe

die Hoffnung gehegt, daß, wenn der Rath erschlagen,

er Rathöherr werden würde.

Zu derselben Zeit sollte auch ein Schneidergesell mtt

Namen Tützen, Bräutigam von der Tochter des Schnei-

?
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deraltermanneö Bartholomäus Gravemühlen, ein AuSlän-
der, hingerichtet werden. Derselbe sollte nämlich sich »tu

gebührlicher Reden gegen den Herzog unterstanden, und

unter andern gesagt haben: wenn der Herzog die Stadt

belagern würde, so würden er und Andere auf Herzog

Albrecht's Volk zuschlagen, serner, die Herzoge von

Mecklenburg sollten sich in Acht nehmen, oder — nach

Chemnitz — sein Landesfürst, unter dem er geboren,

würde das Schreiben besser in Acht nehmen, als Herzog

Albrccht. Schon sollte er hingerichtet werden, als der

Herzog ihn auf seine und seiner Braut Bitten wieder frei

gab. Sein Verrather soll ein Kramer, Claus Hamel,

gewesen sein. Der gefangene Jürgen Tonne mußte sich

mit 2000 Mark Sundisch (666 Rthlr.) loö kaufen, und

mxter Weller und Hinrich Hundt sich wegen des nieder-

aerissenen HanseS mit Hans Broker abfinden. Dieses

Alles besorgte der saubere Ritter Speet; wer sich nicht

nach seinem Ausspruche vergleichen wollte, dessen Güter

erklärte er für verfallen, wie z. B. die Güter des Andreas

Junkhcrr wirklich eingezogen wurden. Wenn ein Beklagter

entwich, so wurden seine Güter inventirt und versiegelt;

war er noch in der Stadt, so ward er festgesetzt.

Am heiligen Christabend ward die ganze Bürgerschaft

entwaffnet, und ihre Gewehre, welche einige Wagen an,

füllten, auf das neue Haus geführt, weil dem Herzoge

berichtet war, daß sich einige I litt Bürger mit einander

wider ihn und sein Kriegsvvlk verbunden hatten. Dies

erbitterte indessen die Bürger nicht so sehr, als der Um,

stand, daß bei der Entwaffnung, welche durch die Kriegs«
knechte geschah, einige vom Rarhe mit bei waren. Auch
berichtet Klinge, daß er vernommen habe, der Herzog

habe auö Furcht vor einem Aufruhr an die Marienkirche,

den Hopfen- und Alten - Markt eine starke Wache gestellt.
Als inzwischen Herzog Johann Albrecht an den Kaiser
durch Doctor Chilian Goldstein hatte berichten lassen, wie
er in Rostock verfahren, so berichtete auch die Stadt,
wie schlecht der Herzog sein Wort gehalten, und auch
Herzog Ulrich beschwertesich— wahrscheinlichzum Schein
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des Gerechten — daß sein Bruder Alles einseitig vorge-

uommen, und ihn ausgeschlossen. Der Kaiser nahm eS

sehr übel auf, daß der Herzog im Niedersächsifchen Kreise,

zu dem Mecklenburg gehörte, ohne des Kreisobersien

Vorwissen Krieg angefangen, mid gab ihm dies durch

ein Schreiben vom 7ten December ziemlich deutlich zu

verstehen. Der Kaiser schrieb auch überdies au die Nie»

dersächsischenKreisfürsten, und fragte an, was hierin zu

thu» sei, worauf diese einen Kreistag aus den litten De-

cember ansetzten, wo auch Herzog Ulrich erschien, und

sich bilter beklagte. Die Fürsten schickteneine Deputation

nach Rostock ab, um die streitige Angelegenheit zwischen

Ralh und Bürgerschaft und den Herzogen gütlich beizu-

legen, und halte deshalb Rostock die theurc Ehre, sehr

hochgestellte Personen zu bewirthcu, z. B. Gesandte des

Kaisers, des Chursürsten von Brandenburg, des Herzogs

von Preußen, des Herzogs Adolph von Holstein, dama,

[igen Kreisobersten, der Stavt Lübeck,Braunschweig u. s. w.

Nachdem diese Gesandten angelangt waren, ließ der

Herzog Johann Albrecht dem Rarhe und den Sechzigern

wissen, daß er gleichfalls gesonnen sei, sie miteinander

zu vergleichen, und sollten sie deswegen zu Rathhause

kommen. Er ritt auch s>Ibst dahin, und fand die Vor-

geladenen versammelt; weil aber Herzog Ulrich auf das

Schärfste verboten harte, sich mit seinem Bruder ohne

ihn auf irgend eine Art einzulassen, so wußte Rath und

Bürgerschaft nicht, was zu thun sei, indem, wenn der

Eine gebot, der Andere verbot. Die Niedersachsischen

Gesandten merkten dies, ließen 7 aus den Sechzigern zu

sich kommen, und gaben ihnen zu bedenken, was für

Gefahr sie von Seiten Ulrich's zu befürchten hätten,

wenn sie sich auf Vermittelung Albrecht's vertrügen; und

gaben darauf den 7 Männern den guten Rath, sicheilends

mit dem Magistrate zu vergleichen, und wenn es auch

nur zum Schein wäre; sie würden dadurch auf immer

von dem Kriegsvolke befreiet werden, indem die Com-

Mission dann aufhören müßte, weil der Zweck derselben

erreicht sei, und auf diese Weise würde auch das Mißver-
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ständniß zwischen beiden Herzogen zu keiner Verbitterung
komme». Als die 7 diesen Borschlag dem Rathe mit-
getheilt, so wnrde derselbe genehmiget, und als Herzog
Johann ihnen einen Vorschlag zum Vergleich machte, so
antworteten sie Alle, sie hätten sich schon verglichen.
Hierüber ward der Herzog sehr entrüstet, und dachte nichts
anders, als daß hier hinter eine Verrätherei wider ihn und
seine Leute stecke, und ließ deshalb sofort zwei von den
sieben, nämlich Balzer Niemann und Johann Blaffert,
welche vor Anderen das Wort führten, verhaften. Der
kaiserliche Gesandte aber nahm sich derselben an, und so
kamen sie am folgenden Tage wieder frei. Darauf am
Lasten Januar ließ Herzog Ulrich alle Zufuhr nach Rostock
verbieten, und die Landstraßen mit seinen inzwischen an-
geworbenen Kriegsleuten berennen. Nachdem nun der
Kaiser dem Herzoge wiederholt und schärfer befahl, seinen
Bruder Ulrich mit zur Commission zu ziehen, dies auch
die in Rostock anwesenden Gesandten sämmtlich verlang¬
ten, so sandte Johann Albrecht schleunig eine» Boten
nach Bötzow, und ließ ihn ersuchen, mit seinen Reutern
und seinem Fußvolke nach Rostock zu kommen, und ver-
sicherte zugleich, er wolle ihn und seine Leure heimlich
und sicher einziehen lassen. Das Lustspiel, welches beide
Fürsien ausgeführt, war nun zu Ende, und verwandelte
sich in ein Trauerspiel für die Rostocker. Herzog Ulrich
kam am 7ren Februar mit "700 zu Pferde und 600 zu Fuß
in Rostock an, Herzog Johann Albrecht hielt mit seinen
Reutcrn und seinem Fußvolke in guter Ordnung auf dem
Markte, und empfing daselbst seinen Bruder anf's
Freundlichste. Der Rath wollte Herzog Ulrich ebenfalls
empfangen, und einige Worte an ihn richten, allein der
Fürst hatte nnn die Freundes-Rolle ausgespielt, ließ ihn
nicht zu Worte kommen, und war überhaupt etwas un-
gnädig. Pas gesammte Heer mußte nun beiden Brnoern
zugleich den Eid der Treue schwören. Darauf ritten beide
Brüder zweimal zu Rathhause, wie nachher öfter.

Am WtenFebr. »ahm man die zwischenRath nndBürger-
schaft streitig gewesenen Artikel vor — obgleich ja dieselben
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schondurchVergleichausgemachtwareti —und erkanntedas
Verlangen der Bürger an den Räch für rechtmäßig und
billig, zeigte auch beiden Theilen schriftlichan, sich in-
nerhalb zweierTagen hierüber zu erklären. Am anderen
Tage ritten beideHerzoge vor dem Steinchore, auf den
Wällen und dem sogenannten Rosengarten vertraulich
herum, um denRostockernzu zeigen, daß sie gute Freunde
wären, nnd besahendie Gegend, ritten auch durch die
Stadt, uud besahen das Gesängniß, die Bußbahr oder
den Thurm auf dem Rammelsberge. Darauf übergaben
am löten Februar Bürgerschaft und Rath eine schriftliche
Erklärung, und am ILten erfolgte von den Herzogen
darüber der Bescheid. Am Sonntage Seragesimae kamen
viele Wagen mit Schub- nnd Stürzkarreu, und schonam
folgendenMontage gingen die fürstliche»Raths mit eini¬
gen Baumeistern und Arbeitvleuten dcö Morgens aus der-
Stadt, ließen die Thore hinter sich zuschließen, und
stachen im Rosengarten einen Platz zu einem Zwangs-
schlösse(Citadelle) ab. 'Mit diesemIwaugsschlossegcdach-
ten die Fürsten, Rostockim Zaume zu halten. Um nun
den Bau schnellzu befördern, ward in allen benachbarten
Städten bekannt gemacht, daß durch Graben und Mauern
bei Rostock Geld zu verdienen sei. Die Fürsten woll«
ten Arbeitsleute in Arbeit nehmen. Am 17ten Fe-
bruar wurden Rath und Bürgerschaft nach dem Rath-
Hause gefordert, und ihnen allerlei Artikel vorgelegt, die
ihnen sehr hart vorkamen. Am lSteu Februar wurde der
Rosengarten und viele herumliegendeGarten ebengemacht,
die daselbst stehendenScheuren niedergerissen, und der
Grund zu einer Festung bereitet, und zwar also, daß der
Zwinger vor dem Steinthore mit der Festung verbunden
würde. An demselbenTage baten die Personen, welche
von dem Herzoge den Vertrag empfangen hatten, unter
Anderen auch Bartholemaus Klinge, dieselben, doch wi-
der die eingegangeneVerbindlichkeitund die Stadtprivi-
legien keine Festung zu bauen, und andere Beschwerungen
der Stadt zuzumnthen; indem fie bemerkten, daß es für
einen Fürsten nicht rühmlichfei, Briefe nnd Siegel nicht
zu halten, worauf der Herzog nach einigen Tagen ant-
wertete: es solle der Stadt zum Besten gereichen, nnd
besonders den Rath gegen Gewalt schützen, und die im-
ruhige» Bürger im Zaume halten; denn Ruhe nnd Einig-
keit könnenun einmal in Rostocknicht besserals durcheine



Citadslle erhalte» werde». Auch die Universität unddi'e
Prediger bäte» die Herzoge vergeblich, die Stadt beiih¬
ren Privilegienzu lassen. Am 2vstcn Februar gingendie
kaiserlichenGesandten wieder ab, weil sie sahen, daß ihre
Vorstellungennichts fruchten wollten. Am 23stenFebruar
aber schrieb der Superintendent aus Wismar, Doclor
Johann Wigand, in lateinischerSprache *) an den Her¬
zog Johann Albrecht, und führte die triftigsten Gründe
an, ihn zu bewegen, de» Rostockernihre Gerechtigkeiten
und Freiheiten zu lassen. Er schrieb, es sei schoneine
schwere Sünde vor Gott, daß der Herzog mit der Erc-
cution angefangen, und nicht vorher erst eine Untersuchung
angestellt; der Herzog handle wider sein schriftlichgege¬
benes Versprechen, und dergleichenSünden pflege Gott
ernstlich zu strafen. Er handle wider die Privilegien,
welche die vormaligen Fürsten deS LandcS der Stadt ge-
geben, und der Kaiser aufrecht zu erhalten befohlen. Er
befleckeseinen eignen guten Ruhm, und würde die Nach-
welt übel davon spreche»**); er thue sich selbstSchaden
durch Unterdrückung und Erschöpfung dieser herrlichen
Sradt, denn die Bürger würden endlich der Drangsale
müde werden und davon gehen, und dann würde er ei»
wüstes Dorf statt einer reichenStadt haben; das Huhn,
welches goldene Eier lege, müsseman nicht abschlachten;
die Einwohner würden durch solchesVerfahren nnr immer
mehr erbittert, und zum Äufruhre gereizt. Gott habe ge»
sagt: „Wehe dir, du Zerstörer! Meinest du, du werdest
nicht zerstöretwerden?" Der RostockerStrafe sei größer
als ihr Verbrechen,' und müsse hier der Unschuldigemit
dem Schuldigen leiden; das Seufzen der Unterdrückten
würde hinauf gen Himmel steigen, Gott würde es hören
und ernstlichstrafen, obgleichnicht zur Stunde, wie da-
von die Beispiele in geistlichenund weltlichen Geschichte»
vorhanden wären. Am Löstenritt Herzog Johann Mbrecht
zum Steinthore hinaus, stieg bei dem großenZwingerab,
nahm einen Spaten in die Hand, und warf die erste
Erde zu dem großen Ruudel. Am 27ste»April ward daS
Steinthor niedergerissen, dazu die kleine Straße rechter

') Deutschmöchtedies wohl ein wenigzu stark geklungen,
die deutscheSprache ist eine grobeSprache, sagen die — Fran-
zosen.

**)Wigand hat ganz Recht. Wenigsten?hat der Rostocker
Chronist im Jahre 1835ihn ebennicht besondersgelobt.
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Hand, der Rammelsberg (Beguinenberg) genannt, die

Rathsschmiededaselbstund ein großes Stück vom Iohan»

niskloster, um die Steine zum Vau der Festung Zu de-

nutzen. Hierauf kamen Rath und Gemeinde schriftlich

ei», und baten in etwas harten Ausdrücken, aber der

Wahrheit gemäß, um Abstellung der Eingriffe in ihre

Privilegien und den Vertrag, worauf geantwortet wurde,

daß, da die Etadt Rostock auf alle Weise in vielen

Punkten sichungehorsamgezeiget, die Herzogenun auch,

nachdem sie dieselbein ihrer Gewalt hatten, die Rechte

eines Herrn darin ausüben wollten. Sie wollten auch

nicht langer mit ihnen disputircn, sondern halten zwei

Decrete verfaßt, welche die Stadt versiegelnund halten

solle. In diesenDekreten waren aber viele beschwerliche

Punkte enthalten, unter Andern, daß von jeder Tonne

Bier zu Wasser und zu Lande6 ßl. sollten gegebenwer-

den; daß die Herzoge einen Aecisemeisterbestellen, und

die Halste der Acciseuhaben wollten u. s. w.

Die beiden Herzoge gingen nun von Rostockweg;

Herzog Johann Albrecht nach Königsberg und Herzog

Ulrichnach Güstrow, um Anstaltenzum Reichstage nach

Augsburg zu machen, und ließen die weitere Ausführung

des Unternehmens den zurückgelassenenRathen. Diese

»nachtenes noch arger als die Herzoge, und verfuhren

mit einer fast unglaublichenStrenge. ^ Zuvörderst ließen

sie am Sonntage Jnvoeavit (I3ten Marz) Rath und Ge¬

meindeaus's Rathhaus laden, und befahlen, daß, nach«

dem die Stadt in vier Quartiere eingctheillwäre, täglich

ein Quartier mit an der Festung arbeiten solle. Die

Stadt begehrte hierüber Bedenkzeit, und übergab am
folgendenTage in einer Schrift ihren Beschluß, worauf

die fürstlichenRathe am 5ten März wiederzu Rathhaus

fordern ließen, und ihnen vorlast», wie sie, ohne Je-

wandes Widerspruchzu hören, nun Alles unbedingt in

der Stadt einrichten wollten. Der Rath bekam diese

Worte zu hören: „Sic (die fürstlichenRäthe) wüßten

„wohl, wie sie (der Rath) immerdar feit 80 Jahren bis

„an den gegenwärtigen Tag sich gegen die Fürsten von
„Mecklenburg, ihre Landesherren, verhalten, und au

„ihnen gehandelthätten; desgleichenthäten sie nun auch

„an der guten Stadt Rostock, ihrem eignen Baterlande,
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>,nnd der ganzen Gemeinde; hatten ihren Mitbürgern
„nach Leibund Lebengetrachtet, und also selbst die Für-
„sten znm Kriege aufgefordert." (Ohue Zweifel wurden
dieseund andere dergleichenWorte dem Rathe in Gegen-
wart der ganzen Bürgerschaft gesagt, wenigstensist dies
nach der Art und Weise der damaligen Verhandlungen
wohl nicht ohne Grund anzunehmen.)

Am Sten Marz ließen die Räthe noch einmal alle
Gewehre beim Rache und der Bürgerschaft aussuchenund
wegnehmen, und am Ilten Marz alle die Thurme und

andere sichereOrte, in welchen der Rath einige Lasten
Pulver vermauert, aufbrechen, und schlepptenalles was

an Geschütz, Kraut, Loht, Schwefel und Salpeter vor-

Händen war, auf die neue Festung. Allenthalbenwurde
nachgesucht,und wenn sie irgend Bretter und Kalk in den
Kellern ». s. w. verstecktfinden konnten, so wurde es ge-
nommen. In den Scheuren vor dem Thore ließen sie
Feueressenund Schornsteine bauen, mn schmiedenzu kön¬

nen, die anderen Scheuren nahmen sie ebenfalls in Be¬

sitz, und verkauften darin theils Fleischund andere Waa-

ren an die Arbeitsleute, theils wohnten auch diese selbst

darin. Ein altes Manuskript (Manuscr. Clinger.) berich¬

tet, daß, da das Thor und die Stadtmauer niederge-

rissen und des Nachts offen gestanden, so seien viele

Diebe und loses Gesindel in die Stadt gekommen, habe
Röcke, Geld und Mäntel, und was sie nur hätten er-

» haschenkönnen, abgenommen, und ihr Wesen so arg ge-
trieben, daß Niemand sich getrauet hätte, auszugehen.

Am I2ten März gingen die Räthe sammt demRathe

auf das Rathhans, und zeigte der Rath den Entschluß

der Bürgerschaft an. Da dieses nun ein Widerspruch
war, und jeder Widerspruch verboten war, so ließen
die Räthe die beiden Bürgermeister Berend Pauli nnd
Thomas Gerdes, den Rathsherrn Valentin Gcrdes und
Franz Quant, auch einen Bürger und Seidenhändler,
Hinrich Brandt, wehrlos machen, und darauf von einer
Rotte Hakenschützenfestnehmen, und in ihren Häusern be-
wachen. (Franck und Andere sagen, sie seien allesammt
in ein HauS gebracht.) Den Valentin Gerdcö aber ließen
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sie nicht in seines Vaters, sondern in seines Schwagers
Behrmann, eines GastwirthS, Hause am Markt be-
wachen. Auchverhasteten sie den Notarius des Rathes,
Marcus Radeloff, in seinemHause, und besichtigtenseine
Papiere, weil sie meinten, der Rath habe protestiret,
und ein Instrument darüber ausrichte» lassen. Als sie
aber nichts bei ihm fanden, ließen sie ihn am anderen
Tage wieder srei. Da-rauf ließen fi<rden Doctor Friederich
Hein und denLicentiatenBartholemaus Klinge vorfordern,
und zeigten ihnen an: sie hatten erfahren, daß dieselben
allerlei Rathschlage mit dem Rathe und den Bürgern ge,
pflogen hätte», sie besohlen nun den Herren bei harter
Strafe, sich solcherSachen künftighin zu enthalten, da
sie als Professorenin deS Herzogs Diensten wären; auch
drangen die Rathe viclmal in Rath und Bürgerschaft,
die beiden erwähnten Decrete zu versiegeln,und als Rath
und Bürgerschaft sichdessenweigerte, so setztendie fürst-
lichen Räthe eine Schrift auf, die sie am Sonntage Oculi
von allen Kanzeln ablesen ließen; doch that dies der
Pastor an der Petrikirche, Namens Gelmer, nicht *).
Am 12ten März (1566) ließen die R̂äthe den Baum bei
Warnemünde durch einige Hakenschützenbesetzen,und sich
für jede Last Güter, gleichvielobRosiockeroder Dänische,
3 Gulden Zoll und Accise baar erlegen, besonders von
Bier. Am löten März ließen dieRäthe alle Bürger ohne
Ausnahme in die Marienkirche fordern, und verlangten
von ihnen, daß sie schriftlichin dieAccisewilligensollten;
aber die Bürger weigerten sich dessen, und obgleichsie
darauf fast täglich zusammen berufen wurden, so bewil-
ligten sie es doch nicht. Als deöhalb die Räthe dieses
dem Herzoge Ulrich meldeten, so kam derselbeam 26frat
selbst nach Rostock, und ließ die Bürgerschaft bei Leibes-
strafe auf den folgenden Tag zu Rathhause fordern, und
darauf (am Lasten) wurden Rath und Bürgerschaft auf
dem Rathhause mit Soldaten ringsherum besetzt, und von
ihnen verlangt, in die vorgeschlagenenArtikel schriftlich
zu willigen. Als sie sich dessenweigerten, so drang man
bis auf den Abend in sie, wo sie,um Frist bis auf den
folgenden Tag baten. Als sie darauf am folgendenTage
wieder zusammenkamen, erklärten sie sichdahin, sie könn-
ten die übergebenenArtikel nicht bewilligen, wären aber

*) Mehreres über diesen Mann kömmt in der Kirchenge-
schichtevor.
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sonst zu Treu und Gehorsam erbötig. Nim ward E. E.
Rath befohlen, von der Verwaltung der Stadtgiiter
schriftlicheRechnung abzulegen, und sogleich angezeigt,
daß inzwischenwieder Hans Beckentin zum Hauptmann
über die Etadtgüter eingesetztwerden solle, und wurde
derselbeauchin Gegenwart von 8 Bürgern wirklichin sein
Voigtamt eingeführt. Am 2ten April, Abends I« Uhr,
ließen die fürstlichen Rathe einige.Rotten Landesknechte
nach den genannten, mit Hausarrest belegten Bürger-
Meister- und Bürger-Häusern senden, und da die Thüren
verschlossenwaren, dieselbenmit Gewalt aufbrechen, die
Fenster zerschlagen, und folgende fünf, Berend Panli,
Thomaö Gerdes, Dr. Valentin GerdeS, Franz Quant
und Hinrich Brandt festnehmen, und auf Wagen nach
Bützow führen. Den Hinrich Brandt führten sie, wie
ein altes Mannscript berichtet, zuerst auf den Markt un»
ter den Galgen, und ließen ihn da eine Zeitlang stehen,
wodurch er zwar in die größte Angst gerieth, indem er
nicht anders denken konnte, als daß er gehangen weiden
solle, aber sich doch durch die Furcht nicht bewegenließ,
nach der Rathe Verlangen sichzu bequemen. Von Bützow
aus wurden Pauli und Dr. Gerdts nach Dömitz, die an-
deren aber nach Plan geführt, ohne einen Grund anzu-
geben, wahrscheinlichaber, um sie als Geißel zu behal-
ten. Als man dieseFrevelthat vernommen, ließ der Rath
sofort alle Privilegien in eine Kiste verschließen, und,
wie Klinge vermuthet, nach Lübeckbringen; auch zog
ihr Secretair, ein gelehrter und treuer Mann, Anrcm
Withersheim (nach Chemnitz und Anderen Wintersheim)
heimlich nach Lübeck, weil er befürchtete, daß man auch

ihn verhasten würde. Am Ilten April mußten, nach
einem alten Manuskripte, die Bürger den Fürsten schwö-
ren, nichts Thatliches wegen der neuen Festung vorzumh-
inen, und wurden zur Leistungdes Eides, damit der Fürst
desto gewisserwäre, daß sie alle geschworen, nicht mehr

auf einmal als 10 Personen zugelassen. Da der Kaiser
Maximilian von de» Hansestädten verlangt hatte, in Lü-
deckzusammenzu kommen, weil er ihnen etwas NöthigeS
anzuzeigenhabe, so sandte Rostockden genannten Secre-
tair Withersheim auch dahin, um für Rostockzu sprechen.
Hierauf reiste am Palmsonntage Herzog Ulrich nebst sei-
ner Gemahlin von Rostockwieder nach Güstrow, um nach
Augsburg zu dem schonam 14tw Januar angegangenen
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Reichstage sich zu begeben, «nd ließ die beiden Räthe

Joachim Holsteinund Hennig Waarburg zurück. (Die Räthe

Johann Albrecht's waren Detloff Rothermund, ein junger

Mann aus Pommern, Reimar Winterfeld, ein Marker,

Jochim Preen auö Jubekow, Christvpder Jaömund aus

Pommern und Dr. Christian oder Chiliau Goldstein.)

Darauf ließ der Rath am Montage nach Palmarum die

Bürgerschaft in die Marienkirche kommen, und trug vor,

daß wiederum innerhalb fi Tagen für die Soldaten 20,000

Gulden zusammen gebracht werde» müßten. Obgleichnur

wenige Bürger erschienenwaren, und fich sowohl über

die hohe Summe, als auch über den so kurzenZahlungs-

termin beschwerten, so bewilligten sie doch im Namen

Aller ein allgennines Kopfgeld vonSßl., ein Hausgeld

nach dem Werths eines Hauses, von je 10V Mark eine

Mark, und eine Vermögenssteuer nach dem hundertsten

Pfenning. Sein Vermögen, eS bestehe in Baarschafl,

Kleinodien, liegenden Gründen, oder sonst worin, sollte

ein Jeder auf Eid und Gewissen abschätzen.— Zwischen

Ostern und Pfingsten ward die Stadtmauer an der Ostseite

deö Steinthores, da wo der Aimmerhof und des Raths

Marstall war, und sich gegen 50 Faden lang ausdehnte,

niedergerissen, wobei zugleich der Thurm am Rammelö-

berge, der Lagebuschgenannt, mit zerstört wurde, wo-

durch also die Stadt am Beguinenberg« ganz offen stand.

Auch ward das Kloster Marienehe an der Warnow ab-

gebrochen, um die Steine zum Bau der Festu/ig zu

benutzen. Als der den Bürgern abgenommene Kalk

nicht hinreichen wollte, manerte man mit Lehm. Am

Zrcn April dankten die fürstlichen Räthe die Reuterei ab,

und behielten nur 2 Fähnlein Fußvolk, welche mehren-

theilS, wie schongleichzu Anfang bei der Festung arbei-

ten, und für außer dem Solde gegebenes Tagelohn Erde

schiebe» mußten. (Man sagt, daß des Herzogs Johann

Albrecht's Renter allein über 40,000 Rthlr. gekostet.)
Die Räthe ließe» mit großem Fleiße an der Festung

bauen, gebrauchten dazu die Bauern in den umliegeuden

Dörfern, und verschriebenauch aus anderen Orten Ar-

beitslente, so daß fast alle Tage an 500 Leute arbeiteten,

und die Festung bald so weit gebracht war, daß sie mit

Landeöknechtenkonnte besetztwerden, von denen mehr als

4 von dem bösen Feinde besessengewesen, d. h. rasend

geworden sein sollen. Auch bei gtiederreißrnig der
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Mauern und Thürme verlöre» einige Menschen das Leben,
.andere wurden beschädiget. Ain 2Zstcn Marz, an, Him-
melfahrtStage, geriethen die beiden Räthe Rothermuiid
«nd Jasmuiid beim Spiel um eine geringe Ursache hart
an einander, und eS kam zum Zweikampfe, wobei sie ei,
nen ihrerDiener beinahe erstochenhatten. Als das Pfingst-
Markt einfiel, so wurden alle Lübeck'schenKaufleute mit
Leib und Gut angehalten. Die Lübecker hielten nämlich
die Parthei der Danen im Kriege gegen Schweden, und
als deshalb ein schwedischesSchiff, mit LA»Last beladen,
aus Reval kam, so ward dasselbe von einer Lübeck'schen
Pike verfolgt, lief, um sich zu retten, in den Golnitzer
Hafen ans Land, und erhielt vomHerzog Johann Al-
brecht das Versprechen des Schutzes. Als nun aber den-
„och die Lübeckersich des Schiffes bemächtigten, so sandte
der Herzog eiligst einige Schützen von Schwerin, welche
eine kleine Schanze aufwarfen/ Die Lübeckeraber legten
sich mit der Pike zwischendie Schanze und das Schiff, und
schössenauf dasselbe, segelten jedoch wieder ab, als auch
die Mecklenburger aus der Schanze antworteten. Dieses
Versahren wurde alS eine Gewaltthatigkeit auf fremdem
Boden angesehen; weil überdies aber die Lübeckerdem
Herzoge schon seit 2 Jahren nicht mehr, wie sonst, eine
Tonne Wein (den Martensmann) gesandt, und auch
schimpfliche Gemälde wider ihn an die Thore sollten ge-
hängt haben, so wollte sich der Herzog an die Lübecker
rächen, und ließ ihre Kaufleute sammt deren Waaren ver-
hasren. Am ISten Juli kam Herzog Johann Albrecht mit
seiner Gemahlin nach Rostock, die neue Festung zu best-
hen, und um Petri-Kettenfeier (am Isten August) ward
das Fußvolk bis aus ein Fähnlein (450 Mann) auserle¬
sener Trnppen abgedankt. Darauf am 4ten Augustkamen
zu Rostock wieder kaiserlicheCommissarien von Lübeckan,
nämlich Graf Bogislav Felix von Hassenstein, Dr. Jnnge
und einige Andere. Zwar drangen dieselbenin die Herzoge,
von dem Bau der Festung abzustehen, und auch die Thor»
und Rathhausschlüssel wieder abzugeben, allein die Her-
zöge wollten sich dazu nicht bequemen, und die Räthe
brachten eS durch ihre Fürbitte nur dahin, daß die Lü¬
beck'schenKaufleuteam 8ten August mit ihren Waaren
wieder freigelassen wurden. Darauf am lOteti August
ließen die kaiserlichenCommissarien die Bürgerschaft auf
das Rarhhausfordern, und ermahntensie, sichruhigzu
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verhalten, und sich keine Thatlichkeiten zu Schulden kom-
men zu lassen, sondern in Ruhe den kaiserlichenSprnch
zu envarleu. Der Kaiser wäre der Stadt in Gnaden ge-
wogen, und würde ihrer bestens gedenke». Dies waren
schoneWorte und weiter nichts, denn als nun der Rath
die Herren Commissarienersuchte, die Herzoge dahin zu
bewegen, mit dem Bau der Festung einzuhalten, und die
noch übrigen Truppen aus der Stadt zu schaffen, so be-
kamen sie eben keine tröstlicheAntwort, doch setztendie
Commissarienehe sie (am Ilten August) wieder abreisten,
cs durch, daß die nach Plau und Dömitz Gesührten ihrer
Hast wieder entlassen, nnd in ihr Amt wieder eingesetzt
wurden. AlS dieö die Versammlung der Hansestädte in Lu-
deckvernahm, welche sich entschlossenhatte, sich mit de»
Kaiserlichen der Stadt Rostock anzunehmen, so ging sie
wieder auseinander. Herzog Ulrich kam am I4ten Sept.
wieder nach Rostock zurück, um die neue Festung zu bes
sehen; er soll jedoch sein Mißfallen darüber geäußert ha»
bei», daß das Thor und die Mauer niedergerissen. Nach,
dem nun die kaiserlichen Commissarien wieder zu Wien
angelangt, und ihren Bericht abgestattet, so wurden
beide Partheien vorgeladen, Sm 23sten Januar künf-
tigen Jahres 1567 in Wien zu erscheinen. Im December
1507 mußten, wie ein altes Manuscript berichtet, die
Bürger dem Rathe Geld leihen, nnd zwar nach dem Ver-
mögen zu 10, 20 und 30 Gulden, und daneben auch ein
Kopfgeld von S ßl. erlegen.

Zu Gesandten «ach Wien wurden die angesehensten
Männer erwählt, nämlich die beiden Bürgermeister Tho-
maö Gerdes und Baltzcr Gule, die beiden Rathsherren
Henning Beselin und Christophcr Bützow, der Syndikus
MatthauS Röseler, und die Bürger Jürgen Tonne, N.
Beerens, Jürge Hans von Hervorden und Andreas Maas.
Die Gesandtschaft erschien in einem glanzenden Aufzuge,
trotz aller in Rostock herrschendenNoth; sie zog am 22sten
December mit -t Wagen niit 6 schönenPferden bespannt,
und mit 6 reitenden Dienern nnd anderen stattlich geklei-
deten jungen Lenkenans. Kaum aber waren sie über Meck-
lcnburg'S Grunzen, so erfuhren sie schon, daß der Kaiser,
diesen Tag abgeschrieben, und einen anderen auf den
Sommer festgesetzthabe. Weil sie indessen doch schon
einige Meilen.gemacht hatten, und dcr Gesandte der Her¬
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zöge in Wien, Fncderich Speet *), mit atten Umständen
bekannt war, so reisten sie weiter fort. Als sie darauf
in Berlin ankamen, zerbrach Henning Beselin ein Bein,
und mußte deshalb zunickbleiben. Iu Wien angelangt,
wurden sie vom Kaiser auf das Gnadigste empfangen;
Fricden'ch Speet abcr wollte sie nicht einlassen, weil er
keinenBefehl dazu hatte, weshalb sie wenig ausrichteten,
lind nur nach vieler Mühe die Erlaubniß erhielten. Je-
wanden zu bestellen, der für sie am kaiserlichen Hofe
spräche, wozu sie einen studiosus juris erwählten **).
Inzwischen gaben sie sich alle Muhe, es durchzusetzen,

daß die neue Festung dem jungen Herzoge Barnim von
Pommern in der Art eingeräumt werde, daß er dieselbe

im Namen des ganzen Römischen Reichs so lange besitze,

bis alle Streitigkeiten zwischen den Herzogen und der
Stadt gänzlich gehoben sein würden. Dieser Vorschlag

war so übel nicht, nur war es übel, daß für's erste noch
nichts daraus wurde. Dagegen aber kamen die schon im
vorigen Jahre zu Rostock gewesenen Gesandten von Has-

fenstein und Dr. Junge im Sommer wieder an; die
Herzoge ließen dieselben am 9ten Juni nach Schwerin
kommen, und vernahmen ihre Vorstellungen daselbst auf

dem Rathhause. Wahrend man hier aber noch berath-
schlagte, kam die Nachricht an, daß die Mutter der Her-

zöge auf ihrem Wittwensitze zu Lübs gestorben sei, wes-

halb die Berathschlagungen ein plötzliches Ende nahmen.
Zwar ward darauf am 2ten Juli zu Güstrow zwischen
den Herzogen und den kaiserlichen Commissarien wegen
der Sequestration der Festung vieles gesprochen, endlich

auch ein Vertrag entworfen; diesen aber nahm die Stadt
nicht an, und deshalb gingen die Commissarien wieder

aus dem Lande, ohne etwas ausgerichtet zu haben. Dar¬

aus kamen wieder kaiserlicheCommissarien, der Herr von
Sternberg und Timotheus Junge, und setzten den Par-
theien einen Tag in Wismar an, entweder sichvöllig zu

•) Dieser hatte gewiß Rostock noch in gutem Andenken,denn

er war 1566 ohne seinen Wirth bezahlt zu haben, nachdemer
den Herzog furchtbar betrogen, davon gegangen.

") Damals setzteman großes Vertrauen in die Studenten;
denn erst machen sie einen Studenten zu ihrem Procurator,
darauf zum Berechner der Landgütercafsen, und nun sogar zum
Sachwalt am kaiserlichen Hofe. Welcher der drei Herren mag
sich wohl am besten gestanden haben?
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vergleichen, oder auch die Sequestration in Ordnung zu
bringen. Man kam auch am I2len September 1568 in
Wismar zusammen, aber an einen Vergleich war nicht zu
denken, indemdie Herzoge bei der Meinung blieben, daß
ihnen sowohl, als anderen Reichs- und Kurfürsten frei
stehe, in ihrem Lande Festungen anzulegen, wo sie woll-
ten, wohingegendie Rostocker sich auf ihren Revers be,
riefen, welchen ihnen der Herzog Albrecht vor seiner
Einlassung ausgestellt, und beschwertensich sehr darüber,
daß ihnen die Materialien zu dieser Festung mit Gewalt
abgenommen waren, und ihnen nun, da ihre Stadt offen
stände, vpn der Besatzung allerlei Ueberlast muthwilliger
Weise geschehe, welches sie nicht länger dulden könnten.
Es kam nun also zur Sequestration, und wurden 2 auS
dem MecklenburgischenAdel, Philipp von der Osten, Be-
rend von Plessen und Vicke von Bülow verordnet, welche
sowohl dem Kaiser als nnter einander geschworen, daß
sie, was die Festung anbeträfe, von Niemandem anders,
als vom Kaiser einen Befehl annehmen wollten. Diese
Sequesiratoren erhielten für sich und ihre Landesknechte
von der Stadt Rostockalle Monate «14 Gulden, wovon
ein jeder Sequester für sich alle Monate 150 (nach Franck
und Mylius nur 100) Gulden bekam *). Von nun an
wehete die Fahne des Kaisers mit dem Adler auf der
Festung. Auch ein RostockcrHauptmann soll nach Chy-
träus (Saxon lib. XXI. p. 559.) und Lindenberg (chron.
Post. üb. IV. cap. 9. p. 129.) nach dem Klinge'schen
Manuskripte und Chemnitz (chron. M. in vita Joh. Alb. I.)
mit aus die Festung gesetzt sein; dies glaubt aber Franck
nicht, weil eine einzige schriftliche Nachricht davon
schweigt, nnd Franck auch der Meinung ist, daß dies mit
der Natur einer Sequestration sich nicht vereinigen ließe.
Was zuvörderst die schriftliche Nachricht bei Franck be-
trifft, so kann dieselbeunmöglich etwaö entscheidengegen
so viele Auctoritäten, und was die Sequestration selbst
betrifft, so kann man ja nur, was sehr wahrscheinlichist,
annehmen, entweder, daß der RostockerHauptmann.nicht
als Rostocker, sondern alS des Kaisers Hauptmann auf
der Festung gewesen, oder auch, daß derselbe alS wirk,
licher RostockerHauptmann bestellt fei, um die Rechte
der Stadt in Betreff der Festung in Obacht zu nehmen,

') Der Thaler-Speeles wurde zu 32 ßl. angenommen, der
Gulden zu 24 ßl., daherZ Species-Thaler 4 Guldenmachten.
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welches sich wohl mit einer Sequestration vereinigen ließ,
wie ja auch späterhin die Herzoge einen solchen Haupt-
mann bestellten.

^ Als der Kaiser einen neuen Tag zur Schlichtung dcr
RostockerAngelegenheiten im folgenden Jahre 1569 nach
Wien ausgeschrieben hatte, so zogen dahin die Bürger-
meister Thomas Gerdes und Barthold Pauli, der Raths-
Herr Christoph Bützow und die Bürger Junge Hans von
Hervorden, N. Beerendö, Andreas Maas, Johann
Blaffert, und Andere mehr von Rostock aus am Sonn-
tage Quasimod. Sie kamen zwar glücklich in Wien an,

ohne daß, wie voriges Mal, Jxmand dabei ein Bein

brach, aber sie richteten eben so wenig aus, wie die Vo-
rigen, jedoch brachten sie die Erlaubniß zurück, vom Kuh-
rhor bis au die Steinstraße, so weir die Mauer niederge¬

rissen, ein hölzernes Staket zu machen, welches gewiß

durch die Reisekosten etwas zn theuer bezahlt war, und

oben drein verbot der Herzog die Vollführung, und ließ

durch feinen in Rostock liegenden Statthalter es verhin-

dern. Darauf sandte die Universität am 4ten August die

3 Professoren Dr. Simon Pauli, Dr. Barrhold und Bar¬

tholemaus Klinge an beide Landesfürsten nach Sternberg,

und ließ unterthanig bitten, die RostockerAngelegenheiten

gütlich abzumachen, weil auch die Universität darunter

leide; worauf zwar 'ein Tag zum Vergleiche angesetzt

ward, der aber keineFrüchte trug, als die Dornen und Di-
steln dcr Unkosten. ^Lindenberg üb. IV. cap. II. p. 131
Mylii Annal. in Gerdes Samml. p. 290. Ursach und Be¬
schreibung der jüngsten Rost. Feide. bei diesem Jahre.)
Kaiser Maximilian hätte nun nochmals einen Tag nach
Prag ausgesetzt, und bei Verlust der Sache befohlen, auf
demselben zn erscheinen. Die Rostocker schickten deshalb

am 28sten Januar 1570 die beiden Bürgermeister Thomas
Gerdes und Balze Jule, und die Burger Junge Hans von
Hervorden und Jürgen Tonue dahin, nachdem der Raths-
verwandte Niclas Elers mit einigen Bürgern schonvoraus
gegangen war. Iu Ostern kam Jürgen Tonne wieder
zurück, um einige Schriften nachzuholen, reiste aber gleich
darauf in einem Kutschwagen, begleitet von reitenden
Dienern *), wieder nach Prag. Herzog Johann Albrecht
hatte den Dr. Hiunch Husan und de» Secretair, Magister
Zacharias, voran geschickt, und war darauf am Lvsten

') Er mußteja aU AbgesandterRostockEhre machen.



— 113 —

Marz selbst nachgereist; Herzog Ulrich schickte jedoch nur
seine Rathe. Herzog Albrecht wurde vom Kaiser mit
großer Werthschätzung empfangen, und auch an die Tafel
gezogen. Dies schmeichelte dem Herzoge so sehr, daß er
die kaiserlichen Rälhe zu sich lud, dieselben herrlich bc-
wirthete, und sür den gemeinen Mann Wein, Bier und
Malvasier fließen, auch seine Küche offen stehen ließ *).
Die herzoglichen Räthe, besonders rir. Husan, ein der«
schmitzter Rechtsverdreher, hatten vielen Umgang mit den
kaiserlichen Hofschranzen. Auch die Rostocker Abgesandten
gingen einige Male zu Hofe. Der Kaiser ertheilte darauf
an seine Rathe den Befehl, die Güte zu versuche», und
den Herzog zuvörderst zu fragen, ob er Willens wäre,
dic Festung abzustehen? Das war keine angenehme Frage
für die fürstlichen Rälhe, deshalb vermieden sie dieselbe,
und baten, erst die anderen Artikel vorzunehmen. AlS
aber die kaiserlichen Räche hierauf antworteten, daß sie
den ausdrücklichen Befehl hätten, über diesen Punct zuerst
des Herzogs Erklärung zu vernehmen, so schwiegen die
fürstlichen Rathe ganz still, und es wurde Nichts ver-
handelt. Da der Kaiser auf die Jagd geritten war, so
ritt ihm Herzog Johann Albrecht nach, übergab ihm
schriftlich fein Gesuch, und hatte eine lange Unterredung
mit ihm. Der Kaiser verordnete darauf zu den vougen
5 Rathen noch 5 andere, um die Güte zu versuchen.
Als diese nun wiederum zuerst von der Festung sprachen,
so sprach der Herzog frei heraus, Grund und Boden der
Stadt Rostock wäre sein, und er könne darauf hinbauen,
was er wolle; wenn es nicht anders sein könne, so wolle
er Rostock, trotz seiner Privilegien, den anderen Land»
städten gleich machen. AlS die Commissarien dieses be-
richteten, so sagte der Kaiser: „Die Rostocker wider ihre
„Privilegien zu demüthigen, und den Landstädten gleich zu
„machen, stehr nicht in des Herzogs Macht; den Besitz
„des Ortes hat er wohl etlichermaßen, aber die eigent-

„liche Gerechtigkeit gehört zum Römischen Reiche; denn
„wenn das Alles sein wäre, worüber er herrschet, warum
„empfangt er denn vom Kaiser das Lehn?" Hierauf
wurve beiden Partheien bekannt gemacht, daß ihre Sache
kommenden Jacobi auf dem Reichstage zu Speier vorge-
nomine«, und entschieden werden solle. Die Rostocker
sandten also, als die Zeit zum Reichstage herannahet»',

') Er dachte, die Rostöcker sollten es schon bezahlen.
8



— 114 —

den Bürgermeister Berend Pauli nebst einigen Rathsherren
und Bürgern nach Speier. Es war vom Kaiser schon
1568 sowohl der Stadt, als den Herzogen anbefohlen,

die Accise abzuschaffen, deshalb ließ der Herzog Johann
Albrecht 157» ein Mandat an das Rathhaus anschlagen,

daß die Bürger fernerhin dem Rathe keine Accise mehr

geben sollten. Der Rath aber ließ dasselbe, unter vor-

gangiger Protestation, daß dies nicht zur Verkleinerung

des Herzogs, sondern nur zur Erhaltung der Stadtprivi-

legien geschehe, sogleich wieder abnehmen. —
^ Um Jacvbi

(25sten Juli) war der Superintendent von Güstrow, Eon-

rad Becker, in Rostock. Sein Wirth, Berckmann, wel-

cher am Markte an der Steinstraße wohnte, ließ an sei-

nein Hause bauen, und da schenkte ihm Becker denn,

gleich Anderen, ein neues Fenster, und ließ von dem

Glaser sein Schild darin setzen, mit der Beischrift: ,,D.
Conradus Becker, Superintendens zu Rostock". Als dies

der Rath erfuhr, so wurde der Wirth gefordert, und ihm
befohlen, das Schild nicht in's Fenster zu setzen, auch

den Doctor nicht mehr bei sich aufzunehmen. Als deshalb

der Doctor bald darauf wieder kam, so mußte er sich ein
anderes Absteigequartier suchen, welches er auch endlich

durch den Doctor Chytrans bekam. Die Herzoge wollten

dennoch den Doctor an die Verwaltung des Superinten,
deuten-Amtes weisen, schickten deshalb mit ihm den Land-
rath und Hauptmann zu Doberau, Joachim Kruse, und
den Hauptmann zu Ribnitz, Detleff Rothermund, nebst
dem Superintendenten des Churfürsten von Brandenburg,
Joachim, nach Rostock. Diese gingen mit dem Conrad
Becker nach dem Jungfern-Kloster zum heiligen Kreuz,
setzten den Probst des Rathes daselbst ab, und einen an-
^>eren in beider Fürsten Namen ein. Als der Rath dieses
erfuhr, schickte er den Rathmann Christoph Bützow sammt
seinem Notarins und Zeugen und 4 Landesknechte dahin,
und verbot die Einweisung des fürstlichen Probstes. Es
kam auch die Domina, und wies den Probst mit schimpf-
liehen Worten ab. Im Doberanschen Hofe wollten diese
Herren gleichfalls eine Anweisung thun, aber sie wurden
auch hier gehindert. Die Fürsten nahmen dieses so übel
auf, daß sie den Rostockern droheten, dieses an ihnen bis
ins dritte Glied zu rächen. Inzwischen kam am 5ten Au,
gust der Rostocker Wagen von Speier wieder zurück, nnd
brachte die Nachricht mit, daß der Kaiser selbst auf dem
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Reichstage zugegen wäre, und hatte den Rostockern bei
ihrer Anmeldung sagen lassen: „sie sollten nur nicht sor-
,^en, es könnten noch alle Dinge gnt werden" *). Rath
und Bürgerschaft fmuten sich hierüber so sehr, daß sie sich
aufs Neue mit Gewehr versahen, und zum Kriege rüsteten.
Um Michaelis befahl der Kaiser den Rostockschen Ge-
sandten, anzugeben und zu beweisen, wie sich die Her-
zöge seit dem Reichstage zu Prag gegen sie verhalten;
diesen Beweis brachte der Bürgermeister Balzer Gute von
Rostock nach Speier. Hierauf wurden einige Male vor-
laufige Termine angestellt, und durch die Räthe abgewar-
tet, indem der Kaiser die Rostockfche Sache an Mainz,
Baiern, Sachsen, Hessen und Nürnberg zur Unterhand-
lung übergeben hatte. Auch dieser Reichstag brachte wei-
ter nichts als Kosten. Auf dem 1571 zu Güstrow abge¬
haltenen Landtage beschwerte sich die Stavt Rostock, daß
sie fast in eben so riefe Schulden gerathen, als vormalS
die Fürsten, und gleichwohl habe doch die Stadt die
Schulden derselben übernommen, und könne sie deshalb
jetzt unmöglich mehr thnn. Ihre Depntirten hätten auch
keine Vollmacht, sich in Contribution einzulassen, weil sie
dieses Pnncteö wegen mit den Herzogen bei dem Kaiser
im ordentlichen Prozesse lagen. Die Fürsten antwortete»
hieraus: „Der Rostocker Beschwerden wären grundlos.
„Die Fürsten wären zwar mit dieser Stadt am kaiserliche»
„Hofe zum Rechte gewachsen, aber nicht der Exemtion
„(der Ausnahme von der Tragung der allgemeinen Lasten),
„sondern anderer Ursachen halben. Es wären auch I. F.
„G. Vorfahren hochlöblicher Gedachtniß nicht mächtig
„gewesen, die von Rostock mit solchen Privilegien zu ver-
„sehen, die I. F. G- als den Nachkommen und gemeiner
„ehrbaren Landschaft vorgreiflich und beschwerlich". —
Auf dem. hierauf zu Güstrow 1572 gehaltenen Landtage
beklagten sich die Rostocker, daß sie gänzlich in Untergang
gerathen; denn sie sollten von der Dänischen Fehde her,
obgleich sie doch schon vieles bezahlt, noch 8000 Gulden
schuldig sein; von den fürstlichen Schulden hätten sie
85,000 Gulden übernehmen müssen, welche sie noch nicht
hatten abtragen können, weshalb diese Summe nun durch
die Zinsen zu über 100,000 Gulden angewachsen sei. Zur

*) Absolut unmöglich ist freilich nichts. Die Rostocker
wußten noch nicht, was es heißt: fa<?on de parier, zu deutsch:
eine leere Redensart.

8*
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Seit, da die Herzoge mit ihrem KriegSvolkc in der Stadt

gewesen, hätten sie 120,000 Gulden zu bezahlen ver-

sprechen müssen, welche sie noch jetzt größrentheils ver»

Zinsen mußten. Seitdem die daselbst angelegte Festung

aus Befehl des Kaisers sequestrirt werde, hatten sie dar-

auf bis jetzt schon 25,000 Gulden wenden müssen, von

denen ein großer Theil ausgeliehen sei; hiezu käme noch,

was für die Gerichrsprozesse beim kaiserlichen Hos- und

Kammergerichte u. s. w. bezahlt werden müsse. An den

Hasen bei Warnemünde müßten sie jahrlich an 4000 Gul-

den wenden, und jetzt, da er bau- und bruchfallig wäre,

würde seine Wiederherstellung an 50,000 Gulden kosten.

Diesem Allen zufolge belaufe sich der Stadt Schnlo und

Beschwerung über 400,000 Gulden; weshalb sie nicht

höher beschwert werden könnten. Es erboten sich darauf

die Fürsten, die Rostocker mit der Besteuruug zu verschv-

nen, dagegen aber wollten sie die fürstliche Accise wieder

an sich nehmen. Die Landstände aber erboten sich, die

Landesschuld nur unter der Bedingung auf sich zu nehmen,

daß alle, namentlich auch Rostock und Wismar nicht aus»

geschlossen, zu ihrem Theile dazu contribuiren sollten.

Schon vorher, am 20sten Marz (1571), hatten sich die

Rostocker wegen der Unkosten der Sequestration bei dem

Kaiser beschwert, und als die Sequestratoren die ihnen

angebotenen-, alljährlich zu zahlenden 1200 Gulden nicht

annebmen wollten, so beauftragte der Kaiser den Bischof

von Lübeck, andere Sequestratoren zu bestellen, und die

vorigen abzudanken, weshalb dieser seinen Subdelegisten,

Hanö Verner, und seinen Kanzler, Di\ Borghold, nach

Rostock sandte, und de» Sequestratoren den Befehl anzei,

gen ließ. Die Fürsten aber schrieben am 27sten März

von Güstrow aus an die Sequestratoren, und verlangten,

daß zwei derselben zu ihnen kommen sollten, und befahlen,

den Subdelegirten des Bischofes bei Verlust ihrer Habe

und Lehn, die Festung nicht zu übergeben, noch die

Schlüssel von sich zu lassen/ Die Sequestratoren baten

nun die Subdelegirten des Bischofs um Frist, bis sie nach

Güstrow verreiset; dies aber wurde ihnen abgeschlagen,

weshalb sie den Licentiaten Bartholemäus Klinge am

28sten Marz (1571) zu sich auf die Festung bitten ließen,

um sich seines Rathes hierin zu bedienen. Dieser meinte,

daß, da sie anfanglich dem Kaiser geschworen, sie von

Niemandem anders Befehle anzunehmen hatten, und dem
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kaiserlichen Befehle mehr, alS den Fürsten gehorchen muß-
ten. Dieser Meinung traten die Seqnestratoren bei, und
verglichen sich deshalb mit den Subdelegirten des Bischofs
unter der Bedingung, daß sie die noch rückständige Besvl-
dung von 13 Monaren und 21 Tagen bekamen. Hierauf
entschuldigte» sie sich sowohl selbst schriftlich bei den Für-
sten, t als auch baren sie brieflich die Mecklenburgischen
Landräthe Jochim Ribe, Werner Hahn, Jochim Kruse
und Jürgen Below, sie bei den Fürsten zu entschuldigen,
weil sie ohne Verletzung ihrer Ehre die Festung dem Kai-
ser nicht vorenthalten könnten. Als nun der Rath zur
Bezahlung der rückstandigen Besoldung sich erbot, die
Subdelegirten auch auf die Räumung der Festung drangen,

so baten doch die Sequestratore» theils selbst, theils durcb

den Lieentiaten Klinge, ihnen bis zur Wiederkunft des
«ach Güstrow abgeschickten Boten Frist zu geben. Weil

sie aber Bedenken trugen, das Geld eher anzunehmen,

so sandten die Subdelegirten am Msten März Nach-

mittags 2 Uhr einen Notarius und Zeugen auf die

Festung, und hielten bei den Sequestratoren um endliche

Erklärung an, was sie zu thun gesonnen waren. Schon

denselben Nachmittag aber kamen der Herzoge Gesandte

an, und appellirten gegen die Neuerung, daß andere

Seqnestratoren ernannt werden sollten, weshalb die kai-

serlichen Commissarien nichts vollzogen. Darauf im No-

vcmber kam ein kaiserlicher Gesandter an, die Kosten der

Sequestration zu moderiren, und einen anderen Haupt-

mann auf die Festung zu setzen. Dieses wollten die Her-

zöge von Mecklenburg aber nicht zugeben, und besonders
prolestuten sie gegen die Einsetzung eines fremden Haupt-

mannes, in welchem letzteren Puncte ihnen auch nachge-

gcb.n wurde, indem für die drei abgedankten Hauptleute
Heinrich von Oldenburg als Hauptmann bestellt, und
demselben 60« Gulden jährlicher Besoldung zugesagt wurde,

jedoch unter der Bedingung, daß es dem Kaiser frei stehe,

einen Lieutenant auf die Festung zu setzen. Der kaiserliche
Commissarius bekam darauf im April 1572 von dem Kai-
ser den Befehl, ungeachtet der Herzoge Einrede, neben
dem Heinrich von Oldenburg noch einen vom Kaiser ge-

sandten Lieutenant auf die Festung zu setzen, und sogleich
wurde, wie schon oben erzählt, den Rostockern erlaubt, an

dem Orte, wo die Mauer am Steinthore eingerissen war,

ein hölzernes Staket zu setzen. Die Herzoge, hierüber er.



— 118 —

blttcrt, legte» um Rostock herum, zu Doberan, Sanitz
l»id anderen Orten an 80 Reuter (4ten Juni), welche
Niemandem gestatten wollten, etwas „ach Rostock zu brin-
gen, sowohl was sie aus Rostock bekommen konnten, weg,
nahmen, als auch allen Leuten in den umliegenden Dör-
fern verboten, etwas in die Stadt zu bringen. Als aber
die Herzoge noch weiter gingen, und sogar zu Schmerlow,
welches dem Nonnenkloster gehörte, einen neuen Probst
einsetzten, so nahmen die Rostocker sofort einige Kriegs-
knechte in Sold, welche den neuen Probst in Schmcrlow
gefangen nahmen, und nach der Stadt brachten. Schon
einige Tage vorher, ehe die Herzoge die Reuter um Rostock
gelegt, hatte der König von Dannemark.an den Rath zu
Rostock geschrieben, daß Herzog Ulrich theils über das neu
gemachte Staket, theils ganz besonders darüber erzürnt sei,
daß die Rostocker die Herzoge nicht sür ihre Erbherren erken-
nen wollten. Der König schrieb zugleich, daß, obwohl er
seinem Schwiegervater, Herzog Ulrich, Hülfe zu leisten ge-
sonnen sei, er doch zuvor die Güte versuchen, und des-
halb, wenn es den Rostockern gelegen sei, seine Gesandten
nach Güstrow senden wolle, um gütlich zu unterhandeln.
Auf einen so höflichen Brief antworteten die Rostocker auch
nicht grob, und erklärten nach einer zierlichen Entschuldi-
gung, daß ihnen zwar nichts lieber fei, als die Sache
mit ihren Fürsten gütlich abzumachen; weil sie aber das,
waS der König ihnen angeboten, zuvor dem Kaiser mitthei-
len müßten, so baten sie um eine etwas längere Frist.
Als darauf der Ausschuß zu Güstrow im September 1572
versammelt war, so verwandte sich derselbe sür die Ro-
siocker an die beiden Churfürsten von Sachsen und Bran¬
denburg, welche schon vor längerer Zeit vom Kaiser zu
Commissarien in Mecklenburgischen Streitigkeiten waren er-
nannt worden. Der Chursürst von Brandenburg sandte dar-
auf den vi-. Andreas Zoch und von Kockeritz, und der Chur-
fürst von Sachsen Dr. Joachim Peuster und Jan von Zesch,
und hiezu kamen noch die Gesandten von Lübeck, der Rath-
mann Franz-von Stiten und Er. Calirtus Schein; ob-
gleich aber die Unterhandlungen nicht zum Schein waren,
so richteten sie doch nichts aus. Im folgenden Jahre 1573
trug der Kaiser Maximilian die Sache dem Herzoge Franz
von Sachsen-Lauenburg und dem Rathe zu Lüneburg ans;
diesen wurde noch einer von den kaiserlichen Rathen bei-
gestellt, um diejenigen Zeugen in Rostock zu verhören,
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welchevon dieserSache die sichersteKunde hatten. Her-
zog Franz und der Rath von Lüneburg schicktennun ihre
Gesandten nach Rostock, welche mit Zuziehung des kai-
serlichen Gesandten die vorgeschlagenenJeugen, beson-
ders den Dr. Simon Pauli und den Dr. Lorenz Kirchhof
verhörten. Zwar hielte» sie auch manche Zusammenkunft
mit den Partheien selbst, allein das Resultat war eine
Null. Da nun die regierendenLandesfürstenvernahmen,
daß die Rostock« nicht nachgeben wollten, so sandten
sie am 4ten Juni an die ganze Landschaft Befehl, den
Rostockernüberhaupt keine Zufuhr mehr zu liefern. Den
Ivten Juni wurden Befehle an die Landstände geschickt,
so viele Hakenschützen, als sie pflichtmäßig stellen muß-
ten, nach Schwaan zu schicken. Die Landstande ließen
sich aber etwas Zeit, und am Sten August berathschlag,
ten noch die Städte Parchim und Güstrow mit einander,
was hierin zu thun sei. Die Stadt Gnoyen hatte in
solchemFalle 15 Landesknechtezu senden, aber ihr Bür-
germeister Markward Glaso und der Rathsverwandter
Paul Rodebusch baten so lange bei Herzog Ulrich, bis
es ihnen erlaubt ward, anstatt der 15 nur 8 zu schicken.
Darauf schicktendie Rostocker David Chyträus und Jo-
Hann Posselius auf den Landtag zu Sternberg, um die
Herzoge zu bitten, die Sache zur gütlichen Unterhand-
lung kommen zu lassen. Die Herzoge stellten die ganze
Sache, sowohl ihre Forderung, als auch der Rostockec
Gegenbericht der Ritter- und Landschaft vor, und baten
um das Gutachten derselben, worauf LütckeBassewitz zu
Lüburg, Diederich von Plessen zu Zülow, Claus Lützow
zu Eickhof und Joachim Bassewitz zu hohen Luckownebst
einigen Rathsherren zu Wismar und Parchim als Unters
Händler nach Rostock geschicktwurden. Sie kamen am
folgenden Sonntage in Rostock an, und fanden die Ge-
müther daselbst zum Vergleichegeneigt.

Inzwischen hatten sich die Hakenschlitzenin so starker
Anzahlzu Schwann versammmelt, daß ein Theil dersel-
ben unter Anführung des Hauptmanns Leonhardt Sieb-
drath und deS Rittmeisters Hinrich Güntersberg nach Rib-
nitz verlegtwerden mußte; den anderen zu Schwaan blei-.
benden Theil befehligte der Rittmeister Otto von der Lühe.
Die ganze Mannschaft blieb von Johannis bis auf den
Sonntag nach Michaelis versammelt, und muß nicht



schlecht gelebt haben, da die 8 Mann von Gnoyen wo»
nallich 140 Gulden verzehrten.

Der König von Dannemark sandte bald nach seinem

Schreiben den Listen Juni (1573) 5 Schiffe auf die

Rhede vor Rostock, um die Zufuhr abzuschneiden. Es

kam aber am 27»?en Juni ein solcher Sturm, daß die

Schiffe in große Gefahr geriethen, und auch ein Schiff

zwei Mastbaume verlor, weshalb die Danen am 28sten

Juni wieder absegelten, aber schon den 6ten Juli wieder

kamen. Inzwischen nahmen die Hakenschützen, welche

nur gesandt waren, die Zufuhr abzuschneiden,aber keinen

Befehl hatten, den Rostocker Bauern etwas zu neh¬

men, dennoch den Rostockern einige Pferde, und den

armen Bauern Speck, Schafe und anderes Vieh, steckten

die Holz- und Kohlwagen an, hieben dieselben in

Stücke, und trieben überhaupt vielen Uebermuth, wo-

rüber sich die Rostock« nicht allein bei den Fürsten,

sondern auch bei den Landständen und deren Abgesandten

beschwerten. Nichts desto weniger aber trieben die Haken-

schützen ihren Unmuth nach wie vor; ja sie nahmen sogar

am Sten Juli, welcher Tag gerade ein Sonntag war,

zu Rövershagen, in des Pastors Hause, als derselbege-

rade auf der Kanzel stand, dessen Bücher, Speck und

Alles was sie fandcn, kamen darauf in die Kirche, und

spotteten nicht allein des Pastors, sondern schnitten auch

einem Weibe, nachdem sie ihr das Ihre genommen, den

Hals ab. Hiedurch wurden die Rostockerveranlaßt, des

Abends in der Stille einige Knechte und Reuter auch dies-

mal, wie schon früher öfter geschehen, auszuschicken,um

den räuberischen Reutern nachzustellen, und obwohl sie

vorher niemals beim Verfolgen derselben den fürstlichen

Grund und Boden berührt hatten, so beschlossensie doch

diesmal, dieselbe», wo sie sie auch finden würden, in

VerHaft zu nehmen. Als ihnen nun die Kunde geworden

war, daß die Reuter bei Ehmekenhagen hausten, besetz-

ten die ausgeschicktenRostockerKriegsknechte und Reuter

bei Nacht das Dorf, überfielen des Morgens um 3 Uhr

die im Bette berauscht liegenden Reuter, und nahmen sie

sammtlich gefangen. (Ein altes Manuscript sagt wörtlich

also: „Aber vor der Erndte zogen die Rostockerans mit

„300 Mann stark hin nach dem Emeckenhagenund weckten

„dieselben Mathwilligen aus dem Schlaff, daß sie nicht



„wüsten, wie ihnen geschähe und brachte» am Morgen
„in der Stadt mit etliche Gefangene und Sfi gute reisige
„Pferde, darnach ward es bald anders.") Weil sich
aber einige zur Wehre setzten, einen von den Rvstocker
Kriegslentenerschossen,und einige verwundeten, so schos-'sen die RvstockerKriegsleute alle diejenigen, welche sich
nicht gefangen nehmen lassenwollten, oder davon liefen.Nieder, so daß von den fürstlichen Reutern 6 bis 8 auf
der Wahlstatt blieben, und einige tödlich verwundet wur-
den. Die Anzahl der Gefangenen betrug 14, unter denen
8 vom Adel, nämlich Sivert Deehow, ein Bülow und
ein Camps. Außerdem erbeuteten die Rostocker noch
46 Pferde, (oder nach dem alten Manufcript 36) und unter
diesen3, welcheder Feind den Rostockerngenommen hatte.
Am LstenJuli, alö man in Rostocknach anderenSchriften
suchte, fand man unvermuthet diesogenanntegroße Union,
von welcher man vor einigen Jahren nicht gewußt, wo
sie sei, in einer Lade. Man zeigte dieselbealsbald den
Abgesandten der Landschaft, und schickteauch eine Ab-
schrift an die Landschaft selbst. — Als nun aber, wie
gemeldet, die Fürsten die Zufuhr durch die Reuter abze-
schnitten hatte», sandten die Rostockerauf Verlangen des
Lieutenants und des Hauptmanns über 200 Bürger nach
der Festung zum Schutze, und versahen dieselben mit
neuen Schanzkörben, Pechkränzen und dergleichen nöthi-
gen Vertheidigungsmitteln, richteten auch alles Geschütz,
welches zuvor größtentheils nach der Stadt gekehrt war,
jetzt landwärts. Endlich ^vard eine Zusammenkunft wegen
der RostockerAngelegenheit in Güstrow gehalten. Es er-
schienen hier von der Ritterschaft Hans Ribe zu schön-
hausen, AchemHalberstadt zu Brutz, Werner Hahn zu
Wasedow,JochimKruse zu Verchentin, LütckeBassewitz
zu Lüburg, Georg Below zu Kargow, Diederichvon
Plesse zu Zülow, Hans Linstockzu Bellin, Claus Vützow
zum Eickhoff,Johann Cra.no»zu Woserin, Claus Prem
zumWoldeund Jochim Bassewitzzu hohenLuckow.Von
Rostockwaren da VerendPauli, Baltasar Gule, (beide
Bürgermeister)Johann Borchhold,Marens Lüscow, Al-
brecht Dobbin, Marens Radeleff, Hans Dreves, Hinrich
Siebrandt, Clans Bolte, Berend Reder und Andreas
Kehrwehder.Zu diesenAllen kamennoch die sürstlichen
Hofräthe. Endlichkam man nun in den meistenPunkte»
glücklich»herein, -und nur wenige derselben wuroe» zum
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Compromiß ausgesetzt. Die Stadt erkannte die Herzoge

für ihre Erbherren," und sich für Erbunterthanen; woge-

gen die Herzoge versprachen, die Stadt bei ihren Privi-

legien, Haben und Gütern zu schützen. Da nun die Ro-

stockerden Ort>, wo die Fürsten die Festung angelegt,

mit zu ihren Gütern rechneten, wofür sie die Orbor gaben,

so ward ihnen derselbe auch wieder eingeräumt, um da-

mir wie früher zu verfahren. Der Schluß ward am Listen

September (1573) gemacht, und soll der Rath Johann

Albrecht'S, Mollin, die Angelegenheit besonders ausgehal-

ten haben. (Wettken.) Als die Nachricht von dem end-

lich abgeschlossenenVergleiche nach Rostock kam, so war

Der Jubel groß und allgemein. -Die Glocken wurden ge-

lautet, die Kanonen gelöst, und der Matthaitag, an dem

der Vertrag geschlossen, zum beständigen Feste bestimmt.

Darauf ward auch die Zufuhr am 28sten September wie-

der freigegeben, auch den Rostockern erlaubt, nach wie

vor Handel und Wandel zu treiben. Die Vertriebenen

kamen wieder, die in Dännemark angehaltenen Schiffe

wurden losgegeben, und Alles, was vorgefallen, in's

Meer der Vergessenheit gesenkt. Hieraus bestätigte Kaiser

Maximilian diesen Erbvertrag zu Regensburg den 12ten

Juli 1576 bei einer Strafe von 50 Mark löthigen Goldes,

und Herzog Ulrich publicirte denselben am I2ten Januar

1578. Was in diesem Vergleiche abgemacht war, das

wurde im folgenden Jahre 1574 vollzogen. Die Herzoge

kamen von Doberan in Begleitung des Herzogs Franz

von wachsen-Lauenburg, mir ihrem ganzen Hofstaate und

den Vornehmsten aus der Ritterschaft (Mylii Annah in

Gerdes Samml. p- 295.) am 8ten Februar. Man löste

viele große Geschütze, vom Thurme herab erschallteJubel-

musik. Vor dem Cröpelinschen Thore an bis auf den

Markt stand die Bürgerschaft in zweien Reihen mit Har-

nischen, Spießen unv langen Gewehren. Die Vornehm-

sten standen auf dem Markte mit Schlachtschwerdtern und

langen Spießen in einer Ordnung und zwei Fähnlein,

säxnmtlichaber 4- bis 500 Mann stark. Von dem Colle-

gium, an der Cröpelinschen Straße, am Hopfenmarkt

bis nach dem Auditorio stand der Rector der Univer-

sität mit allen Professoren, Doetoren, Magistern und

Studenten in einer Reihe, (Wettken Rost. Etw. P. V.

p. 452) und daneben wieder Bürger. Durch diese Reihe

ritte» die Herzoge bis auf den Markt, wo der Herzog
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Johann Albrecht in Marcus Gerdes Hause, seine Ge-
mahlin in dem Lang'fchenHause, Herzog Ulrich im Lc-
vin'schenund dessenGemahlin in Hans Beermann's Hause
Absteigequartiernahmen. Vorher jedoch bewillkommnete
Lucas Backmeister, der Zeit Rector der Universität, in
Begleitung Einiger aus dem Coucilio die Herzoge mit ei-
ner zierlichen lateinischenRede, welche er an jeden Her-
zog besondersrichtete. (Rost. Etw. P. II. p. 615. P. III.
p. 106.) Als aber des Fürsten Vortrab aus der Blut-
straße links abzog, um um den Markt her vor dem Ger-
des'schenund Levin'schenHause nach der Steinstraße hin-
zuziehen, so wollte» die Bürger die Kriegsleute nicht
durchziehenund sich umringen lassen, und als einer von
den Reutern unter Schimpsworten nach der Büchse griff,
so griffen die Bürger ebenfalls zu ihren Spießen. Doch
ging alles friedlich ab, und die Reuter mußten mitten
über den Markt bei dem Brunnen hinziehen. Als diesen
Vorgang die Fürsten erfuhren, so nahmen sie es anfäng-
lich sehr übel, und deuteten es als Widerspenstigkeitaus.
Als aber der Rath sich damit entschuldigte,daß ihm nichts
davon bewußt gewesen, und sie es auch nicht besohlen
hatten; auch die Bürger der Meinung gewesen, daß,
wenn sie sich hatten umringen und ihre Reihen durch-
brechen lassen, ihnen das zur Schande wäre gerechnet
worden, so waren die Fürsten damit wohl zufrieden. Als
nun aber die Fürsten mit ihren Truppen im Quartier
waren, so zogen die Hakenschützenum den Markt mit
klingendemSpiele, jedes Glied 5 Mann stark, und als
sie rund um den Markt gezogen, standen sie still, und
feuerten zu Ehren der Herzoge alle auf einmal ab, end-
lich zogen auch die geringeren Bürger gleichfalls um den
Markt mit fliegendenFahnen. (Wettken.) Am 9ten Fe-
bruar ritten die Fürsten auf'S Rathhaus, und forderten
den Rath dahin fammt den Vornehmsten aus der Bürger-
schast. Der Kanzler Husan hielt eine Rede an sie, des
Inhalts: wenn sie Abbitte thun würden, so wollten die
Fürsten ihnen wieder ihre Gnade schenken, die Festung
schleifen, und alle Stücke, so wie alle Ammunition über-
liefern lassen. Hierauf antwortete Dr. Borghold im Na¬
men des Rathes, leistete die Abbitte, und bat zugleich
im Namen des Rathes und der Bürgerschaft um die Er-
laubniß, die Festung selbst abbrechen zu dürfen *). Als

') Entweder^achtendie Rostocker^'Wvllendie Fürsten die



ihnen auch diese Erlaubniß ertheilt war, so hatten sie
gerne gleich Hand angelegt, diesen Kapzaun abzustreifen,
aber der Anstandgebot, so lange zu warten, bis die Für-
sten sichwieder aus Rostock entfernt. Als die Fürsten sich
darauf nach dem Audirorio begaben, so richtete Nathan
Lhyttaus eine lateinische Rede an sie, und als sie die
Kirche besuchten, so konnten nicht alle hinein kommen.
(Rost. Erw. P. IL p. 636. 643.) Am Ilten Februar de-

wirthete der Rath die Herzoge sammt ihren Gemahlinnen,

Land- »nd Hofrathen auf dem neuen Hause, und daraus

ließen auch die Herzoge den Rath zur Tafel laden, und

zogen am ISten Februar wieder aus Rostock. Am lKren

Februar wurden alle Stücke nebstZubehör von der Festung

in die Stadt gebracht, darauf die Festung geschleift, das
Fundament ausgegraben, und binnen kurzer Zeit der Bo-

den so eben gemacht, daß keine Spur mehr davon übrig

geblieben. Die Steine hatten die Herzoge der Stadt ge-

schenkt *), und die Bürgerschaft brachte sie da wieder

an, wo sie weggenommen waren. Am Ivten Mai näm-

lich fing man an, die Stadtmauer zu bauen, und zwar

begann man beim Kuhthor, wo das Fundament beinahe

9 Schuh dick ist; auch begann man um dieselbeZeit, den

Wall vor der neuen Mauer von dem Zwinger nach der

Warnow hinab zu bauen, und am I7ten Juni war die

Mauer schon bis an das Gefangenthor gebauet, dessen

Fundament an demselben Tage da gelegt wurde, wo frü-

her, ehe die Mauer abgebrochen wurde, ein Gefangen-

thurm, (Fangelthurm) stand. Wälle und Garten wurden

wieder angelegt, und das Bild des Krieges und der Uli-
terdrückung wich dem Engel des Friedens, weshalb auch

die Rostocker das Bildniß Kaisers Maximilian in dem
Rathhause aufhingen zum Zeichender kaiserlichenGnade,

und das Zimmer den Kaisersaal nannten, (Lindenberg

lib. IV. cap. II. p. 135) welcher in neuerer Zeit bei einer

eben so schönen und denkwürdigen Gelegenheit zum Ge-

dächtniß des jetzt regierenden Großherzogs FriederichFranz

den Namen der „Fürstensaal" für ewige Zeiten be-

kommen hat. —

Festung abbrechenlassen, so hat das gute Weile; oder sie woll¬
ten auch gern- selbstHand an das Nest legen, welchesihnenso
viel Aerger verursachthatte.

*) Dieselbenwaren ja auch größtentheilsden Bürger»ab¬
genommenesEigeathum.
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NachgeschehenemVertrage setztendie Bürger, «eil
die Stadt mit vielen Schulden delastet war, bei dem
Rathe es durch, daß ihnendie Verwaltung der Landgü-
ter übergebenwurde, worauf sie einigeBau- und Vieh-
Höfelegten, einigenBauern diePachtung kündigten, und
zur Verwaltungeines jeden Hofes zw-i oder drei beson-
ders vereideteBürger bestellten. Darauf aber beschwerten
siesich, daß ihnen, demVertrage zuwider, von demRa-
theallerleiEingriffein ihre Rechtegeschehen, und über-
gabenam Asten Januar 1575 einigeBeschwerungsartikel
mit derBemerkung,daß sie, falls denselbennichtabgehol-
fen würde, die Sache den Herzogenvortragen müßten.

Da wegen der Puncte, welchebei Errichtung des
Rostock«Erbvertrageszum Compromißausgesetztwaren,
eSnochmanchenStreit gab, so ward, nachdemder Erb-
vertrag 1579 den 22stenJanuar durchden Druckbekannt
gemachtwordenwar, in demselbenJahre eineVersamm-
lung zu Güstrowgehalten. Es erschienendaselbstdieGe-
sandtenvon Sachsenund Brandenburg, und von Rostock
Bernhard Pauli, Thomas GerdeS, Balzar Gule und
ChristopherBützow. Zum Unglückaber hatte jede Par-
thei drei Rechtsgelehrte mitgenommen, welche, statt
Punct für Punct durchzunehmenund nach den Rechtenzu
entscheide»,sich alle Mühe gaben, die Sache auf die
langeProceßbankzu schieben, indem sie sichlangeAeit
über die Frage stritten: ob das Compromißnochbestände
oder nicht? Die Rostock«Rechtslehrersagten, eö be¬
ständenichtmehr,weilHerzogAlbrechtgestorben;dieFürst-
lichenaber: es beständenoch,weilHerzogUlrichnochlebe.
(Chemn. in Ungn. anioenit. p. 358.) Hierüber stritt man sich
nun beinahezweiJahre, und gab für dieFrageGeld über
Geld auS, bis endlichdie kurfürstlichenGesandtenes
1579 zum neuenCompromißbrachten, und zwar auf fol¬
gendeWeise: HerzogUlrichsolltezu Schiedsrichternneh»
wen Joachim Kruseund den Licenti'atenJacob Börding;
Rostockaber Valentin Gerdes und den LicentiatenHinrich
Camerarins. Diese solltenGründe und Gegengründespa-
testensbis zum letzte» Mai folgendenJahres schriftlich
übergeben,und darauf solltendie Actenzum Spruch an
das Kammergerichtnach Speier gesandt werden, nnd
wer diesemSprnche dann nicht Folge leistenwürde, der
sollte4000 GoldguldenStrafe erlegen. (De Beehr de
reb. Meckl.p. 816.)



Im Jahre 1580 kam eine Krankheitnach Rostock,
welchefast in ganz Europa herrschte. Sie war im Juni
in Sicilien, im Juli zu Rom, im Augustzu Venedig,
im Septemberin Oberdeutschland,im October in Nieder-
sachsenund im Novemberin Däunemark. Die Krankheit,
welcheder gemeineMan» den Span'schen Pipp nannte,
herrschteauch in Rostockfast in allen Häusern, wahrte
nicht lange, und raffte viele Opfer hin. Die Kranken
klagtenüberKopfschmerzen,und konntenweder essennoch
trinken; dieKrankheitbegannmit einemFlußfieber. Die
Aerztegaben ihr den Namen lue» epidemica, und ließen
sie laufen, wie es zu geschehenpflegt bei neuenKrankhei-
ten, welcheman noch nichtkennt. Jedes Ding mußaber
docheinen Namen haben, und jederKrankewill dochwe-
nigstenSwisse», woran er stirbt.

Die im Jahre 1578 zur Schlichtungder nochstreiti-
gen Pancte beauftragtenManner brauchtenfast 4 Jahre
zu diesemGeschäfte, indemdie Advocatenso vieleZeugen
abhörenließen, so weitschweifigeSchriften aufsetzten, so
viele Ausflüchteund Behelfe suchten, daß die Zeit damit
hinging, und überdies die Mißhelligkeitennochvermehrt
wurden. So oft nämlichHerzog UlricheinenBefehlan
die Rostockersandte, so appellirten diesean das Reichs-
camm^rgericht. Ein altes Mannscript fährt nun wörtlich
also fort: „Anno 1583 in diesemSommer zog Herzog
„Ulrich von Mecklenburgmit seinerGemahlinin Dänne-
„mark, denn der KönigFriederichll. hatte derZeitKind-
„taufe. Darnach im Decemberließ der Königder Ro-
„stockerBürger Schiff und Güter in seinemLandeanhal-
„ten, und ließ auchin seinemReicheverbieten,alle Da-
„nen, so denRostockernetwas schuldigwären, das sollten
„sie ihnen nicht bezahlen. DieserAnschlagwar auf der
„königlichenKindtauf also gemacht, da die königlicheFa-
„milie beisammenwar. E. E. Rath schriebauf Anhalten
„der Bürger an den König, was doch die Ursachesein
„möchte, daß ihrer Bürger Schiffe und Güter angehalten
„werden und ihnen die freien Commerden solltengehin¬
dert werden? Darauf der König geantwortet: Sr.
„Majestät hätten zwar mit dem Rathe und Bürgern vor
„ihre Person nichts zu thun, sonderner wollte sie dazu
„erinnert und ermahnet haben, sie solltendahin bedacht
„sein, und vertragen sich mit seinemHerrn Schwieger-
„vater von wegender ausgesetztenPuncten, damit siees
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„ins weiteFeldzu spiele»Vorhabenswaren. Wann nun
„dieses von ihnen ins Werk gerichtet, wollte er es in
„königlichenGnadengegendie von Rostockund ihre Bür,
„ger erkennen.Obwohlaber beideunseregnadigstenFür-
,,ste»und Herrensichviel anderes erklarten, und bei ih-
„rcn fürstlichenEhrenund wahrenWorten an Gleichund
„Recht sichgenügenzu lassenangelobet, so ging es nun
„dochalso daher« Wir armen von Rostockmeinten, eS
„sollte nun alleS gut gewordensein, aber der Teufel
„hatte seinenAhitovelund die Jesebellallewegezu Hof,
„die zu keinemGuten rathen." Obgleichnun die Land-
ratheund besondersllr. Husan sichder RostockcrbeiHer¬
zogUlrichannahmen, woraufdieserein Schreibenan den
Königvon Dännemarkaufsetzte, und den Rostockernzu-
sandte, so ließ derselbedoch, da die Landrätheihm mel-
Veten, daß die Rostockerdie Gesandtendes Königsvon
Dännemarkbei der gütlichenVerhandlungnicht zulassen
wollten, dies Schreibenvon dem Boten, welcherdamit
schonbis gen Polchowgekommenwar, durcheinenreiten-
den Boten wieder abholen. Hierauf legte die Academie
auf Bitten des Rathes eine Fürbitte bei dem Herzoge
durch die ProfessorenDr. David Chyträus, Dr. Simon
Pauli und Dr. Lucas Backmeisterein; sie bekamenaber
keinenanderenBescheid, als, der Herzog habe an den
Königgeschrieben,und müssedeswegenerst Antwortab-
warten. Hierauf kamendie LandrätheWernerHahn zu
Basedow, Johann Kruse zu Verchentin, Hans Linstow
zu Bellin, Johann Cramon zu Wuserinund Jochimvon
der Lühe, Hauptmann zu Dobbertin, am 4ten December
1583 zu Güstrowzusammen,und es geselltesichzuihnen
noch des HerzogsAbgesandter, Veit Windesheim. Vo»
RostockerSeite erschienendie BürgermeisterChristopher
Bützow und Hinrich Runge, die Rathmänner Jochim
Crone, Nicolaus Bolte und Jürgen Schwarzkopf, die
RechtslehrerFriederichHein, Marcus Lüschowund Hin-
rich Camerarius, die Bürger Levi» Nike, ein Münz-
meister,AntonWilkens, und Hans Köne, ein Wollenwe-
ber. Außerdemaber hatten die Rostockernochden Dr.
Johann Borghold, ihrengewesenenSyndicus, vonHelm-
städt gerufcn, welcherzusammenmit dem Dr. Johann
Niewoldam 5ten Decemberzu Güstrowankam. An dem
bisherigen,zumCompromißgestelltenArtikelwäre» noch

anderegekommen;da nun die RostockcrAbgesandten
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hinsichtsdieserneuenArtikelkeineVollmachthatten, auch
dieselbenmit des HerzogsAnwalden, welchedie Saite»
sehr hoch spannten, besondersmit dem l)r. LorenzNie-
duhr nichteinigwerdenkonnten, so reistendieselbenwie-
der »ach Hause. Ein altes Manuscript erzählt uns nun
die VerhandlungendieserTage also: „Den 30stenDe-
„cember1583 ließ E. E. Rath die ganze Gemeindeaufs
„Rathhaus fordern, und nachdemselbigevor denRath
„gekommen,hat derselbemündlicheRelation gethan, wag
„die Abgesandte» zu Güstrow gehandelt und daneben
„schriftlichvorgelesen,alle Punkte und Articula die Prin-
„cipes begehrend gewesen, und was die Abgesandten auf

„einen jeden Articul geantwortet. Zur selbige»Jeit war
„ein vornehmerund gelehrterMann, nomine Dr. Johann
„Borcholt, derselbeerklarte den Bürgern alle Articuln,
„wie sie sollten, könntenund müßten angesehenund ver-
„standen werden, und weilen über die SPuncte, so im
„Erbvertrage enthalten, und zum Rechten ausgesetzt,
„der Fürst noch andere II Puncte proponirenund vortra,
„gen lassen, hat ermeldeterDoctor dieselbenden Bürgern
„auch erkläret, was ihnen darin schädlichoderanzuneh-
„men sein wollte. Den ZIstenDecemberam neuenIah-
„res Abende waren die Gemeinde und Bürger wieder
„aufs Rathhaus, und weil eS ihnen beschwerlichwar
„aljd ofte zusammenzu kommen, und mit der ganzen
„Gemeinde zu schließenallzu langweilig war, als sind
„die Bürger mit E. E. Rath einer einhelligenMeinung
„geworden, auS der BürgerschaftIvo Männer zu erwäh:
„len, die alle Woche von E. E. Rath sollten gefordert
„werden, mit ihnen von wegender ganzenGemeindezu
„rathschlagenund sind âlso hoc tempore (zu dieserZeit)
„die 100 Männer erwählet: als nahmlichvon Brauern,
„Kaufleuteu und Handwerkern, welchenvon der ganzen
„Gemeinde ist vollkommeneMacht gegebenworden, von
„wegen der gantzenGemeindemit E. E. Rath zu han-
„deln und zu rathschlagenvon den LVPuncten, die Her-
„zog Ulrichzu Güstrowhatte proponirenlassen,undnicht
„allein zu dieser, sondernauch in der nachfolgendenZeit,
„so oft E. E. Rath mit der Gemeindeetwas zu berath-
„schlagenhaben würde. Und in dieserWahl sinderstlich
„gewesen4 Brauer, 3 Kaufleuteund 3 von den Aemtcrn,
„und diesenI» Personenist vollkommeneMacht gegeben,
„daß sie aus den Brauern, Kaufleulenund Aemterndie
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„übrigen VOPersonen möchte»zu sich erwählen, damit
„also die Zahl der Ivo ergänzet würde. Es sind auch
„also gemahntundverordnetworden,wenneinerodermehr
„von diese»100 Mannern mit Tode abgehen würde»,
„daß die übrigenwiederuman der abgegangenenStelle
„andere erwählensollten,und L'enneinPersohnmangelte,
„daß dagegenz solltenausgesetzet,nnd ins Loosgelegec
„werden, und welchergegen den Abgegangenendurchs
„LooSalso ordentlicherWeiseauskommenwürde, derselbe
„sollte sein erwählet; Und dieseOrdnung und Weise
, sollteallewegealso gehaltenwerden, damit die Zahl der
„100 immervoll bleibenmöchte."

„Nachdem auch offtmahlendie erwähltenIvo Män-
„ner von E. E. Rath convocirerworden, und es sichzu-
„getragen, daß in ein oder mehr Puneten E. E. Rath
„mit den IM»Männern in einerZusammenkunftnichtha-
„ben einstimmigwerden könnenund also mehrconvoca-
„tiones (Znsammenbernfungen) dazu erfordert worden,
„wodurchdann die 100 Manner ermüdet, und sichspähr-
„lich eingestellet,also daß nichtallein E. E. Rath, sou-
„dern auch die Sachen, welchekeineMoram (Aufschub,
„Verzögerung) leiden, aufgehalten; als ist, demselben
„vorzukommen,ein Ausschußvon 16 Personenaus dc»
„IVO Männern durch sie selbst erwählet worden, welche»
„von den sämmtlichenIVOMännern Vollmachtgegeben,
„mit E. E. Rath oder ihrenDeputaten in solchenFällen,
„da man zu einer oder andern Zeit zu einem gewissen
„Schluß nicht gelangen können, aus- nnd einzureden,
„aber in wichtigenSachen nicht zu schließen, sondern
„alles, was also pro <?tcontra (für nndwider) gehandelt,
„ad refcrcndnm (zur Berichterstattung) anzunehmen, den
„IVO Männern zu hinterbringen, und zu ihrer Ratifica¬
tion (Genehmigung) gestellt sein sollte." — Die zuerst
erwählten waren Hans Carnatz, ein Schuster, Claus
Dreveustedt,ein Bäcker, Clans Falkenberg,ein Schmid,
undder schongenannteWollenweber,Haus Köne, diese
wähltenwieder3 Brauer und 3 Kausteute,und von diese»
wiederein Jeder Nenn.

Nachdemnun aber dieCommissarienmit allemErnste
sich dem Geschäfteunterzogen, so wurde der Vertrag
schonam letztenFebruar 1584 abgeschlossen,der andere
Nostock'scheErbvertrag genannt, nnd von dem Raths-
buchvruckerNicolausSchwiegerowgedruckt. Die Rostocker

V
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mußte» darauf dem Herzoge 10,000 Rthlr. Strafe erle,
gen. Den Vertrag unterschriebenauS RostockChristopher
Bützow, Jacob Lemcke,Marx Lüschow,FncderichHeine,
Georg Schwarzkopf, Hinrich Cammerarius, LevinRike,
Bernhard Scharfenberg, 'Anton Willemsen und Jacob
Köne. Auch wurde den .-'ostockerndie Acciseunter der
Bedingungauf 30 Jahre bcwilliget, daß demHerzogeder
DoberaufcheHof, welchendie Stadt zu sichgenommen,
wiedereingeräumtwürde. Nachdemnun Rostockalsomit
den Fürsten sich verglichen, und gleichwohldie Güter
und Schiffe der Rostockerin Dannemarkangehaltenwur-
den, so baten sie den Herzog Ulrichum gütigeFürsprache
bei dem Könige, worauf der Fürst als GesandteJochim
Bassewitzzu Lewetzowund DiederichBevernißzu Lüsewitz
nach Dannemark absandte, denen die Rostock«ihre Ab»
geordneten,BürgermeisterJacob Lemck,ClauS Doldt und
br. Marcus Lüssow, beigesellte». Zwar wurdendie Ro-
stockerGesandtenbei dem Konigenicht vorgelassen, doch
erreichtensie vollkommenihrenZweck,indemsieein offenr-
liches Patent erhielten, des Inhalts, daß alle Rostock«
Schiffe und Güter im ganzen Reiche frei gegeben, und
den Rostockernforthin eine freieSchifffahrtund Handlung
vergönnt sein solle. Die DänischenAmtleutegabendarauf
nicht nur Schiffeund Güter zurück,sondernbezahltenauch,
was die Rostockernicht einmal vermnthet hatten, das,
was davon verkauft worden, mit baarem Gelbe. Noch
in demselbenJahre (1584) erhieltendie Rostock«die Cr-
laubnig, innerhalbzweierJahre ihr eignes Stavtrecht zu
verfassen, und dasselbedem Gutachten des Land, und
Hosgerichtszu übergeben. Der Rath fügte daher mit Be-
willigmig der Bürgerschaftzum neuen schriftlichabgefaß-
ten LübschenRechte einige von diesem abweichendein
RostockergangeneVerordnungenundBescheideunddaselbst
gefällte besondereRathsschlüsse; doch kam diese Arbeit
erst zweiJahre hernachdurchHinrichCammerariuseigeut,
lick zn Stande. Auchfing man um dieseZeit an, denHerenfabeln keinen rechten Glanben mehr>zu schenken,
obgleichnoch Viele die Zauberer und Heren sich nichtnehmenlassenwollten. ZuerstkämpftegegendiesenAbcr-glaubenJohann Wier, ein Brabanter, Leibarztdes Her.zogs von Cleve, welcherdurchviele Reisen nach Frank-reich, Afrika und Candia sich von dem AberglaubenderSpinnstube» und seinerZeit befreiet hatte, obgleichein
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berühmterRechtslehrerin Frankreich, Johann Badin, den
wackernWier nun selbst für einen Zauberer und Heren-
meisterschalt. Darauf aber hielt Georg Gödelmann, wel¬
cherganz Deutschlanddurchreistwar, und mit den anfge-
klartestenund gelehrtestenLeuten Umgang gehabt hatte,
den Mittelweg zwischenWier und Badin, und stiftete,
nachdemer am 26stenFebruar 1584 eine Disputation de
magis, veneficis, maleficis et lamis gehalten, und darauf
auchein eignesBuch überdiesenGegenstand1591 heraus¬
gegeben, welches hernach dcr HessischeSuperintendent,
Georg Nigrinns (Schwartz), übersetzte, auch hier an der
Ostsee segensreichenNutzen. (Rost. Etw. P. II- p-133.)

Im Januar 1588 bewilligtendie Bürger zur Bezah-
lung der Schulden das Haus nach der Norm, wie die
Häuser zuvor geschätztworden waren, und gaben einen
Gulden Vorschuß. Da aber in demselbenJahre Herzog
Ulrichsichentschloß,das Landgerichtin Rostockzu halten,
und dem Rathe besohlenhatte, ein passendesLocaldazu
bereit zu halten, so richteteman die Löwing(Laube) dazu
ein, und ließ auch mit« andern Fenster darin machen,
worauf schonam LostenApril die Herzoge das Landgericht
daselbsthielten, welcheszuvor in öv Jahren nicht gesche¬
hen sein soll. Beim Empfange des Herzogs ging es in
Rostockhoch her. Am 8teu Juni 1588 zogen Herzog Jo-
Hann und Herzog Sigismund August, nachdem sie sich
am 4ten von der Ritterschaft im Lande Wenden hatte»
huldigenlassen, zu Rostockein, um mm auch die Erbhul-
digung von den Rostockernanzunehmen, welcheauch am
Igten nach angehörterPredigt geleistetwnrde. Nach dein
Zeugnissedes Latomus und Kramers (in der Pommerschen
KirchenhistorieV. 8. S. 251. zum Jahre 1588) soll
Spanien damit umgegangen sein, die an der Ostseelie-
aendenHandelsstädtean sichzu bringen; ja es soll sogar
seiner Sache so gewiß gewesensein, daß die Hauptleute
die Länderschonabgemessen,die Städte geschätztuud ge,
zählt, auch darum gewürfelt und gespielt, wer Lübeck,
wer Wismar, wer Hamburg, wer Rostockund wer die
anderen Städte haben solle. Dies kommtuns jedenfalls
etwas Spanisch vor, und wenn wirklich an der Sache
etwas Wahres gewesen, so ist jedochwenigstens gewiß,
daß eö ein Kinderspielder Großen in Spanien war, und
man das Spielen und Würfel» um die Städte den großen
Kindernruhig ließ.
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Als die Kirchenordnung1603 auch in Rostockvon
den Kanzeln abgelesenwerden sollte, so protestirte dage-
gen der Rath durch Notarins und Zeugen, weil derselbe
meinte, dies wäre ein Eingriff in die Gerechtsameder
Stadt, ließ auch den Pastoren in den 4 Kirchen, ehesie
auf die Kanzel stiegen, durch den Notarius in der Zeugen
Gegenwart befehlen, mit Publiciruug und Ablesungdes
fürstlichen Befehls wegen der neuen Kirchenordnungimie
jii halten. Die Pastoren aber lasen dennoch den Befehl ab.

Im Jahr 1605 am 26sten August zog Herzog Carl

zur Erbhuldigung in Rostockein; die ganze Bürgerschaft
war in voller Rüstung, und wurden einige Stücke abge-
feuert. Am folgenden Tage wurde nach angehörter Pre-

digt die Erbhuldigung auf dem Rathhause geleistet, wor-

auf wieder Geschützgelöst wurde, und der Fürst sammt

dein ganzen Rathe in Steffen Gerdes Hause Tafel hielt.

Am Abende brachten die studiosi dem Herzoge eine Herr-

liche Musik, wofür derselbeihnen eine stattlicheVerehrung

geben ließ. Im Jahre 1607 reservirten sich auf dem
Landtage die Städte Rostockund Wismar in Betreffder
revidirten Kirchenordnnng ihre besonderenRechte, und
Rostockberief sich auf seinenErbvertrag, worauf der Her-

zog behauptete, daß er nicht sehe, wie hiedurchden
Städten Rostockund Wismar ein Nachtheil erwachsensei.

Auch habe er sich in dem Erböertrage dieses sublime ac
regium jus (hohes uud fürstliches Recht) der geistlichen

Jurisdiction in dem Erbvertrage von 1584 feierlichstvor-
behalten, und deshalb habe der Dr. Lucas Backmeister
dadurch, daß er die revidirteKirchenvrdnungpnblicirt, nur
nach Eid und Gewissen und dem Erbvertrage gemäß ge-
handelt. Die Rostockeraber fanden sichhiedurchhöchlich
beschweret, und hierauf erklarteder Herzog, daß er einen
den Rechten der Billigkeit und den Verträgen gemäßen
Bescheid ergehen lassen werde.^ Im Jahre 1610 beauf¬
tragte die Stadt Rostockden Bürgermeister HinrichStall-
meister und den Rathsverwandten Jochim Schutt, ihre
Rechte auf dem Landtage wahrzunehmen, uud gab ihnen
zugleichauf, einige Beschwerdenvorzutragen, wegenVer-
letzungihres so theuer erworbenenErbvertrageö, besonders
betreffenddie Wahl eines Superintendenten. Demgemäß
sagte Dr. Stallmeister, als Deputirter beim engerenAus-
schusse, die Stadt Rostockhätte zwar vormals (zu dem
Landtage in Wismar) kein Specialmandat gegeben/ son-
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kern habesichwollen gefallen lassen, was die andern be-
schließenwürden, jetzt aber fanden sie, daß Herzog Carl
ihnen beschwerlicheRescripte wider ihre Privilegien zuge-
schrieben, beschweresie mit Zöllen zu Ribnitz und Grall,
lasseRescripte-ine clausula ergehen, wolle eö nichtbei der
vormaligenSuperintendentenwahlbewendenlassen; west
halb die Stadt genöchiget worden, diese Beschwerden
theils dem Kaiser, theils dem ReichSkammergerichtezu
ubergeben. Aus die Propositionspuucte gab er seine
Stimme dahin ab: der Contriburionspunctund die Frau-
leinstenergehörtenauf den gemeinenLandtag, und über
den dritten Pnnct sei es zu früh zu deliberiren, da man
nochnicht wisse, wer unter den Jülich'schenPrätendenten
eine rechtmäßigeSache hätte, und deshalb solleman sich
deö Rathes der benachbarten Fürsten bedienen. Darauf
beauftragten die Rostvckerdie beiden Deputirten, nach
Sternberg zum Landtage zu reisen, und die schonnberge-
denen Beschwerdenzu wiederholen. Im Falle keinean-
dere Puncte als zu Wismar propomrt würden, so sollten
sie außer der Fränleinsteuer von 20,OW Gulden mit an-
deren Landständen dem Herzoge Johann Albrecht noch
5000 Rthlr., jeden Thaler zu 32 ßl. berechnet, aus 31f-
fection gewähre», jedoch mit Protestation und gegen
einen Revers; denn obgleichsie die Erfahrung gelehrt,

daß dergleichenalte Schriften wenig genutzet*), so woll¬
ten sie dochvon ihren NachkommenkeinerUnvorsichtigkeit,
beschuldigetwerden. Wegen der Contribution solltensie
sich an die Beschlüsseder allgemeinenLandschafthalten.
Wegen der begehrtenUnion aber sollten sie anzeigen, dasi,
obwohl die evangelischenStände einander' in Nothfällen
beizustehenschuldig, es dennoch bei den jetzigenZeilver-
Hältnissenhochbedenklichsei, in mehre Verbündnissesicl>
einzulassen; in Erwägung, daß die evangelischenStande
Gottlob! mit der That nicht gedränget, sondern im
Stande des Rechtes gelassen würden. Würden noch an-
dere Puncte vorgetragen, sie möchtennun die allgemeine
Landschaftoder die Stadt besondersangehen, so sollten
sie dieselbenad referendum (zur Berichterstattung) neh¬
men. Darauf auf dem Landtage zu Güstrow wollte der
Bürgermeisteraus Rostock,Dr. Stallmeister, und die an-
deren Städte nicht mit berathschlagen, sondern ihre'
Stimme nur bedingt abgeben, weil ihre Beschwerden»och

') Der Hiebwar gut!^
——
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nicht erledigt, auch ubergabendie RostockschenAbgesand¬
ten zugleich eine Schrift, wori» sie baten, ihre» Be,
schwerde» durch eine besondere Commission abzuhelfen,
worauf auch von fürstlicherSeite Vollrath von der Lühe
und Johann Oldendorf zu Commissarienernannt wurden.
Der NiedersachsischeKreis war nicht Willens, in die
große evangelischeUnion zu treten, welcheder pabstlichen
Liga entgegengesetztwar, wohl aber unter sich selbstauf
der Hut zu sein. Als deshalb auf dem Kreistage zu Hal-
berstadt eine sechsmonatlicheSteuer ausgeschriebenwar,
so verkündeten die Herzoge selbige gleichfalls in Mecklen-
bürg, und ließen sie ohne Beratschlagung und Bewilli¬
gung der Landstande durch den Bürgermeister Georg
Schürt und den Rathsverwandtcn Jacob Warkentin zu
Güstrow, als hiezu bestellte Einnehmer, aufbringen.
AuchRostocksandte am 2i>stenJuli 1613 an dieseEinneh¬
mer 45l>Gulden als sechsmonatlicheKreissteuer. Nach-
dem 1617 am SOstettSeptember ein Münzprüfungstag
des NiedersachsischcnKreises zu Braunschweig gehalten,
und allen Münzmeisternverboten war, die kleinenMünz-
sorten, doppelte Schillinge uud Silbergroschen, zu schla-
gen, so wurde festgesetzt, welchenWerth die groben, sil-
Verne« und goldenen Münzsorten haben sollten. Dies
Gebot aber wurde vielfach übertreten, indem theilö die
groben Münzsorten merklich im Werths stiegen, theils
auch das Münzen der kleinen Sorten nicht eingestellt
wurde, sondern, nachdem die groben so sehr gestiegen,
sehr leichtegemünzt wurden, wobei die Münzmeister einen
großen Vvrrheil hatten, ganz Deutschland aber übervor-
rheilc wurde. Hamburg und Lübeckvereinigten sich des-
halb, nnd ließen nach der Norm des auf demMünzkreis-
tage gemachten Beschlussesden Werth einiger groben und
kleineren Münzsorten, wie sie hinfort bei ihnen sollten
eingenommen und ausgegeben werden, in einer Druck-
schristbekannt machen. Da nun aber dieDoppelschillinge
der Mecklenburgernach dieser Abschätzungnur 20 Pfen¬
ninge betrugen, so ließ Herzog Adolph Friederichseine»
Münzmeister von Gadebnsch und den Wardein von Wis-
mar »ach Schwerin holen, und Herzog Albrechtebenfalls
den seinigen nebst dessenGesellen und übrigen Arbeiter»
von Gnoyen «ach Güstrow bringe», und gesanglichein-
ziehen. Der Rath von Rostock harte vermöge des Be-
schllissesdes Münzkreistages dem Mmizmcistcr Hierom»



— 135 —

mus Sulzberger, nachdem er das, was er in Händen
halte, verfertiget, das fernere Münzen verboten; ihm
auch zu mehrer Sicherheit alle Stempel abgenommen.
Dieser aber ließ, auf Antrieb seiner Frau, die sich auch
mehr des Munzwesensannahm, als er, andere Stempel
schneiden, die Jahreszahl des verflossenenJahres darauf
setzen, und münzte so fortwahrend doppelte Schillinge.
Da nun aber der Rath auS der von Hamburg und Lübeck
gemachtenAbschätzungersah, daß die Rostockerdoppelte»
Schillinge auch nur auf 2VLübschePfenninge geschätzt, ŝo
ließderselbe,weil der vereideteMünzmeisternichtanwesend
war, dessenFrau sammt dem Gesellen Claus Thürkow
und demLehrburschenam 23stenDecemberauf die Schrei-
derei fordern. Als sie nun alles gestanden, wurde der
Gesell in die Frvhnerei gesteckt, die Frau aber, weil sie

sich in anderen Umständenbefand, behielt man sammt
dem Lehrburschenauf der Schreiberei. Dieser wurde Ta¬
ges darauf nach verhörterSache freigesprochen,die Frau
aber am Listen Decemberauf Bitten ihrer Freunde gegen

eine Bürgschaft von 4000 Gulden einstweilenaus der

Haft entlassen, auch wurde ihr dieMüuze und das Münz-

haus gekündigt; der Geselle aber bot vergebens Bürg,

schaft an. Im Jahre 1620 bat der engereAusschußfür

die Rostocker, denselbendie Accisewieder zu erlauben,

und versprachendieFürsten, hierüber sich fernerhinbeiden
Tractaten zu erklären. In demselbenJahre am lDtoit
Decemberward ein Vergleich wegen der RostockerLand-

guter getroffen. Im Jahre 1621 baten die Städte Ro-

stockund Wismar, daß sowohl sie selbst, als auch daS

jus episcop. Consistoriumund Hofgericht ungetheilt blei-

den möchten,woraufbestimmtward, daß entwederRostock
und Wismar beide in Communis», oder auch Rostock
«nit zur Thcilung kommen sollte. Auf dem Landtage zu
Güstrow in demselbenJahre versprachendie Fürsten, die
Beschwerden, besondersdie der Rostocker, gnädig anzu-
hören, worauf die Abgeordnetenam 8ten Februar ein
Memorial übergaben, des Inhalts, daß ihreThore, wenn
die Fürsten in Krieg geriethen, »nd Zuflucht brauchten,
nichtEinem allein, sondernihnen beidenoffenstehenmöch-
ten; solltenaber die Fürstenwider die Stände Krieg füh-
re», so mochte eS der Stadt erlaubt sein, neutral zu
bleiben.
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21m 2flftett Februar 1621 wurde auf dem Landtage
für Rostockausgemacht: 1) sollte» die Herzoge dieSradt
Rostock und ihre Fischer z» Warnemünde bei der freien
Fischereiim Meere, an ihren am Meere stehendenStern,
rem, jeder ihre Gerechtigkeit daran mmachtheilig, nach
wie vor geruhigverbleiben lassen, dergestalt, daß die Fi-
scher mit ihren Böten anlanden, ihre Netze aufziehen,
trocknenund festmachenkönnten. 2) Soll die Stadt ver-
möge ihrer Privilegien bei der Zollfreiheit gelassenwerden,
,n,d weil dieselbe sich wegen deS bei Ribnitz ueuangeleg-
teu Zolles beschweret, so wird der lOte April zur Com»
munication in Ribnitz angesetzt. 3) Soll der Stadt we-
gen des Schwaanenschießens auf der Warnow au ihrer
auf diesemStrom habendenFreiheit keinEinhalt oderNach-
thcil geschehen. 4) 5) t») Soll die Stadt wider den buch-
stäblichen Inhalt des Erbvertrages nicht beschweretwer-
de», jedoch soll auch die Stadt gedachtemBertrage ge-
inäß sich verhalten. 7) Anlangend der RostockerJagd-
gerechtigkeitauf den Hospital- und Kloslergüteru, solldaö
Kloster zum heiligen Kreuz auf den Klosiergütern, aiißer
dem Dorfe und was außer dem Petrithore belegen, wcl-
rhes der Stadt und dem Klosterzu bejagen gemeinbleibt,
die Jagd allein behalten; auf den Hospitalgütern aber
die von Rostock nach wie vor sich der Jagd gebrauchen.
Wenn jedoch die Herzoge auf den Granzen jagen, so soll
de» Jagern überzustreifenunbenommen sein. 8) Wollen
die Herzoge eine Visitation der Academie mit Zuziehung
des Rathes anfüllen, uuv eines und andern TheilS prae-
jnclice versuchen,ob die zwischendemRathe und derAea-
demie obschwebenden-Mißverständnisseund Irrungen durch
zuträgliche Mittel gehoben und beigelegtwerden können,
als wozu der 5te Juni bestimmt sein soll. Wegen der
übrigen zwischen den Herzogen und der Stadt theilö
rechtsgängigen, theils »»erörterten Irrungen soll der 12te
Juli zur gütlichenHandlung angesetztsein. Als im Früh-
jähre 1621 Christian IV. von Daunemark in seinemKs-
mgreicheverboten hatte, aus Deutschland Brod, Mehl
und besonders Vier einzuführen, und Rostockvorzüglich
wegen dieses letzterenArtikels großen Schaden erlitt, so
sandte der Rath auf Bitten der Brauer am Sten Septbr.
de» Bürgermeister Jochim Schütt und den Rathsherrn
Dr. Thomas Lindemann und Johann Luttermann nach
Dannemark, um die freie Einfuhr des RostockerBieres



zu bewirken. Die Herren brachtenaber nur eineschrift«
licheabschlagigeAntwortzurück.

Wir nahen uns jetzt einer für das ganze Land
drückendenAeit, einer Zeit, welcheallgewalrig in die
Verhältnissedes LebenSgriff, und wo derKampf für daS
Heiligsteentschiedenwerden sollte. Es war nämlich
0618) der schrecklicheReligionskriegausgebrochen, wel-
chcr 3ft Jahre hindurch in ganz Deutschlandwüthete.
KaiserFerdinandII. harre die Böhmen, großtentheilsAn-
Hängerdes verbranntenHuß, welchewider die Eingriffe
in die ihnenvielfältig zugesicherteReligionsfreiheit, und
in ihre sonstigenSucht.' sichempörtharren, völligbesiegt,
undwolltenun diesegünstigeStimmung zur völligenUn-
kcrdrückungder reinenLchrein Deutschland,zugleichaber
auch zur VergrößerungseinerMacht und zur Erwerbung
mehrerLanderbenutzen, wobei sein gierigerBlickbcson-
ders auchauf die Küstender Ostseegerichtetward. Nun
hatte Ulrich, ein Sohn des Königs von Dännemark,
das Stift Schwerin als Administratorinne, und Prinz
Christian, Sohn AdolphFriederich'sl. von Mecklenburg,
war Coadjutor (zum Nachfolgerbestimmt); nnd weil der
Kaisererklarthatte, daß die aufgehobenenoderprotestan-
tischgewordenengeistlichenStiftungen den Papistenwieder
zurückgegebenwerdensollten, eine kaiserlicheArmeeauch
schonin der Nahe stand, so fand der KönigChristianIV-
von Dannemarkes nöthig, die Stadt Bützow1624 mit
Truppen zu besetzen,und sich zu Wassernnd zu Lande
zu rüsten, um feinenSohn Ulrich nöthigen Falles mit
Gewalt im BesitzeseinesStiftes zu schützen.Da er aber
als KriegsoberstervonNiedersachsenauch dieTruppen der
MecklenburgischenFürsten, welchezur Vcschützungdes
Landesin den Gränzstadtenlagen, an sichzog,"nnd mit
seinemHeere vereinigte, ohne daß sichihm, der 60,000
Mann commandirte, die Fürsten widersetzenkonnten, so
kamdies dem Kaisersehrgelegen, indemer dies für eine
KriegserklärungMecklenburg âusgeben, und darin einen
scheinbarenVorwand finden konnte, auch Mecklenburg
feindlichzu behandeln; wozunochkam, daß KönigChri-
siianIV., nachdem er bei Lutter von Tilly geschlagen
war, sichauf MecklenburgischemGebietean der Elbe ge-
setztund verschanzt,auch mehreMecklenburgischeStädte
mit Besatzungbelegt hatte. Da er nun aber vor den
vereinigtenkaiserlichenHeerenunter Tilly und Wallensiein
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sichin seineStaaten zurückziehenmußte, so folgtenbeide
Feldherren ihm dahin nach, ließen aber den Obersten
Arnim oderArnheimmit seinemCorps zur Besatzungder
MecklenburgischenStädte zurück. Die Stadt Rostock
kaufte die Winterquartiere für 150,000Rthlr. ab, und
sandte darauf 1628 den Dr. Lindemannan den Kaiser,
den Herzog von Friedland (Wallenstein) und den Vice-
canzler P. H. von Strahlendorff, um ihre Bedrückung
vorzustellen. Inzwischenwar die ForderungWallensteinö
an den Kaiser für die Erhaltung deSHeeres *) zu einer
sehr großenSumme angewachsen,welchederKaisernicht
gerne bezahlen, eben so wenig aber die Zahlung dem
Wallensteinabschlagenwollte, da er ihn nicht entbehren
konnte. Er entledigtesichdaher dieserSchuld auf fremde
Kosten, und ernannte den General Wallensteinzum Her-
zöge von Mecklenburg, dessenHerzoge er der Regierung
entsetzte. Der kaiserlicheObrist St. Julian legte bei
Warnemünde eine Schanze an, und ließ zugleichvon
Warnemündeaus ein Mandat ergehen, daß keineFuhre»
mir Gewalt sollten erzwungenwerden, wenn nichtvon
'hm oder dem ObristenArnim deswegenBefehle ergangen
waren. Nach AnlegungdieserSchanze sandte der König
von Dannemark alsbald ein Schiff mit 16 — 18 groben
Stücken an dieRhede, uni dieSchiffe nicht ein- und ans-
zulassen, zu welchemam 30sten und Listen Marz noch
2 andere Schiffe kamen, welche2 alte mit Stein bela-
dene Schuten mit sich führten, die am Isten April in
das Tief gesenktwurden. Die Danen thaten an 15«
SchüssegegendieKaiserlichen,so daß diesees nichtwag-
ten, auf das Bollwerkzu kommen, sondernunter Stei-
neu verstecktdie Antwortnicht schuldigblieben. Von de»
Kaiserlichenbliebenjedochnur 2 Mann. Am 7ten (Oten)
April schwur die Stadt Rostockdurchihre Abgeordneten
im Beisein des Herrn von Walmerodedem Wallenstein
den Huldigungseid zu Güstrow. Am 27steuApril über-
gab der Rittmeister von Pedersdorff den Standen einen
Anschlag, nach welchem die Einquartierten monatlich
82800 Rthlr. kostenwürden, ohne was die Reutereian
Korn und Futter bekäme, welches auf ein Jahr über
4 Tonnen Goldes berechnetward. Die Stande legren
sichauf's Handeln, und botenjüdisch, nämlichfür Alleö

') Wae dasselbe nämlich hätte kosten können, aber nicht
kostete, da die Länder, in welcheer kam, alle« hergebe» mußte».
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jährlicheine Summe von 100,000 Rthlr., (also noch
nichtt>,e,tiviertenTheil) welchesauch endlichangenommen
ward- Ms hieraufnun, um dieseSumme zu entrichten,
eineSteuer ausgeschriebenward, so wolltensichdazu die
Rostock»nicht verstehen. Sie meintennämlich, daß sie
die Einquartierungschontheuer genug abgekaufthatten;
überdiesläge ihr Handel ganz darnieder, ihr Hafen sei
durchversenkteSchiffe gesperrt; zu der vom St. Julian
beimAusflüsseder Warnow angelegtenFestunghatten sie
Holzschaffenund die Arbeit thun müssen; ihre Schisse
würdenin Dannemarkfestgehalten, und das wäre ein
Schade, dcr sich auf drei Tonnen Goldes beliefe, und
überdiesmußten sie schon400 Mann unterhalten. Zwar
gab sichVickeMoltzahnviele Mühe, die Abgeordneten
derStadt Rostockzur Zahlungzu bewegen, und Heining
Lützvwzu Schwechowsagte unter andern, er allein für
feine Person habe schonSWSGulden eingebüßt; ja die
Städte fügten hinzu, .wenn die Rostockersie verlassen
wollten, so waren sie alle verloren; aber die Rostocker
horten alles, nur nicht das eine Wort „Geld". Die
Stände erbotensichdarauf, denRostockern100LastRog-
gen auf Rechnungzuzuführen, wenn sie nur den Solda-
ten am Strande Bier und Brod dafür liefern wollten,
aber auch dies wollten sie nicht eingehen, weil sie sonst
schonSchulden genug hätten, und es ihnen an Holz zu
Brauen und Backen fehle. (Es war das Holz um Ro¬
stock,wie auch an anderenOrten sehrwenig, besonders
da die Glashütten sehr viel verbrauchten.) Als darauf
Wallensteinselbstin Mecklenburgeingerücktwar, so bezog
er das Schloß zu Güstrow, und rücktevor Rostock.
Rath und BürgerschaftschicktenDeputirte zu ihm hinaus,
die Stadt ihm zu übergeben. Die leidlichgestelltenBe»
dingung-n waren diese: die Rostockersollteneine Be-
satzungvon 1000Mann nehmen, die jedochdcr Herzog
auf seineKostenunterhaltenwolle. Im Kirchen-,Polizei-
undSchulwesenward dem Rathe sein bisherigesRecht
völliggelassen. Zu den Thoren solltendoppelteSchlüssel,
dereinebeimCommandanten,der anderebeimMagistrate
sein, und keinervon beidensolltedie Tbore ohne des An-
dernVorbewußtöffnen. SämmtlichesGeschütznebstZu-
behorsolltedie Stadt behalten. Mit der Wache sollten
Bürger und Soldaten abwechseln, doch sollte der Com-
Mandantdie Parole ausgeben. Daö übrige Kriegsvolk



— 140 —

sollte weg-, und nach beendigterUnruhe die Besatzung
gleichfallsabziehe». Als Wallensteiii,um denTitel eines
Generals im baltischenMeere geltendzu machen, Schiffe
zu Rostockbauenließ, so sandte der König von Schwe-
den seineFlotte nachdem Hasen zwWismar undRostock,
alleinWallensteinließ einigeSchiffe zu RostockundWis¬
mar zusammenbringen, welchedie SchwedischeFlotte
vor dem WismarschenHafen angriffen. Sie wurdenaber
mit Verlust abgewiesen, und stachendarauf in die See,
stecktenSchwedischeFlaggen auf, und nahmen auf diese
Weise eine SchwedischeJacht, zwei hollandischeund ein
LübeckschesSchiff. DieS war die einzigeHeldenthat des
Seegenerals im Ocean und baltischenMeere. Schon
im Jahre 162!» wurde Wallensteinals wirklicherHerzog
von Mecklenburgvom Kaiser belehnt. Endlichwar König
Gustav Adolph von Schweden auf DeutschenBoden ge-
landet, hatte Stralsund entsetzt, ganz Pommern von den
kaiserlichenTruppen gesäubert, und machteAnstalt, nach
Mecklenburgüberzugehen. Er jagte die kaiserlicheBe.
satzung auS Dammgarten, und nickte bis Ribnitzvor.
Da dieseStadt der kaiserlicheHauptmann Metzmelbesetzt
hatte, so ließ Gustav Adolph die ^-tadt um 12 Uhrin
der Nacht mir Leiternersteigen, und nahm die ganzeBe-
satzung gefangen. Hierauf ließ er am 26sten Septbr.
(1630) ein Edict an alle Stande in Mecklenburgauöge-
hcn, ermahnte auch besondersRath und Bürgerschaftzu
Rostock, ihre Fürstenwiederanzunehmen, und den Wal-
lenstein mit seinem verordneten Statthalter und Rathen
aus dem Lande zu jagen, widrigen Falles sie ihn zum
Feinde habenwürden. Der kaiserlicheGeneral, FürstSa-
belli, aber, der wohl denkenkonnte, daß Gustav Adolph
besondersnach Rostocktrachtenwerde, hatte in dieStadt
IvW Renter unter dem Vorwande, als wolltensienur
durchdie Stadt ziehen, unter Anführungvon Lorenzvon
Hof-Kirch hineingelegt. Gustav Adolph sah nun wohl,
daß er Rostocknicht in seine Gtwalt bekommenwerde,
ging deshalb wieder nach Stralsund, und ließ den Ge-
neral Johann Banner in Mecklenburgzurück. Ob nun
zwar Wallensteindurch einezwischendem Obristlieutenanc
von Arnheimund der Stadt getroffeneCapitnlation und
AssecurationderStadt dieVersicherunggegebenhatte, die-
selbebei ihrenvom KaiserbestätigtenPrivilegien zu erhal-
tcn undzu schützen;auchversprochen,daß dieEinquartierung
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mit Sold, Proviant und allen übrigenBedürfnissenohne
irgendeine Beschwerung, Schätzung oder Zulage solle
unterhaltenwerden,soniußteman dochbald erfahren, wie
die KaiserlichendergleichenVerträge zu halten pflegten.
Denn gleichAnfangs kamenüber die bewilligten 1000
Mannzu Fuß noch4 CompagnienReuter und eine starke
AnzahlKürassiere,welcheder Stadt durchlauge und un-
erhörteErpressungeneineWundeschlugen,welchesie noch
nachvielenJahren schmerzlichfühlte. ObgleichAnfangs
wegender ausbedungenenEinquartierungvon der Stadt
150,000Rthlr. zu zahlenversprochen,auchdarauf 100,IHM»
Rthlt. wirklichabgetragen(Andere180,000Gulden) und
überdiesdem von Aruheim3000 Rthlr. als ein kleines
Geschenkbezahltworden, so wurde dennochdie erwähnte
Einquartierungder Stadt aufgebürdet, und man zwang
die Bürger, widerdie geschlosseneCapitulationvom Isten
Januar 1029 bis Ende März 1631 84800Rthlr. zu zah.
len. Kaum glaubte nun die erschöpfteBürgerschaftdas
Ende der Ausgabenerreichtzu haben, als Tilly dieselbe»
zwang, den kaiserlichenOfficierenund Soldaten (für
8000Mann) 08,800 Rthlr. zu geben, und überdiesmuß-
te« bis an de» Monat Septembernochnachgezahltwer-
den63,056 Rthlr., und für Holz an die Wachen, Licht,
geliefertenRoggen, Malz, Bier und andere Lebensbe¬
dürfnissedie rundeSumme von 28070Rthlr. Ueberdies
wurdederSchadean abgenommenemGeschützeundKriegs-
Materialienaus demZeughausezu 15,000Rthlr. geschätzt.
Der SladlfleckenWarnemündewurde 'ganz zerstört; die
Landgüterder Stadt und der Hospitale, so wie einzelner
Bürger waren ganzverödet, die Bauern wurdenvertrie-
beu, das Vieh weggenommen, die Häuser verbrannt,
alle Gärten, Scheurenund andereGebäudeumdieStadt,
das Pesthaus, der Ziegelhof der Marienkircheund die
Mauer um den Gertruden-Kirchhofwurdengänzlichvcr-
wüster,und das ganzeHospital zu St. Jürgen sammt der
Kirche heruntergebrochen; ja 4 Wassermühlenauf dem
Dammeund ebenso viele andereMühlen vor demCröpe-
linschenund BramywschenThore wurdentheils verbrannt,
theilsabgebrochen,und endlichin der Stadt viele Hau«
ser heruntergerissenund zerstört, welcherSchade damals
wenigstensüber11 Tonnen Goldes oder 1,150,000Rthlr.
geschätztwurde. Um sichein vollständigesBild von dem
Jammer und Elende Rostock'szu entwerft», muß man
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bedenken, daß von 1027 bis 1631 der Handel, welch«
vom Konigevon Da'nnemark,von denSchwedenundvon
den Kaiserliche»gesperrtwar, ganzlichdarniederlag! —

Au Rostockcommandirtedamals der kaiserlicheObrist
von Hatzfeld, ein Mensch von unersättlicher Raubgier,
der sichunter andern in Ponmiern das Amt Klempenvw
für 126,000 rückständigeContnbntionsgelderhatte ab-
treten lassen, und über dessen Fauste die westphalischci,
und lüneburgischenLänder seufzeten. Nun hielt sichj„
Rostockein LicentiatNamens Jacob Vahrmeyer auf, a»S
Wesiphalen gebürtig, woselbst er auch einige Landgüter
gehabt, die Hatzfeld ihm abgenommenharte *). Er
knüpfteBekanntschaftmit dem Obristenan, welches ihm
auch um so eher gelang, da Hatzfeldein Freund der Ma-
thematik und der damit verbundenenWissenschaftenwar,
und Vahrmeyer hierin gute Kenntnissebesaß, besondersj„
der Astronomie. Dies Zutrauen des Obristen zu Vahr-
nieyer wurde mit der Zeit so groß, daß derselbennange-
meldet in des ObristenQuartier (am Markte im Eckhause
der Wasserstraße)kommenkonnte**). Ihm soll nunei»ge»
fallen sein, (im halben Wahnsinn) weil sich der Name
Jacobus vor»dem BuchstabenI und Hatzfeld von H wie
Judith und Holofernesanfinge, so seier Judith undHatz¬
feld Holosernes,und er habe deshalb den göttlichenBe-
ruf, den Hatzfeld zu ermorden, wie die Judith denHo-
lofernes ***)." Schon am 22stenJanuar schickteer nach
der Johanneskirchean den Küster, als daselbstWochen,
predigt war, folgendenZettel f): „Es wird begehret
„ein christlich Gebet zu thnn für eine hoch-
„wichtige Sache, die Gottes Ehre und dieses
„ganzen Landes Wohlfahrt betrifft, welches
„in dem Namen der heiligen Dreifaltigkeit,

') Als Grund der Ermordung geben Ändere an, weil dn
Obrist seine Wirthin und Schwiegermutter übel behandelt hatte.

*') Er soll viele mechanischeSachen, namentlich den in der
Marienkirche hinter dem Altare stehenden Scheibencalenderge-
macht haben.

Dies ist wahrscheinlichnur ein Gerücht, entstanden aus
der Grübelei eines Krüglings auS dem Volke, wozu besonders
wohl Veranlassung gaben die bei dem ThcktergefundenenSprüche
aus dem Buche Judith. Wahrmeyer erscheint uns als ein beson¬
nener Märtyrer.

u-) Andere, namentlichGrape, sagen nach der heilig»
Geistkirche.
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„snrderligst zu tractiren obhanden ist. Der
„Allerhöchste wolle dieselbe zu seines Heilgen
„Namens Ehre, Wiedererlangung des lieben
„Friedens und betrübten Christenheit AuS-
„helfung mächtiglich dirigiren und ausschla-
„gen lassen, um des himmlischen Friedefür-
„sten Jesu Christi willen, Amen." Der Prediger
wolltejedoch diesen Zettel nicht ablesen, weil er die Hand
»ichtkannte. Als der Gottesdienst beendigt, ging Vahr«
weyer nach des Obristen Hause, ein Beil unter dem
Mantel tragend; die Wache ließ ihn ungehindert WS
Zimmer, worauf er, vor den Obristen tretend, vorgab, er
habe eine weite Reise vor, und bitte deshalb um einen
Reisepaß. Als der Obrist sich nun an den Tisch setzte,
den Paß zu unterschreiben, und mit dem Kopfe nieder-
bückte, hieb ihm Vahrmeyer durch den Nacken, und nach-
dem er den Hau noch zweimal wiederholt, so war der
Kopf ganz vom Rumpfe getrennt, worauf Vahrmeyer
den Kopf >'n ein Tuch wickelte, denselben unter den
Mantel nahm, und davon ging. Bald darauf kam der
Secretair des Obristen in das Zimmer, um etwas anzu-
melden, und die Spuren der Mordthat findend, meldete
er dies dem Obrist-Lieutenant Martin Maximilian Gol-
zenvon der Krone, und ließ dabei sagen, daß Niemand
anders alS der Licentiat Vahrmeyer kurz vorher bei dem
Obristengewesen sei. Der Obristlieutenant berichtete dieö
an den Rector der Universität Johann Quistorp, welcher
aucheinen Zettel an das schwarze Brett nschlagen ließ:
Wenn Jemand wußte, wo Vahrmeyer wäre, so sollte er
dies sofort anzeigen, um größeres Unglück zu verhüten.
Auchübergab die Universität, weil der Thäter ein acade-
MischerBürger war, und die Professoren deshalb Gewalt-
thatigkeitenfürchteten, eine Vorstellung und Bittschrift an
denKommandanten. (Rost. Erw. Jahrgang 1788 p. 742.)
Die Besatzung, meinend, daß mit diesemMorde ein Zeichen
gegebensei, sie alle zu todten, lief tobend und drohend
auf den Markt zusammen, und der Obristlieutenant mußte
sichalU Mühe geben und sein ganzes Ansehn gebrauchen,
um Tätlichkeiten abzuhalten. Als man Vahrmeyer lange
gesucht,und endlich unter Trommelschlag demjenigen, der
ihn anzeigenwürde, eine Belohnung versprochen hatte,
verriet!?ihn ein Tagelöhner, welcher ihn in den Keller
einer allen Frau, Mutter Röseler, ' hatte hineingehen



— 144 —
1 . V i

sehen,woraufihn die Soldaten, als er sichnochwehren
wollte, mir vielen Schlagen und einigen, obgleich nur ge-
ringen Verwundungen herausholten, und ins Gesangniß
brachten. Da die Herzoge von Mecklenburg in Lübecksich
wieder Muhe gaben, in den Besitz ihres Landes zu komme»,
lind man argwöhnte, daß vielleicht Mehre sich gegen die
Kaiserlichen verschworen hatten, so folterte man ihn, um
auchmehreTheilnehmerder vermeintenVerschworungzu
bekennen. Vahrmeyer aber bekannte nichts, ja er wollte
nicht einmal sagen, wo er des Obristen Kopf gelassen, den
lnan endlich nach vielem Suchen in deS Obristen Quartier

fand. Gleichwohl marterte man ihn so lange, bis er an
den empfangenen Wunden, die nicht verbunden waren,
starb. Er blieb jedoch bis zum letzten Athemzuge dabei:
er habe nichts Unrechts gethan, der Obrist habe es an
ihm verschuldet. Nach seinem Tode ward ihm der Kopf
und die rechte Hand abgehauen; der Leib geviertheilt, und
die Stücke desselbenin eisernen Korben an die Ltadttlwre
aufgehangen, wo sie blieben, bis die Schweden Rostock
einnahmen. Auf seinem Leibe fand man als man ihn
gefangen nahm, bei der Untersuchung, ein Gebet, welches

aus folgenden Sprüchen aus dem Buche Judith zu-
sammengesetzt war: cap. 8 letzter Vers. cap. 9 Vers 2 ff.
cap. 10 Vers 9 cap. 13 VerS 4 cap. IG Vers 15. Des

Obristen Körper ward am LLsten Marz in der Marien-
kirche begraben. Gustav Adolph hatte ganz Pommern
von den Kaiserlichen gesäubert, und dachte nun auch die-
selben aus Mecklenburg zu vertreiben; er nahm Güstrow,
Bützow und Plan ein, und sandte am 2-tstenJuni (1631)
8 Fähnlein schwedischerReuter unter dem Rittmeister
Rehling; weshalb die Kaiserlichen nur noch Rostock,WiS-
mar, Schwerin und Dömitz behielten. Ans allen andern
offenen Städten wurden sie vertrieben, wobei dre Schwe-
den gute Beute machten, unter andern eine mit goldenen
Ketten und Geschmeiden angefüllte Weinflasche. Die Be¬
satzung zu Rostock wollte das Beste von den geraubten
Sachen auf 2 Chaloupen nach Danzig schicken, aber der
schwedischeCommandaut zu Woelgast erfuhr es, und sandte
ihnen 2 Jachten nach, welche dieselbennahmen, und den
ganzen Schatz erbeuteten. Die Besatzung aus Bützow
ging nach Rostock,wurde aber von den Schweden ereilt,
welche viele besonders Crösten niedermachten, und eine
so grc-ßeBeute erhaschten, daß dem Obristen Breitenbach
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allein zu seinem Theile 4000 Rthlr. zufielen. Die Be¬
satzung von Rostock »nd Wismar wagte eS vor de»
Schwedennicht sichheraus zu begeben, und die Besatzung
Zu Dömitz war nur sehr schwach. Die beiden Herzoge
vv» Mecklenburghatten unterdessen für eigne Rechnung
Mi» Mann geworben, mit denen Adolph Friederich I.,
unterstütztvon einigen schwedischenTruppen den Kaiser-
lichen «Schwerin abnahm. Hierauf ging auch Johann
AlbrechtII. wieder nach Güstrow. Als die Königinn von
Schweden Maria Eleonora mit 8000 Mann bei Wollgast
landete, so gingen 4000 Mann davon nach Mecklenburg.
Mit diesen und anderen Völkern schloß Herzog Johann
AlbrechtII- und der General Achatins Tvtt die Stadt
Rostockein, in welcher der Baron vv» Virmond das
Commaudo hatte. Dieser machte Anstalt zur Gegenwehr,
und hatte auch die Bürger entwaffnen lassen, indem er
hoffte der General Tylli würde ihn entsetzen. Als aber
der Baron die Nachricht erhielt, daß dieser bei Leipzig
am 7ten September geschlagen sei, so übergab er am
löten October die Stadt. Es zogen nnn die Kaiserlichen
2200 zu Fuß, 200 zu Pferde und 45 Croaten aus, und
nahmen2 halbe Carthaunen, ein Feldstück,10 Centnee
Pulver, 200 Stück Kugeln u. dgl. mit. Dem Kanzlee
und allen Bedienten des Herzogs von Friedland, welche
sich nqch Rostock begeben hatten, wurde die Erlanbniß
ertheilt, daselbst zu bleiben, oder auch ungehindert weg,
zuziehen. Nun wurden auch Wismar und Dömitz den
Kaiserlichenabgenommen, und so das ganze Land von
ihnen befreiet, weshalb die Herzoge von Mecklenburg ein
Dankfestausschrieben,und der Jubel im Laudeallgemein
war. Nachdem Tylli beim Lechgefallen, rückte der wie-
der für den Kaiser gewonnene Wallenstein sogleichgegen
die Ostseeländer, um sein Herzogthum Mecklenburgwieder
zu gewinnen, und den König von Schweden vo» seinem
Reicheabzuschneiden.Dieseraber floh nochschnellerauS
Schwabenund Baiern herbei, und nothigteihn am 9ten
November1632 zu der Schlachtbei Lützen, in der zwar
GustavAdolphden Heldentodfand, seinHeer aber einen
vollständigenSieg über die Feinde erkämpfte. Die Her»
zöge von Mecklenburg, um sich wegen des heranrückenden
Wallensteinsmit de«Landsta'ndenfestzu verbinden,ließen
sich auf's Neue huldige», und auch bald wurde wieder
ein ordentlicherLandtag zu Malchin gehalten am 27sten
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Marz 1C3S, tvo unter andern auf RostockbezüglicheD,«
schwerden vorkamen. Die Herzoge sammt den Städtcn
Rostock und Wismar hatten viele kleine Münzen prägen
lasse», welches den Einwohnern an der Gränze großen
Schaden verursachte; weshalb die Stände baten, damit
einzuhalten. Auch baten die Stande, die kürzlicheiiige-
führten Wasserzölle, besonders die bei Warnemünde und
Wismar, wiederaufzuhebeu, und endlich beschwertesich
die Ritterschaft wider Rostockund Wismar, so wie wider
die Landstädte, daß sie in die fürstlichen Aemter, Kloster

und adeliche Güter einfielen, Küche» und Brauzeug zer-
nichteten, Bier und Malz mit wegnahmen, und fei des-
wegen großes Unheil, Mord und Todschlag zu befürchten.
Die Laudstädte aber antworteten hierauf am Lten April,

daß sie hierin nur so weit gegangen, als wozu sie die
fürstlicheErlanbniß berechtigt. Die Herzoge ertheilten hier,

auf am 4ten April eine allgemeine und speeielleResolu¬
tion, und wurde unter andern auch festgesetzt, daß die

/- Herzoge keine kleine gemischteMünzen mehr schlage»,fon,
dem sich hierin nach dem Werthstempel der Herzogevon
Pommern richten sollten; auch sollten Rostock und WiS-

mar bei Verlust ihres Münzrechtes dergleichen nicht mehr
schlagen. Rostockund Wismar erklärten hierauf, daß sie

sich hierin nach den Landesfürsten richten wollten, so lange

die ihr eigenes Gesetz hielten, wollten sie es auch halten.
Als darauf das Land- und Hofgericht, welches in zwei
Jahren nicht fnngiret hatte, wieder aufgerichtet werden
sollte, uud deshalb die Herzoge den fämmtlichen See-
und Landstädten befohlen hatte, nach Sternberg (Zvsten

September) einen Assessorzu senden, so entstand hiednrch
Uneinigkeit zwischen den Städten. Der Rath zu Rostock
schrieb am Sten September an die Vorderstädte, und bat
am löten Abgeordnete nach Rostock zu senden, um ihr
Gutachten abzugeben, und sich gemeinschaftlichzu bera,
then. Hier aber konnten die Bürgermeister von Rostock,
Wismar, Parchim nnd Güstrow nicht einig werden,
demnach aber schrieb Rostock am Lüsten September an
die anderen Städte, daß der Bürgermeister in Neubran-
denbnrg, Or. Joachim Schult, zum Assessorgewählt
und voeirt sei. Der Rath von Neubrandenburg schrieb
nun an Parchim, um eine Zusammenkunft der Städte
nach Jabel auszusetzen, den Or. Schult als Assessorein-
zusetzen, und den Herzogen zu präsentiren. Der Rath
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von Parchim antworteteaber darauf am LöstenSeytbr.,
daß sie auf den Dr. Schult nichts zu sagen hätten,
wüßten aber nicht, wie sich Rostockanmaße» könne, den
Assessorallein zu präsentire», da doch das fürstliche AuS-
schreiben dieserhalb an alle Städte ergangen, auch der
AssessorauS dem allgemeinen Landkasten, und nicht von
Rostockallein salarirt würde; baten also, es bei den Für-
sten zu verhindern, daß der Dr. Schuir beeidiget würde.
Nun schrieb der Rath von Rostock an die Vorderstädce
und bat, dieserhalb Depucirte am 4ten December nach
Rostock zu senden. Parchim antwortete darauf am
25sten Decembcr, daß man wegen des weiten Weges und
der daraus entspringenden KostenkeinenDeputirte» senden
könne, bar, vorher auszumachen, ob die Salarirung aus
dem allgemeinenSandkastenzn nehmensei, und hielt für
rathsam, daß alle Städte im Lande nach einem gelegenen
Orte, etwa nach Sternberg, berufen würden; indes-
sen wolle sich Parchim gefallen lasse», daß eine tüchtige
Person gewählt würde, »nd schlugen sie den Dr. Was»
nmnd oder de» Dr. von Oeseden vor. Solche Ladungs-
schreiben sollte» »ach Rostock, Neubraudeuburg,
Güstrow »nd Malchi» gesandt werden; Dr. Korfey
aber zu Güstrow ließ nach Berathung mit dem Bürger-
meist« Baleke daS Schreibe» an Malchi» weg, weil
es keineVorderstadt, auch nicht zur Berathung gefordert
war. Was aber den Punkt des Salarii beträfe, so rieche
er, denselbenentwedervon den Fürstenselbst, oder anch
vom Hofgerichte ausmachen zu lassen, auch hielt er eS
für das Beste, daß nicht mehr alö eine Person vorge«
schlagen würde, damit eS nicht wieder Uneinigkeit und
Streit gebe. Neubrandenbnrg wollt.' sich auch nicht zu
den Reisekostenbequemen, und sandte deshalb am Isten
December Vollmacht an Güstrow. Aber auch den
Güstrowern war der Weg nach Rostockz« weit, und sie
schicktendeshalb ihre Stimmen schriftlichan den Bürger«
meister zu Rostock, Bernhard Klinge, legten Vollmacht
von Parchim und Neubrandenburg bei, und stimmten alle
drei auf den Dr. WaSmund, oder falls die Ritterschaft
denselbenzu ihrem Assessorgewählt harte, auf den Dr.
von Oeseden. Die Rosiockeraber meinten, ihre Stimme
gelte so viel, als die drei zusammen, und erwählten,
nachdemDr. Schult auS Neubrandenburg diese Stelle ab,
geschlagen, einen andern, indem sie sich darauf bezogen.
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daß Rostock der Städte Haupt sei, deshalb auch früher
den vi-, ßieferling allein ernannt hade, und sei also im
Besitze dieses Rechts. Nachdem nun hierüber viel hin-
und hergeschneben, wurden die Stadre einig, die Sache
den Landesfi'irstenvorzustellen, um ihre Gerechtigkeitge-
gen Rostockzu schützen. Nachdem nun auch darüber viele
Federn stumpf geschrieben, wie die Bittschrift an dieHer-
zöge einzurichten sei, wurde dieselbe endlich am lAen
April 1634 zur Uebergabe nach Parchim gesandt, wurde
aber vergessen, als der General Banner daselbst einrückte.
Der Bürgermeister Baleke schrieb am Soften Mai an den
Dr. Korfey, daß er späterhin zwar die Bittschrift über,
sandt, aber keine Antwort bekommenhabe, und so blieb
die Sache bis Michaelis unentschieden. — Wallenstein,
welcher wegen seiner Macht dem Kaiser gefährlich wurde,
und auch überdies von seinen Feinden angeschuldigt wor,
den war, daß er in einer' geheimen Verbindung mit
Schweden, Frankreich u» s. w. siehe, um die böhmische
Krone an sich zu reißen, wnrde 1634 am löten Februar
zu Egcr in Böhmen menchlings erstochen. Unterdessen
ward Mecklenburg eine Rüstkammer für die Schweden,
denen Warnemünde und Wismar nebft Zubehör eilige,
räumt werden mußte, und deren Truppenzüge n. s. w.
ungeheure Kosten verursachten. Noch größer aber ward
das Elend 1635, als die Schweden die Schlacht bei
Röcklingen verloren hatten, und der Kurfürst von Sach,
sei, sich dadurch veranlaßt fand, die Schwedische Parthei
zu verlassen, mit dem Kaiser Frieden zu schließenund zu«
gleich die Herzoge von Mecklenburgwieder mit ihm auSzn-
sühnen, denen nicht nur ihre Fürstenrcchte wieder einge-
räumt, sondern an/, die eingezogenen geistlichenStiftun-
gen, doch diese nur aus 46 Jahre, überlassen wurden.
Diese Nachricht wurde zwar in Mecklenburg auf dem ver«
sammelten Landtage mit großer Freude aufgenommen, al-
lein die Schweden sahen hierzu scheel, und fingen nun
an, nicht nur Sachsen, sondern auch Mecklenburgals
ein feindliches Land zu behandeln. Die Schweden hatten
aber noch Warnemünde inne, waren auch nicht gesonnen,
dasselbe abzutreten, damit sie zu jeder Zeit Hülse anS
ihrem Reiche erhalten könnten, und kostete Mecklenburg
die dasige Besatzung eine große Summe. Da nun zu ver-
im,che» war, dag die Schweden auch nach Rostock trach-
ten würden, und der Kaiser den Herzogen es sehr übel
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deute« möchte, daß sie dieserAusbreitung der Schweden
nicht bei Zeiten vorgebeugthatten, so wurde Rostockmir
1<MM)Mann MecklenburgerTruppen besetzt, der Stadt
aber auch zugleichdie Versicherung gegeben, daß nach
beendigtemKricge alles wieder in den vorigen Stand ge-
setztwerden solle. Sowohl Osficiereals Gemeine mußten
dem Rathe und dem Laudesfürsten zugleich schworen,
und hatten der Rath sowohl als der fürstlicheComman-
dant die Schlüsselzu den Thoren. — Die Schweden,
welcheunterdessenaus Sachsen und der Mark Branden-
bürg verdrängt waren, und sich nach Mecklenburgund
Pommern zogen, wurden 1637 von dem kaiserlichenGe»
neral Gallas angegriffen, der über Parchim gegen sie
vorrückte, dessenHeer sie aber aus Pommern nach Meck-
lenburg zurücktrieben, welches nun der Kriegsschauplatz
ward, und nun mußte das arme Land von beidenHeeren
Plünderung, Brand und alle übrigen Greuel des Krieges
erdulden. Zwar hatten Anfangs die Kaiserlichen die
Oberhand, bald aber erhieltendie SchwedenVerstärkung,
und die Oesterreichermußten 1G38weichen. Der Schwe¬
dische General Wrangel besetztemm Warnemünde, und
seine Truppen verbreiteten sich über ganz Mecklenburg
unter Mord, Raub und Brand. „Im Jahre 1637",
schreibtder damalige Prediger in Doberan, Peter Eddelin,
„sind die Kaiserkichenwieder heruntergekommenin dies
„Land, und haben darin mit Rauben und tyrannischem
„Umgehen mit den armen Leutensehr übel hausgehalten.
„Sonderlich sind sie den ölen Octobcr auf dies Amt Dob-
„beran gefallen, nud darauf so hausiret, daß es einen
„Stein der Erde hätte wögen erbarmen. Das Weiber-
„volk, so sie überkommen, haben fe geschändet, den
„Schreiber, Servatius Saumann genannt, mit einem
„Seile um den Kopf gewürget, ihm und Vielen den
„Schwedischen Trank eingegebenu. s. w., den Ei-
„nen so, den Andern so geängstiget, daß er nicht ge-
„wüßt, wo noch aus, noch ein. Dem Priester M. P.
„Eddelin drei Wunden gehauen, den Küster gar »m's
„Leben gebracht, auch alles mit sich hinweggenommen.
„Zu geschweige»,was im Jahre 1638 von dem Schwe-
„bischenGeneral Banner das liebeLand erfahren und be-
„troffen. O Jammer! o Roth! o Elendj Wie greuliche
„Verfolgung, wie grimmige Bekriegung, wie greuliche
„Verwüstung, so allererst recht angegangen. Adel und
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„Unadel, Geists und Westliche, Bauer und Bürger,
„Manu und Weib, Herr und Kucchr, Alt und Jung,
„Gelahrt und Ungelahrt sind ohne Unterschiedvon den
„uudisciplinirtenSchwedischenVölkern übel traktirt, ge-
„jagt, geschlagen, verwundet, beraubt, barbarischauf
„mancherleiunaussprechlicheArt und Weise gemartert und
„getödtet, zu bekennen, wo das Ihre anzutreffen. Viele
„haben in Rauch und Dampf, durch Frost und Hunger
„auf den Gassen, im Felde, in Wäldern und Morasten
„ihren Tod gefunden. Keine Wintersaat ward bestellet,
„und auch an die Sommersaat ward nicht gedacht, weil
„es an Menschenund Korn und Vieh fehlte. Die fürst-
„lichen Aemter, die kleinenStädte und Dörfer sind eine
„geraume Zeit wüste und leer gestanden, weil man alda
„nicht sicher sein konnte, und was noch an Menschen,
„hohen und niedrigen Standes, erhalten worden, das
„hat sichzum Theil in Rostockund Wismar aufgehalten,
„zum Theil aber auch in andere Königreicheund Fürsten-
„thümer retiriren müssen" *).

Da die Einwohner nichts mehr hatten, wurden selbst
die kupfernen Kirchendacher, die Glocken und die sürst-
lichen Earge nicht verschont, indem die in Doberan bei-
gesetzteGemahlin des Herzogs AdolphFriederichaus dem
zinnernen Sarge geworfen und die Leichevon den hungri-
gen Hunden gefressenwurde. Das ganze Land war mit
Wehklagenund Angstgeschreierfüllt, und Hungersnoth und
Pest machte das ganze Land fast zu einer menschenleeren
Einode, in welcher ganze Heerde» von Wölfen heulten.

Am 7ten September (1658) belagerte Vitzthum die
Festung Warnemunde, welche die Schweden mir 200
Mann und 19 Stücke» besetzthatten. Zwar vmheidigren
sich die Schweden tapfer, und Vitzthum verlor unter an-
dern, als er die Festung reeognoScirenwollte, darüber
sein Leben, und der sachsischeFeldzeugmeistcrJoachim

*) Der Schwedische Trank, von welchemEddelin schreibet,
war eine Erfindung der Kaiserlichen, und bestand darin, daß
man dem Menschen stinkendesMistpfüHenwasser mit Gewalt ei»-
trichterte, »nd dann die Knie auf den angeschwollenenBauch
setzte, und drückte, daß das Wasser zum Munde wieder heraus-
spritzen mußte. Dies war die Tortur, die man anwandte, um
zum Angeben des vermeintlich verstecktenGeldes u. s. w.
zwingen. Auch scharrte man auf diese und die andere Weise so
viel zusammen,daß der General Gallas über 370 großeWagen mit
Gold, Silber, Korn, Leinwand «. s. w. aus dem Landeführenließ.
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überlegen, und obgleichsie aus Stralsund und Wismar
Ersatztruppenbekamen,so mnßren sie dennochdie Festung
übergeben. Darauf aber vertrieb Banner die Kaiserlichen
aus Pommern, grif den General Gallas in Mecklenburg
bei Grabow an, und trieb ihn aus dem Lande. Darauf
jagte der Commandantin Wismar die kaiserlicheBesatzung
auS Grevismühlen und Sternberg, und Banner erschlug
bei Malchin VWReuter von dem Regiment?des Obristcn
Christian von Minister, und erbeutete 1000 Pferde und
10 Standarten. Da die Kaiserlichenjetzt nur noch die
Festung Warnemünde inne hatten, so belagerte dieselbe
Wrangel, auf Befehl des FcldmarschallsBanner, alö
aber Wrangel abwesend war, beredete der kaiserliche
Commandant einen auf der Rhede vor Warnemünde mit
seinen Schiffen liegendendanischenSchiffer ihn und alle
seine Leute nach Holstein überzusetzen,weshalb Wrangel
bei seinerZiirückkunftdas leereNest fand. Hierauf schleif-
ten die Rostocker,unterstütztvon den Dänen, dieFestung,
und brachten die daselbst befindlichenStücke nach der

Stadt. Zwar wollteWrangel dieFortbriugnng der Stücke
Verbindern, aber die Danen feuerten von ihrer Flotte so

stark, daß derselbe es nur geschehenlassen mußte. Alö

aber dieDanischeFlotte gegen denWinter wiederabsegelte,

so baucten die Schweden oieseFestung wiederauf. Ob-
gleichnun die Kaiserliche»nur nochDömitzundPlau inne
hatten, so wurde Mecklenburgnun dochvon den Schwe-
den furchtbar heimgesucht. Die fürstlichenAemtcr, kleine
Städte und Dörfer wurden von den Einwohnernverlassen,
von denen einigenach Rostockund Güstrow, andere nach
benachbartenLandern sich flüchteten.— Auf dem Land-
tage zu Rostock1630 (2VstenAugust) vertraten die Stadt
Rostockder BürgermeisterJohannes Petrans und Dr. An¬
tonius Weltreich; und als der Landmarschallam soften
August darauf antrug, daß die Rostockerzueist ihre
Stimme abgebenmöchten, so beschwertensichdiesezuvor-
derst, daß verschiedeneSchreiben im Namen der Rirrer-
und Landschaftan den Kaiserund Herzog, betreffenddie
Vormundschaft, abgegangenseien, ohne ihre Zuziehung.
Obgleichsie nun also auch jetzt wohl Grund hatten, sich
zurückzuziehen,so wollten sie doch, damit es zur Güte
käme, ihre Bewilligungzur Abforderungder Acten geben.
Ebenso stimmte auch Wismar. Als darauf am Lten
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September die Stände beschlossen,eine Deputation an
die fürstlicheWiltwe zur AbschließungeineS Vergleiches
Zu senden, und der nicht im Lande anwesendeGebhard
Moltke durch seinen Sol?» ein Schreiben mit der Bitte
übergebenließ, daß die Stände sür ihn intercedirenmöch-
ten, und eine Schrift, nach Genehmigung dieserBitte,
deshalb vorgelesenwurde, so zeigten die Rostockeran,
daß sie nocheine ansehnlicheForderung an das Gut Toi-
tenwinkelhätten, weswegensie auch schonwider den jetzi-
gen Besitzer, den SchwedischenObristen Ramsey, der
Zinse» halber geklaget hatten, so erbot sichMoltken, die
Zinsen selbst abzutragen. Als der Kaiser Ferdinand III.
einen Reichstag nach Regensburg auf den 16ten Juli
1640 ausgeschriebenhatte, und man sich in der Zusam¬
menkunft zu Schwerin am löten Juni entschlossenhatte,
denselbenzu beschicken,so war alles da, nur kein Geld,
und deshalb machte man den Vorschlag, von Otto Röder
in Lübeckdie bewilligteSumme von 6000 Rrhlr. auszu¬
leihen, und denselbendas Amt Mecklenburgin Versatzzu
geben, mit der Bedingung, dasselbe innerhalb zweier
Jahre wieder einzulösen. AlS aber das Geld aus Lübeck
nicht zeitig genug erfolgte, so brachtenRostockSOORthlr.
und Wismar 333 Rthlr. 16 ßl. für ihren Antheikzusam-
nie», und damit mußte sichdieGesandtschaftbegnügen.—
Unerwartet entspann sich 1642 ein Krieg zwischenSchwe-
den und Dännemark, welcher Veranlassung gab, daß
Schweden einen Theil der Truppen aus Mecklenburgzog,
und unter dem General Torstensonnach Jütland sandte.
Dies benutzte1644 der kaiserlicheGeneral Gallas, rückte
mit seinem Heere in einen Theil Mecklenburgs, und
sprengte daS feste Schloß zu Boitzenburg in die Luft.
Des langen Haders müde und des vielenBlutvergießens
satt, entschlossensichendlichdie Krieg führendenMächte
zum Frieden, und die Abgeordneten aller Betheiligren
wurden — die katholischennach Münster, die Protest«»-
tischennach Osnabrück — zu den desfalsigenUnterhand¬
lungen beschieden. Da nun der Fürst den Landräthenund
dem Ausschusseder Staude Vorstellungenmachte, Geld
zur Gesandtschaft aufzubringen, so entschlossensich diese
auf Abschlagdervormals bewilligtenMillion zu 12000Gul-
den, verlangten aber vorher eine völlige Erledigung aller
Beschwerden. Da nun dieseBedingung unmöglichsogleich
erfüllt werdenkonnte, so trieb der Herzog Geld aus eige¬
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nen Mitteln auf, and schickteseinen Minister nach OS,
nabrück, welcheraber dort sür die Entschädigung des
LandeSnichtsausrichtenkonnte, weil Schweden übertrie-
bene Forderungenmachte; weshalb Adolph Friederich1.
sichentschloß,in eigenerPerson dorthin zu reisen, allein
da er hiezu1645 jenebewilligten12,00« Guldenverlangte,
so fand er nirgendsGehör. Die Verhandlungen mußten
also bloß durchden GesandtenAbraham Kaiser fortgesetzt
werden. Dem Herzoge Adolph Friederich wurden sur
Wismar 1647 die Stifte Schwerin und Ratzeburgange-
boten, und zwar also, daß er die Halste der Canonicate
daselbstzu seinerCammer legen könne, und als er dieK
ausschlug, so fragten die SchwedischenGesandten den
MecklenburgischenDeputirten AbrahamKaiser, obder Her-
zog wohl nicht das Stift Minden annehmenwürde, wor»
auf dieser antwortete, dazu habe er keine Vollmacht.
Bisher hatten die Schweden dem Herzoge gewissermaßen
noch ein Miteigentum (conclomininm)an Wismar zu¬
gestanden, nun aber erklärtensie sichdahin, daß, wenn
der Herzog nicht annehme»wolle, wozu sie sich erboten,
so würde ihre Königin Wismar zum Reichslehen vorn
Kaiser annehmen. Die kaiserlichenGesandten, welche
früher sehr dagegen gewesen, daß der Herzog Neukloster
abtreten solle, indem es das Ansehenhatte, alö ob Wis-
mar sammt Neuklostervom Römische»Reiche abgerissen
werden sollte, lenkte» jetzt auch von?Wege ab, indem
durchde» nenen VorschlagderSchweden dasselbemit dem
Reichevereinigt bleiben sollte. Der Herzog war indessen
mit seinemGesandten Kaiserzufrieden, daß er die Abrre-
tung Wismar's standhaft verweigert.^ Derselbekam, da
er weiter keinenAuftrag hatte, zurück, und stelltedem
Herzogevor, er möge ja für Wismar annehmen, waS
irgendzu erlangen wäre, und überreichteauch ein Schrei-
bender kaiserlichenAbgesandten,welcheden Herzog baren,
umdesgemeinenFriedensund seinesLandesBestenwillen,
sichnicht langer zu widersetzen. Der Herzog konnte aber
Wismar noch nicht missen. Er sandte seinenSohn Carl
nebstdessenLehrerDiederichvon der LühenachSchweden»
und sandteihm noch als Rathgeber de» Dr. Albert Heine
nach. Die Königin von Schweden war sehr gnädig gegen
den jungenPrinzen und dessenBegleiter, gab demselben
1000 ungarischeDucaten Reisegeld, und dem Dr. Heine
eiltegoldeneKette; aber schlechte»Trost auf Wismar mir.
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Nun sollteAbrahamKaiser wieder nach Osnabrück, abcr
die Landständehatten kein Geld, oder wollten vielmehr
nichts eher bescheren,als biö die Beschwerdensammllich
abgethan wären. Hiemit verging die Zeit, und als Kai»

ser zu lange ausblieb, so nahm man zu Osnabrückdes

Herzogs Stillschweigen alö «ine Einwilligung an, und

die Kaiserlichengaben Wismar ohne alle Bedingung an

die Schweden. Abraham Kaiser protestirte wiederholt,

abcr es hals nichts. Gleichwohl aber hielten doch die

Französischenund SchwedischenGesandten es für billig,

dem Herzogesür Wismar summt Zubehör eine Entschädi¬

gung zu geben. Die Franzosenmeinten, man müssedem-

selben den halsten Theil von Minden, welchesfrüher die

Schweden dem Herzoge ganz angeboten, abtreten; als

aber der Herzog sich noch lange bedachte,so nahm es der

Kursürst von Sachsen ganzweg. Nach langen Unterhand¬

lungen kam es endlichdahin, daß Mecklenburgzur Ent-

schädignngdie beiden Biöthümer Schwerin und Ratzeburg

nebst dem Comthnreien des JohanniterordenS zu Mirviv

und Nemervw erhielt, wobei nochdie Anwartschaft auf

die Halste der Grafschaft Leuchtcnberg(in Baier») er-

neuert, und das VersprechenzweierCanonicate am Dome

zu Srraßburg gefügt ward. Die Rostockerabcr, alö sie

erfuhren, daß den Schweden alle Zölle in Pommern soll-

tcu überlassenwerden, baten den Kaiser Ferdinand,^ die

Schweden dahin zu vermögen, vomZolle bei Warnemünde

abzustehen. Der Kaiser schriebauch an seineAbgesandten

nach Münster, sich dieserSache anzunehmen; als aber

diesehierübermit den Schweden sprachen, so sagten die,

selben, der Herzog von Mecklenburg habe niemals die

AushebungdiesesZolles verlangt, sondernvielmehrdarum

angehalten, daß er bleiben möge, indem er gehofft, er

werde die Festung bei Warnemünde wieder erhalten; da

ihm abcr diesesnicht gelungen, so sei er hierin nicht wci-

»er zu hören. Diesen Zoll aber hatte der Kaiser (1472)
dem Herzoge nicht bewilliget, auch war der Herzogvon

demselbenwieder abgestanden, nnd die Mecklenburgischen

Landstandehatten denselbenbei jeder Gelegenheitalv eine
Beschwerdeangeführt, indem sie meinten, weil der Her-

zog niemals mit rechtem Ernste darauf bedacht gewesen,
denselbenden Schweden zu entreißen, er wolle ihn ewig

behalten, wenn die Schweden ihn beim Fri.den abgcttc-

ten habenwürden. Der Rostock«Depntirte zu Osnabrück,
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Deichmann,sähewohl, daß, da den Schwedenim All-
gemeinen die Zölle an den Mecklenburgischen und Pom-
wcrschen Ufern überlassen worden waren, «ber diese
Worte Streit entstehen könne, und verlangte, daß in dem
Friedensinstrumentenoch die Worte: „in loci« cessis" (in
denabgetretenen Oertern) eingerückt werden sollten; aber
man meinte, es verstände sich von selbst, da(3 Schweden
keinenZoll begehren könne, wo es keine Lander hatte,
weil ja der Zoll einem Landesherrn für den Schutz gege¬
ben würde. Die Schweden aber verstanden die Wort? zu
ihrem Nutzen, also, als ob der Zoll von Warnemünde
mit einbegriffen wäre. Als die Gesandten, welche den
Unterhandlungen zu Osnabrück beigewohnt, aufgefordert
wurden, eine Erklärung zu geben, so behaupteten alle
einstimmig, es sei niemals darunter verstanden worden,
daß Schweden auch den Warnemündischen Zoll haben solle.
Trotz alles Rechtes konnten aber die Rostocker ihren Zweck
nicht erreichen, und der Zoll blieb in Schwedischen Hän-

den. Im Jahre 1654 beschwerte sich Ritter- und Land-
schaft über die Rostocker, daß sie einen gewissen Preis

für Kor» und Wolle festgesetzt, und diejenigen straften,

welche mehr dafür geben wollten; brächte man fein Kor»

zu Schiffe, so müßte mau dafür noch mehr Zoll in der
Stadt, als hernach zu Warnemünde erlegen. Sie wäre»
auch Willens, eine eigne Polizeiordnung zn pnblieiren,
welchesdurch die Abweichung nur Schaden bringen würde.
Hierauf wurde am »ten October von fürstlicher Seite ge-
antwortet, daß an die Rostocker wegen dieser überreichten
Beschwerde» geschrieben werden solle. — Nachdem am
Listen December der Termin der bewilligten Accise abge-
laufen war, so wurden die oberen und unteren Accifebu-
den verschlossen, und am folgenden Tage reisten der Bür-
germeisterCasperVicregge, der SyudicuSDr. Christoph
KraulHof in Begleitung der Bürger Marcus Lemcke und
JürgenHagemeisterzu beidenFürsten, um neueErlaub-
niß zu erhalten. Die Fürsten gaben ihnen zwar gute
Hoffnung, wollten sich jedoch vorher miteinander darüber
besprechen, und darauf reisten auf Vorladung derselben
am 4teu Februar 1656 der Bürgermeister Casper Vieregge,
der Syndikus Dr. Christoph Krauthvf nebst den Bürgern
David Brandt und Jacob Engelbrecht, so wie dem Ka-
stenschreiberTobias Rönueberg und ihrem Eammerschrei-
ber Hinrich Vuck nach Güstrow. Sie erhielten zuvorderst
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von dem Schwermschen Abgesandten einen Verwes, daß
die Stadt Rostock m ihrer Vittschrift an die Fürsten sich
nicht erbunterthänige genannt, und die Accise ohne die
Erlaubniß der Fürsten erhöhet halte. Ferner aber müsse
man, da, obgleich die Accise in so vielen Jahren Ziem,
liches eingetragen, die Stadt in großen Schulden stecke,
von fürstlicher Seite eine Untersuchung ansteilen. „Die
„Dcputirten", sagt Franck, „merkten wohl, daß von die»
„sein Braten für die Fürsten auch die Bedienten etliche
„Tropfen haben wollten, und reiseten also getrosten Mu-
„rhes wieder zurück." Bald darauf kamen zwei fürstliche
Coinmissanen, ein von Lützow und ein von Hahn, und
verlangten von der Stadt am LNsten Februar eine Spe¬
cialrechnung, welche Rath und Bürgerschaft verweigerte,

und nur eine Generalrechnung ablegen wollte. Die Com-
missarien verlangten die Bücher von Einnahme und Aus,
gäbe, welche in mehr alö 100 Folianten bestehen; und

als die Stadt sich dessen weigerte, so reisten die Abgc-
sandten am LSften Marz unverrichteter Sache wieder ab,
und Rostock hatte nun in zwei Jahren keine Accise. Dar-
auf aber (im Julius 1656) kamen abermals die fürstlichen
Abgesandten von Schwerinscher Seite ein Lützow und Dr.
Schröder, von Güstrowscher Seite ein Pritzbnr und
Joachim von Nesse», erhielten die Bücher, und verliehen

der Stadt abermals die Accise auf 20 Jahre gegen eine
jährliche Abgabe von 600 Gulden, und unter der Bedin,

gnng, daß die Stadt in zwei Jahren, vom Listen Decbr.
angerechnet, an die Fürsten 8000 Rlhlr. erlege. Die
fürstlichen Gesandten erhielten zusammen 300 Rthlr und
jeder Secretair 25 Rthlr. *). Auf dem in demselbenJahre

zu Güstrow gehaltenen Landtage beschwerte sich Ritter,

und Landschaft über Rostock, daß es seine Quote nicht an
den Landkasten zahle, worauf aber die Rottocker antwor-
teten, sie hatten ihren Antheil zu den im Jahre 1621 be¬
willigten Geldern schon 1623, ehe die Landesverwüstung
angegangen, völlig bezahlt, und brauche also nun nicht
weiter niit beizutragen.

Zwischen den beiden Herzogen Christian zu Schwer!»
und Gustav Adolph zu Güstrow entstanden Mißhelligkei-
ten weg'rn der gemeinschaftlichen Sradt Rostock. Da die-

') Ob dies auch wohl eine Bedingung war? Wenigsten»
eine stillschweigendesiue «jus non.
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selbedem Güsirowschen Herzoge schon im Jahre J054 am
Asien August gelmldigt halte, so begehrte ein Gleiches
auch der Schwerinsche, hierauf war Rostock schon gefaßt,
und ließ am LLsten Januar 1650 einen „Articnlöbrief"
publicircn, wie die Wachen Tag und Nacht gehalten wer-
den sollten, uud waS zu thun sei, wenn die Sturmglocke
läutete. Herzog Christian zog im Februar mit Truppen
in die Stadt, forderte vom Rathe die Schlüssel, und er-
hielt sie auch. Kaum hatte das Gustav Adolph vo»
Güstrow erfuhren, als cr mit 70 Mann (Clüver sagt mit
20» Pferden) ebenfalls nach Rostock kam. Als diese nun
auf dem Markte standen, so stellte Herzog Christian Lud-
wig seine Leute ebenfalls auf den Markt. Nun kam die
Bürgerschaft auch iuö Gewehr, und stellte sich zwischen
beide Parteien. Herzog Gustav Adolph legte, weil Chri-
stian die Sradtschlüssel hatte, feine eigenen großen Schlös¬
ser vor die Thore, so daß Niemand ein oder aus konnte.
Am Lösten Februar des Morgens in der Frühe brach
Feuer in Herzog Christians Küche aus bei dem neuen

Hauses ergriff das benachbarte Haus, und setzte die

ganze Stadt in Gefahr. Herzog Christian ritt selbst in

der Stadt herum, um zum Löschenanzuführen., und so-

wnrde das Feuer ohne großen Schaden bald wieder ge-

dämpft. Der Herzog Christian, das Feuer als ein Zeiche»
deutend, daß fein Vornehme» Gott nicht gefalle, verglich

sich. Er hatte daS alte von Herzog Carl herrührende

Wappen vom Doberanfchen Hofe abnehme», und sein
neues dahin hangen lassen, aber Herzog Gustav Adolph
ließ das neue abnehmen, und das alte am Lvsten April
wieder dahin hangen. — Die kaiserlichen Völker, welche,
6000 Mann an der Zahl, wider Schweden gegen Pom-
niern ausgegangen, wollten Mecklenburg noch nicht ver»

lassen. Der kaiserliche Generalwachtmeister, Prinz Rn-
precht von der Pfalz, nahm mit ungefähr 1500 Mann
die Schanze bei Warnemünde, worin nur etwa 30 biS
4VSchweden lagen, und nun schleiften dieselbe die Ro-
locker am 26ste„ Marz 1660 mit Erlanbniß dieses Prin¬
zen, welches ihnen jedoch wenig half, indem die Schwe-
den sofort zwei Kriegsschiffe dahin sandten, welche den
Zoll dennoch einHuben; ja im folgenden Jahre, als die
Kaiserlichensich entfernt, ließ der Schwedische General«
major und Commandant in Wismar, Mardefeld, die ge«
schleifte Schanze wieder aufbauen, und mit Stücken be¬
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setze».Obgleichnun dkeSdenRostockernsehrunangenehm
war, und auch Herzog Gustav Adolph deshalb am Sten
Juni nach Schweden schrieb, wo seiner Gemahlin Schwe¬
ster, Hedwig Eleonora, mit einigen Reichsräthen für den
minderjährigen Carl Xl. die Regierung führte, so kehrte
sichdoch, wie immer, die Staatsklugheitan keineVer¬
wandtschaft, und die Schweden beriefen sich am lätett
Juli auf den Westphälischen Frieden, und obgleich Gu¬
stav Adolph am IKten September hierauf wieder antwor-
tete, so blieb eS doch beim Alten. — Im Jahre issz
(Lösten März am Osterabende) wurden die Rostock«
Sradtsoldaten zu Warnemünde von den in der Schanze
daselbst liegenden Schweden hinausgetrieben. 1666 den
28sten Februar wurde in Rostock, wie auch an anderen
Orten, sür den zwischen beiden Landesfürsten zu Stande
gekommenen Vergleich in den Kirchen öffentlich gedankt,
und eine Feier in der Stadt veranstaltet. 1671 am 2ten
April ließen die beiden Landesfürsten von den Kanzeln be-
kannt machen, daß die Danischen Schillinge und Sechs-
linge nur für die Hälfte sollten angenommen werden.
J672 am Isten Juli ließen die Fürsten die Accisebudeauf
dem Borgwall verschließen und versiegeln, aber schonam
8ten wieder öffnen. Auch wurde in diesem Jahre da»
Geld heruntergesetzt; die Dänischen und Schwedischen
Kronen wurden zu"l3ßl., die großen Düttchen zu 2£ gl,,
die doppelten Schillinge zu ßl. und die Schillinge zu
S Witten angenommen, worüber viele Unruhe entstand.
1674 am Ilten Februar unterhandelten die beiden Fürsten
und der Bürgermeister Liebeherr nebst einigen Bürgern,
als Deputirte, zu Warnemünde mit den Schweden wegen
des Zolles; aber weder hier noch späterhin am ISten in
Rostock ergaben die Unterhandlungen ein bestimmtes Re-
sultat. Schon in dem 1657 zwischenSchweden und Dan-
nemark ausgebrvchenen Kriege wurde Mecklenburg durch
unaufhörliche Durchmärsche beunruhigt, aber darauf noch
schmerzlicher heimgesucht, als der Kurfürst Friederich
Wilhelm von Brandenburg 30,000 Mann, unter denen
sich Polnische und kaiserliche Hülfstruppen befanden, in
Mecklenburg einrücken ließ. Zwar hatte darauf Mecklen¬
burg einige Jahre hindurch Ruhe vor fremden Kriegsvöl-
Zern, aber schon im Jahre 1675 wurde es, um mit
Franck zu reden, ein WirthShans fremder Völker, indem
der Rest der bei Fehrbellm von dem Kurfürsten mit 6000
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MannReutereigeschlagenenIS,V0VSchwedenihrenRück-
zug durch Mecklenburg nähme», und von den Brandischcn
bis nach Wismar verfolgt wurden. Da die Schweden
für ReicbSfcinde erklart worden, so rückten Brandenbur-
zische. Danische, Lünebnrgische, Müusterfche und kaiser,
liche Völker in Mecklenburg ein. Der Kurfürst kam über
die Elbe nach Neustadt, und schlug daselbst im Juli das
Hauptquartier auf. Zwar hatte er sich entschlossen, gleich
Anfangs Wismar zu belagern, wo denn die Hollander den
Hifen sperre» sollte»; weil aber die Holländer mit ihren
Schiffen ausblieben, so schlug der Kurfürst daö Haupt»
quartier zu Schwaan auf, und zog mit einigen Truppen
nach Warnemünde, wo der Generaladjutant die Schwedi»
fche Schanze recognvsciren sollte. Die Schweden aber
erhielten hievon Nachricht, richteten ein Geschütz auf daS
Haus des Voigteö, in welchem der Adjutant war, und
erschossendenselben. Er wurde in der Kirche daselbst deS
Abends begraben. Die Brandenburgischen Völker zogen
aber wieder zu ihrem Hauptquartiere nach Neustadt, der
Kurfürst aber nach Schwaan, wohin der Bürgermeister
aus Rostock zweimal zu ihm reiste. Die Stadt Rostock
mußte, wie andere Städte, Proviant liefern, und machte
den Anfang mit den Lieferungen am Ilten Juli, wo die-
selbe 4000 Pfuud Brod und 40 (Franck und Andere 4L)
Tonnen Bier nach Neustadt zum Frühstück sandte. Damit
cs nun Rostock nicht an Zufuhr fehle, weil die meisten
Landleute hieher geflüchtet waren, so ließ der Rath am
löten Juli öffentlich ausrufen: I) Ein Jeder solle sich
zu den Seinigen verfügen, der Kurfürst wolle sie schützen.
2) Mau solle die hereinkommenden Marquetender beim
Einkaufe nicht übersetzen. 3) Die Amtleute könnten ihr
Korn sicher hereinbringen, und sollten dasselbe auf dem
Markte oder vom Boden, den Scheffel zu 34 ßl. (Franck
und Andere sagen 36 ßl.) jedoch nicht in Masse, sondern
scheffelweiseverkaufen. 4) Endlich sollte» die Branden«
burgische» und Magdeburgischen Markstücke, welche bis«
her nur 14 ßl. gegolten, filr voll angenommen werden.
Am löten Juni gingen die Brandenburger mit 16 Stücken
und 4 Feuermörsern nach Warnemünde, allein die Be-
satzung war schon nach Wismar gegangen, weshalb sie
S« Mann Besatzungdaselbstließen, und nachSchwaan
zurückkehrten. Am I7ten Juni mußte jeder Bürger
20 Pfund, und am Igten ein jedes Haus Pfund
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Drod liefern. Am löten Juni deS AbendS nm v Uhr,
als die Hanptwache auf dem Markte mit der Sren Bür«
gerfahne schon besetzt war, machten zwei Brandenburgische
Officiere nebst ihren Dienern vor DorkfenS Hanse, wo sie
getrunken, einen großen Lärm, und wurden deshalb von
der Bürgerwache ermahnet, sich nach ihrem Quartier zu
begeben. Als sie hieraus in die Wache ritten, und sich
unanständig betrugen, welches die Bürger nicht gut heißen
'wollten, so entstand ein so großer Streit, daß der eine

von den Offt'cieren die Pistole zog, und ans einen Bürger

abdrückte; aber als diese sowohl als die des anderen Ossi-

cieres versagten, so rief er seinem Diener zu: „Junge

schieß". Der Diener schoß darauf nach der Schildwache,

diese aber wandte sich um, und die Kugel streifte nur den

Arm. Nun rissen die Bürger den Diener vom Pferde,

nahmen ihnen allen das Gewehr ab, und behielten sie im
Verhafte, worauf am 20sten Juni der Kurfürst sie abho-

leu ließ. Einige von den Soldaten sagten darauf, daß

der eine von ihnen erschossen wäre, weil die Sladt sie
beim Kurfürsten verklagt. Am Ilten August veranstalteten

die Brandenburgische» dem Kurfürsten zu Ehren, welcher

über die Franzosen im Elsasse gesieger, ein Freudenschicße»,

und darauf hielt der Kurfürst große Tafel, an welcher

Herzog Gustav Adolph mit seiner Gemahl!» auch Theil nahm.

Am Asten August ward unrer Trommelschlag bekannt ge,

macht, daß Niemand von den Reutern und Marqueten»

dern Korn oder sonst etwaS kaufen solle. Dieses Verbot

jedoch, welches schon einmal ergangen war, ward, beson,

ders von den Brauern und Bäckern nicht gehalten, und
die Reuter ließen das Korn durch die Bauern hineinsah-

ren und verkaufen. In diesem Monate (August) kam der
König Christian V. von Dännemark mit 18,000 Mann,

54 Kanonen und 7 Mörsern in Mecklenburg an, wo dann

zn Ende dieses Monats der Kurfürst zu ihm nach Gade,

bnsch reiste, wohin auch der Bürgermeister Liebchcrr sieh
begab; derselbe hatte aber lieber zu Hause bleiben solle»,
denn er brachte die Nachricht mit, daß der Kurfürst
40,000 Pfund Brod von der Stadt verlange. ES mußte

deshalb Roggen angekauft, und mit den Bäckern ein Co»-
tract geschlossenwerden, das Brod monatlich und in be-
stimmten Terminen zu liefern. Darauf am ISten Sept.
gingen 300 Dänische Reuter durch Rostock, um den Gränz,

ort Dammgarten zu recognosciren; die Stadt ließ 4 bis
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5 Bürgcrfahnen, welche ihre Hauptwache unter dem neue»
Hause halle», nur Fahnen und Trommeln auf die Wache
Ziehen; auch waren vor dem Ralhhause bei dem Finken»
blockKanonen aufgepflanzt. Am löten September kam
der MecklenburgischeHerzog, Gustav Avolph, zu Rostock
an. Nachdem die Danen Wismar bestürmt, aber mit
Hinterlassung von 5000 Mann zur Belagerung, wieder
abgezogenwaren, verlaugten sie von Rostock, 1000 Mann
einzunehmen,'um sich bei ihre»! Zuge nach Pommern den
Rückzugzu sichern; den übrigen Dänischen Truppen soll«
teil die Rostocker den Durchmarsch zugestehen. Hierüber
wurden nun viele Berathungcn gehalten, deren Resultat
endlich darauf hinauslief, daß man die Einquartierung
verbitten, sonst aber dem Könige auf alle mögliche Weise
zu Gcfallcn sein wollen Der König aber drang auf die
Einquartierung und sandte den iGcneral Weyer. Man
suchte auf alle mögliche Weise mit der Gute durchzudrin«
gen, wenn dicö aber vergebens sei, beschloßman, die
Thore zu schließen und Niemand ein oder aus zu lassen»
Da also der König bei seiner Meinung blieb, so wurde»
am I8teu die Thore geschlossen; die ganze Bürgerschaft
kam ins Gewehr, stellte sich mit unerschrockenemMuthe
auf den Markt, ließ zwei Fahnen ans demselben zurück,
und bezog die Stadtwälle, wo einer jede» Fahne die
Posten angewiesen wurde». Außerdem hatten auch viele
Bürger ihre Untergebene» mit auf den Wall genommen.
Bald sah man auch die Danischen Truppen anrücken,
über12,000 Mann au Reuterei, Fußtruppen und Pique-
»iere. Die Bürgerschaft war bereit zum Widerstande,
undwartete nur auf Feuer von Seilen der Dänen. Slllent
Nachmittags2 Uhr meldetendie Hauptleute und Ofsiciere
der Bürgerschaft, daß »ach dem Willen des Herzogs
GustavAdolph keineGegenwehr gethan werde» solle, son«
dern sobald die Dänen auf den Wall dringen würden,
solltensie eS geschehe» lassen; worauf die Bürgerschaft
mit vielem Murre» den Wall verließ, und auch gleich
darauf au beidenSeiten deS CröpelinsthenThorrs auf dem
Markte aufgestellt, den König mit seinem Gefolge mitten
durchließ. Der König stieg in Dr. Gerdes Hause ab,
welchesGustav Adolph, nach Güstrow sich begebend, so
eben verlassenhatte. Schon vor dem Einzüge deö Königs
aber waren einige Regimenter MuSquetiere und Pique«
«i«e durch das Meinchor gelassen worden, und füllten
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t><»ganze»Markt. Die Danen nahmen sofort die Haupt,

wachc auf dem Markte ein, und wollten die Bürgcnvache

nicht zulassen. Dieselbe blieb noch diese Nacht zwar auf

dem Markte, doch nicht vor dem neuen Hause. Auch

die Thore besetztendie Danischen Völker, und mußten da-

gegen die Stadrsoldaten die Walle besetzen; überdiesnahm

der König die Schlüssel zu den Thoren an sich, und die

Vurgerwache hatte ein Ende. Am /löten September zogen

die Danischen Fußvölker zum Crcpelinschen Thore hinein,

marschirten über den Hopfenmarkt durch die breite, lange

und harte Straße zum Pctrithore hinaus, und wahrte

der Marsch von 8 — 10 Uhr. Die Reiterei kam in das

Steinrhor und ging zum Mühlenrhor hinaus, mit

14 Stucken, 2 Mörsern und einigen kleinen Stücken. Am

Lösten September folgte der König der Armee nach, ließ

jedoch einige Truppen zur Besatzung in Rostock zurück.

Diese hatten vom 18m, bis zum Lösten auf dem Markte

unter blauem Himmel gelegen, und erhielten erst an die-

fem Tage ein ordentliches Obdach. Am Listen kamen

viele Lebensmittel, als Brod, Mehl, Käse, für die Dä¬

nen von Oldeslow, Lübeckund Kiel an; auch nahmen

die Danen ein von Reval auf Lübeckmit Roggen und

Gerste beladenes Schiff. Am Lttsten Septbr. wnrde eine

bürgerliche Schutzwache (Vorps de gaide) errichtet, und

dieselbe vor das Haus des Dr. Maninus gestellt. Am

vten Oetober Morgens besetztendie Dänen Dammgarten,

welches die Schweden in der vorigen Nacht verlassen hat-

ten. Am ILten und IZten Oetober kam viel Munition

auS Dännemark, als 8 messingne Stucke, 4 halbe Kar-

thannen, 4 dreiviertel Karthaunen, 5 Mörser und viele

Feuerkugeln, Pulver u. s. w., welches zur Belagerung

von Wismar bestimmt gewesen, und dorthin gebracht

worden war; überdies kamen auch viele Schuten mit Le»

bensmitteln. Am 19ten October kam der König vo>,

Dammgarten wieder zurück nach Rostock, bezog das Rath-

Haus, speiste auf dem blauen Saale, und schliefauf der

Kriegskasse. Mit dem Könige kam auch die Reiterei.

Am Löste» zogen sie aus nach Wismar durch das Cröpe-

linsche Thor, wohin Herzog Gustav Adolph den König

begleitete; die ganze Bürgerschaft aber harte sich bis an

das Thor gestellt. Es kam auch an diesem Tage des

Herzogs von Ploen Regiment in die Stadt, wogegen des

Obrjsten Schack Regiment ausziehen mußte. Der König



nahm feitt Hauptquartier auf dem Amte Mecklenburg,
die Brandenburger aber besetztendie Halbinsel Poel, und
so wurde Wismar mit Ernst belagert. Die Schweden
hatten ein wohl ausgerüstetes Kriegsschiff, der Falk ge-
tiannt, nach dem Hasen gesandt, um den Wallfisch
zu bedecken, der König aber eroberte am 5ten November
eines nach dem andern. Die 1500 Mann starke Be¬
satzung unter dem General Grafen Carlson wurde noch
durch den Obristen Hennemann mit 100 Pferden verstärkt,
und überdies fochten die Bürger auf den Wällen mit
tapferem Muthe. Zwar thateu die Belagerten wiederholte
Aussalle, schwächtensich aber dadurch sehr, und überdies
raffte auch eine ansteckendeKrankheit viele Menschen da-
hin. Bevor die Danen das n en e Werk angriffen, muß,
ten sie einen großen davorliegenden Morast ausfüllen, und
als sie diese Arbeit größtentheils vollendet, warfen die
Generale das Lvos, wer den ersten Angriff thun solle.
E6 traf den General Ranzow, Generalmajor Walter und
den Generalmajor Durkham. Es kam jedoch jetzt noch
nicht zum Sturm, obgleich dazu schon 200 Mann beor-
dert worden, indem die Schweden Maaßregeln trafen,
der Stadt zu Hülfe zu kommen, und der General Graf
Königsmark mir 8000 Reitern und 500 Dragonern von
Stralsund aus nach Demmin ging, um die Stadt zu un¬
terstützen. Der König sandte ihm den General Ahrens¬
dorfs mit 3200 Reitern und Dragonern entgegen, welche
noch durch 1500 Brandenburgische Reiter unter den Land»
grasen von Hessen-Homburg verstärkt wurden; weshalb
Ahrensdorfs eine Garnison in Ribnitz legte, und nach
Demmin zurückging. Diese Garnison, etwa 450 Mann
an Reitern, Dragonern und Mnsquetieren, wurde von
den Danen und Brandenburgern überfallen, und mit ihren
Officieren gefangen. Die Danen brachten ihre Gefangenen
uach Rostock *), wo die gemeinen Soldaten in wüsten
Hausern, die Ofsiciere aber an anderen Orten in Sicher-
heil gebracht wurden. Am 20sten December kamen zwei
Dänische Regimenter nach Rostock, nämlich daS deS
Obristen Degenfeld, der das Commando hatte, und das
des ObristenHarlvff, welcherdarauf hier starb, wie auch
200 Mann Dragoner. Am Listen zog daS Ploensche Re¬

*) FranckundAnderesagennachWismar. Wir folgenhier
Wettkeii, als einemsicherenBürgen.

II*
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giment mit 8 Fahnen wieder aus der Stadt. Inzwischen
war der König von Dännemark ain Isteu Januar 1674
wieder in sei» Reich zurückgekehrt, worauf die von den
Brandenburgern laut Vergleichs zu Doberan an die Dä,
nen nberlasiene Schanze zu Warnenn'nide von denselben
geschleift, und die darin befindlichen 8 eisernen Stücke
nach Rostock aufs Markt gebracht wurden, woraus die
Brandenburger und Dänen vereinigt nach Pommern gin-
gen. Am Lösten Februar (1876) brachten einige Schwe¬
dische Soldaten von Denimin einem Bürger auf dem
Garberbrnche Leder und Ochsenhäute. AlS dies der Obrist
Degenfeld erfuhr, so wollte er die Haute als Schwedische
Güter in Beschlag nehmen und abholen lassen; und als
darauf der Bürger die Häute nicht fahren lassen wollte,
und bemerkte, daß er dieselben für Schuld empfangen,
und auf Rechnung bekommen hatte, so war der Obrist
mit dieser Antwort nicht zufrieden, sondern ließ dem
Bürger befehlen, die Haute freiwillig herauszugebenj wo
nicht, sowürde er dieselbenschonholen lassen. Der Bürger
wandte sich hierauf an den Bürgermeister, und dieserließ
dem Obristen bedeuten, daß sein Verlangen nicht Statt
finden könne. Als nun der Obrist die Trommel rühren,
nnd die Soldaten auf den Markt kommen ließ, so that
der Rath ein Gleiches, und es marschirten 5 Fahnen von
der Bürgerschaft auf, von denen sofort eine nach dein
Gärberbruche beordert wurde, und des Bürgers Haus be-
setzte; die anderen Fahncn aber vertheilten sich, und be,
setzten alle nach dem Garberbrnche führenden Straßen,
fest entschlossen, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Als
der Obrist diese ernstlichenAnstalten sah, so ließ er seine
Leute linksum machen, und auch die Bürger thaten dar-
auf cin Gleiches. — Im Jahre 1677 wurden die alten
Sechslinge abgesetzt, dagegen aber wurden häufiger neue
Sechslinge geprägt, da sie dem Hamburger Specieswerthe
gleich waren. Als aber durch ihre Menge die Falschheit
derselben auskam, so schicktendie Hambnrger dieselbenbei
ganzen Fässern nach Rostockzurück, worauf ihre Absetzung
erfolgte. Münzherren zu dieser Zeit waren: der Ralhs,
verwandte Dr. Markmann und Matthäus Prieslaff. Im
Jahre 1684 übergab die L-tadt Rostock durch ihren
Bürgermeister Liebeherr eine Schrift, enthaltend Rech-
nung und Gegenrechnung mit der- Ritterschaft. Darauf
wurden die Rostocker Dörfer, weil sie unter Schwerin
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tmb Güstrow gemeinschaftlichwaren, mit Danische» Völ-
kern belegt. In demselbenJahre hielt auch ein Junker
von Inlow darum an, daß seine Schwester, dem alten
Herkommen gemäß, inö Rostock'scheJnngfrauenklojttr
ausgenommen werden möchte, worauf Bürgermeister Lie-
beHerr entgegnete, es sei ihm zwar dieS alle herkömmliche
Recht bekannt, auch seien vor zwei Jahren zwei Schwe¬
stern eines adlichen Geschlechts in Mecklenburg, auch
fremde aus Holstein und andere» Ländern darin aufgenom-
men, u»d es könnten auch mehre darin aufgenommen
werden, aber jetzt fei keine Stelle vakant, auch wäre
sehr zweifelhaft, ob späterhin bei Erledigung einer Stelle
ein Fräulein aufgenommen werden könne, indem jetzt eine
jede nur 25 Gulden erhielte. Am 2ten Juli 1684 be¬
sprachen sich <5Landräthe, nebst Liustow, Negendank,
Oertz, Grabow, die RostockcrDeputaten, Bürgermeister
Liebeherr nnd Bürgermeister Diederich Wulfiarh und den
Deputaten der übrigen Städte über die Dänische und
Brandenburgische Einquartierung in den RostockcrStadt-

und Hospitaldörfern. Die Herzogt hatten 1680 einen

allgemeinen Landtag gehalten; da aber die Stände die

verlangte» Beitrage nicht bewillige» wollten, so machten

beide Herzoge ein Steneredict bekannt, und ließen 90,000

Rtblr. durch Ereeulion beitreibe», wogegen aber von den

Standen bei de»? Kaiser Klage erhoben, und vo» diesem

eine ernstlichemit harter Drohung verbundene Iiirechtwei¬

sung an die Fürsten erlasse» ward. Nun versuchten die

Herzoge das Mittel der Güte, allein jede Zusammenkunft

mit de» Ständen erzeugte neue Processe. Eine kaiserliche

Commissi»»erschien 1684 in Rostock, verzehrte im ersten
Monate 250Rthlr., welche die Stadt ausbringen mußte,
und lebte dann aus Koste» des Laudes. Obgleich die kai-
serliche Commission 1686 ausgehoben wurde, so gingen
doch die Brandenburgischcn Truppen noch nicht sort, und
die Landesbeschwerdenwollten auch kein Ende nehmen.
Nachdem die Türken am 12ten September 1683 vor
Wien geschlagen, so war man auch in Deutschland willig
zur Hülse, Mecklenburg hatte dieselbebisher durch Geld
geleistet; als aber Rostock nichts hieZubeitragen wollte,
so^ward der Bürgermeister Liebeherr vom Herzoge zu
Güstrow mit Erecution belegt, wogegen aber', weil die
Sradt beiden Regenten gemeinschaftlich angehörte, der
Herzog von Schwerin pwtefiirte, und verbot, etwas nach



Güstrow zu zahlen, worüber Gustav Adolph die Stadt
und besondersden Bürgermeister Liebeherr verklagte, wer-
auf bald ein emstliches kaiserlichesDecret erfolgte. Die
Quote der Stadt Rostock war auf dem Landtage zu Mal-
chin 1673 vom I2ten Theil der allgemeinen Landessteuer
bis zum I8ten Theil auf 6 Jahre herabgesetzt worden,
und wegen des darauf 1677 eingefallenen Brandes diese
Milderung geblieben. Nun aber wurde auf dem Landtage
zu Gremberg ILM darauf angetragen, daß die Stadt zu
dem Beitrage der Proceßkosten wieder auf den I2ten Theil
gesetztwerden sollte, welches der Syndikus Schweder nur
ad referendum (zur Berichterstattung) annahm. Hierauf
kam die Stadt bei Ritter- und Landschaft ei», und diese
beschloß am 2'ten November, daß Rostock wegen der all,
gemeine» Noth seit dem Brande und von nun an auf
5 Jahre nur deu 2l>sten Theil der allgemeinen Laiides-
steuer erlegen solle, wobei jedoch die Bedingung gemacht
wurde, daß die Stadt die dein ganzen Lande beschwerlich
fallenden Unordnungen und Mißbrauche abstellen solle.
Da Herzog Gustav Adolph nicht allein Ducaten, sondern
auch viele kleine, sehr geringhaltige, mit G. A. bezeich¬
nete Sechslinge und Dreilinge hatte schlagen lassen, so
setzte Rostock !69i diese Art von Scheidemünze ab, wcs-
wegen besonders Güstrow in Verlegenheit kam, indem
man nun alles abgesetzte Geld dorthin brachte, nnd der
Landmann dasselbe nicht annehmen wollte. Güstrow be-
schwerte sich deshalb hierüber bei dem Herzoge a>n löten
Marz. Auf dem Landtage zu Schwaan 1604 meinte der
Rostvcker Bürgermeister Redecker, daß, weil die Stadt
Rostock die Garnison verpflegen, und die Festungswerke
selbst unterhalten müßte, dieselbebillig auch keineweitere
Garnisonskosten tragen könne. Die Ritterschaft war zu
dem vorgeschlagenen Vergleiche nicht abgeneigt, unter
der Bedingung, daß die Stadt Rostockzu dem Quantum
mit beitrage, wogegen aber der Bürgermeister Redecke
prvtestirte. — Als die auswärtigen Münzen gegen das
Jahr 1695 immer geringhaltiger wurden, so hatte die
Stadt Rostockzwar schon einige Münzordimnge» publicitt,
aber dessen ungeachtet wurden doch auswärtige Scheide-
münzen eingeführt, nnd gutes Geld dafür eingewechselt.
Der Magistrat publicirte deshalb am Kten Februar (IÖ!J5)
wiederum eine Münzordnung, nach welcher die alten Kur-
sächsischen und Brandenburgischen, Braunschweigische,
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einfacheund halbe bis 1686, die Pommersch»Schwedi¬

schenaber bis 1679 geschlagenendoppelten, einfachen

und halben Markstückefür voll, nämlich zn 32, 16 und

8 ßl., und die hernach geprägten nur zn 36, 15 und

ßl., andere Arten doppelte, einzelneund halbe Mark-

stückeaber gar nicht angenommen werden sollten, und

zugleichwurden alle anderen kleinen Münzen, mit AuS-

nähme der Dänischen, Lübeckerund Hamburger, nach

ihrem Werthe abgeschätzt.— Auf dem 1700 zu Rostock
gehaltenen Conveute zeigte der Bürgermeister Redecker

an, daß die Stadt Rostocknoch Garnisonskostenzu for»

dem habe. — Im Jahre 1702 verlegte auf den Vor-

schlagdes GeheimenKanzeleirathSKlein, welcherals ge-

borner Rostockerseiner seit dem Brande in großer Noth

sichbefindendenVaterstadt wieder aufhelfen wollte. Her-

zog FriederichWilhelm die Residenz von Schwerin nach
Rostock, obgleichdie Stadt Schwerin sich alle Mühe gab,

dies zu hintertreiben. Am 27sten März wurde deshalb

der Vergleich mir Rostockgeschlossen, und gegen Ende

April kam der Herzog nach Rostock, und wurde daselbst

mit vielem Jubel empfangen. Die bemittelten Studen-

ten holtenih» in kostbaren,"mitGold besetztenKleidern, un-

ter Anführung ihres FechtmeistersPantzendorff, zu Pferde

«in, und am Abende wurde das Fest durch eine Stadt-

erleuchtung verherrlicht, wobei es nicht an sinnreiche»

Hindeutungen fehlte. So halte unter andern der Super»

inlendent Grünenlierg die drei Residenzhansermalen las-

sen, bei'welchen die drei Namen Schwerin, Güstrow,

Rostock, und bei diesendie drei Wörter volo, nolo, inalo

(ich will, ich will nicht, ich will lieber) und darüber:
praestat nunc una dnabus (es ist nun eine besser als zwei)

standen. Diese Inschrift erregtezwar viel Aufmerksamkeit,

gefiel aber de» Güstrowernnicht, und der dasigeBürger-
meister Tornow sagte: cs sind verba defectiva(es sind
mangelhafteZeitwörter). Da der Herzoggegen400Mann
Besatzung mitbrachte, so bestimmte nach dem Vertrage

der Rath die Quartiere, und die Soldaten empfingennur

Obdach und Schlafstellen. Die etwa aus 30 Mann be-
stehendenStadtsolvaten waren roth, die fürstlichenblau
gekleidet, und beide Partheien zogen zusammen auf die
Wache. Wenn der Herzog anwesendwar, so wurden ihm
die Schlüssel überreicht, war derselbe aber abwesend,
dem worthabeudenBürgermeister, nicht aber dem Com-
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Mandanten du Pui'ts. Ferner überliest die Stadt dem
Herzoge die Jagd in der RostockerHaide, dochnur auf
Lebenszeit. Der Herzog bezog das dem vi-. Professor
Schöpfer bisher gehörendeHaus an der Eckeder Schwaan-
sehenStraf/?. Die fürstlichenCollegiaund Arehivawurden
in das weiße Collegiumgelegt. Gewöhnlich predigtevor
dein fürstlichenHofe der Superintendent Grünenderg, und
gefiel besonders durch seinen muntern Vortrag; doch
wechseltemir ihm auch zuweilen der Professor der Hebrai-
sehen Sprache, Dr. von Krakewitz, welcher nicht durch
Witz, sondern durch gründlichenVortrag die Zuhörerer,
bauete. Den fürstlichen Rathen und Hoffchrangenwollte
cS jedoch in Rostocknicht so gut, als in Schwerin gefal-
len, indem sie mir Ausnahme des GeheimenKanzeleirathS
Klein, welcher noch sein eignes Haus zu Rostockam
großen Markte hatte, hier zu Miethe wohnen mußten.
Auch fehlte eS nicht an Mißverstandnissenzwischender
Stadt und dem Hose wegen der Gerichtsbarkeitin Crimi-
nalfallen; und da man überdies berechnete, daß durch
vermehrte Nahrung der Stadt nur Schweden wegendes
Warnemüudifchen Zolles den größten Vorthcil haben
würde *), so verlegte der Herzog etwa nach zwei Jahren
seine Residenzwieder nach Schwerin, nahm seineCollegia
mit, und ließ nur die Justizkanzeleiin Rostockzurück;
und so behielt Rostockvon dem Glanz des Hofeö nur den
Namen: Residenz.— Auf dem Conventezu .Rostockwurde
bestimmt,daß die Stadt zu den bewilligten120,000 Rthlr.
fürs erste 2000 Rthlr. hergebensolle. Die Städte waren
zwar hiemit nicht zufrieden, aber dieselbenmußten sich
dieses gefallen lassen, weil die Ritterschaft, welchenoch
immer ein besseresVertrauen zu Rostock,als zu den Land¬
städten hatten, für Rostock stimmte. — Auf dem am
24sten November 170« zu RostockgehaltenenConventere-
vidirte der Magistrat mit Zuziehungder 100 Manner ihre
sogenannte„Regiments -Notul" (Ordnung überdie Stadt-
Verwaltung), welche ilZKSund 1084 aufgesetztwar, und
worin wiederholt festgestellt wurde, daß alle städtischen
Beamte ohne Ausnahme ihr Gehalt aus der sogenannten
alten Kasse empfangen sollten; und zwar das Bürgermei-
stercvllegium 1200 Gulden, daS Rathscollegium 12,000

, ") Dieb redeten wohl nur die Hoffchrangendem Fürstens,i>, um i« eherje lieber wieder nach Schwerin zu komme».
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Gulden ohnedieAceidencie»,die beidenSyndkci lOOvGnl-
de», und wenn nur einer gewählt sei 600 Gulden u. s.w.
21,if Verlangen der Bürgerschaft wurde im Novembervom
Rathe auch festgesetzt, daß künftig die Stadtdienste ver,
kauft werden, jedoch bei Verleihung derselben die alten
Bürger, welchedie Stadtlasten lange getragen, in der
Art besondersberücksichtigtwerden sollten, daß diese we-
niger als^ein Fremder für solchen Dienst geben, z. B.
für die Stelle deö Protonotarius ein RostockerBürger
oder Bürgerssohn 200 Rthlr., ein Fremder 400 Rthlr.;
für die Stelle deö Rathssecrerairs ein Rostvcker100, ei»
Fremder 150 Rthlr.; für die Stelle des Cammereisecrc-
tairS ein Rostocker250, ein Fremder SOORthlr.; für
die Stelle des Gericlussecretairseben,so viel; für den Bil-
letschreiderdienstein Rostocker100, ein Fremder200Rthlr.
Die Veranlassung zu diesemVerkaufe und dieser Bedin¬
gung war: daß der LandseeretairStcver, der auch stadti»
scher Cämmereisecretairwar, dieseStelle seinemSchwie-
geisohne, einem Candidaten juri», Johann Christian At-
lelmeycr, einem Breslauer, durch Vermittelung seines
Bruders, des Bürgermeisters Stever, verschaffte.—
Im Jahre 1709, in der Conftrenz zu Rostock, verlangte
mau von der Stadt Rostock, sich von der Ritterschaft z»
trenne»; allein die Bürgerschaft äußerte, daß dieseTren-
iiung gegen die Grundverfassulig des Landes und der
Stadt Rostocklaufe, weshalb beidenTheilen daran lie»
gen müsse, die beabsichtigteTrennung zum allgemeinen
Wohlezu verhindern. Man schloßdeshalb mit der Rit-
terschastani löten Novemberein Bündniß, und beschloß,
sich zu keiner Zeit und auf keinenFall von der Ritter-
fchaft zu trennen, es gehe ihnen auch deshalb wie eS
wolle. Diese Verpflichtung ward mit dem Stadtsiegek,
Namens der 100 Männer und mit dem Siegel der 4 Ge-
werke bekräftigt, wurde jedoch nicht lange gehalten. —
5m Jahre 1710 am löten Juli ertheitteHerzogFriederich
Wilhelm dem BuchhändlerRußworm zu Rostockein Ca-
lendxrprivilegiumüber das ganze Land, welchesderselbe
schonvergebensgehabt harte. — Am 14ten August 1711
rückteder König von Dännemark mit 18,000 Mann zu
Fuß und II/WO Mann Reiterei in Mecklenburg ein,
schlug seinLager im MecklenburgischenAmte Lübow auf,
näherte sich der SchwedischenHauptfestung Wismar,
und kam bald darauf am löten August nach Rostock, wo



et bis zum 24sten blieb. — Im Jahre 1712 kam der
SchwedischeGeneral Feldmarschall Graf von Steinbock

mit 16,000 JDtonnnach Deutschland, landete auf Rügen
und ging nach Pommern, und als auf diese Nachricht

die DanischeGarnison in Rostockund die Truppen vor
Wicimar nach Holstein gingen, so kam er nach Mecklen-

bürg, rücktevor Rostockund verlangte den Einzug. Zwar

wollte derHerzog dies nicht bewilligen, allein weilRostock

die Dänen aufgenommen, so bedrohete Steinbock die

Stadt mit harten Strafen, wenn sich dieselbezu Wehre

setzenwurde, und rückteam 14ten November mit Gewalt

hinein. Da er so wenig Geld als LebensmittelvomHause
mitgebracht hatte, so wußte er keinenbessernRath, als

sich und seine Leute auf Kosten Mecklenburgszu erhalten,

von welchem man im Sprichworte zu sagen pflegte: es

sei ein guter Mehlsack, der desto reichlicherstaube, je

mehr man ihn klopfe. Darum klopftenauch seineTrup¬

pen -nicht allein, sondern schössendiejenigen ohne Um-

stände' nieder, welche nicht gutwillig das Ihrige geben

wollten.
Im Jahre 1713 bestiegCarl Leopoldden Thron, und

mit ihm und durch ihn beginnt eine Periode in der Meck¬

lenburgischenGeschichte, welche sowohl an merkwürdigen

alS scltsamen Erscheinungenreich ist. Schön von Körper,

groß um Geist, und dabei trotz aller Härte, edelenGe-

müthcs, ist er mit Carl XII. von Schwede» zu ver-

gleichen, den er auch auf seinen Kriegszügen begleitet,

und selbst auS Lebensgefahrdurch Gegenwart dcS Geistes

und unerschrockenenMuth gerettet hatte, und dem er so-

gar iin Aeußeren nachahmte, indem er, gleich diesem

Helden, nie ohne hohe Stiefel und Sporen erschien.

Gleich zu Anfang wußte sich bei ihm von Petkum, ein

feiner Hofmann, welchernichts verstand, aber die Gabe

harte, sich die Miene zu geben, als versteheer alles,
einzuschmeicheln;und zu spät merkteCarl Leopold, daß

«ir statt eines Edelsteines 'einen Kieselsteinan ihm habe,

sialt eines Löweneinen Tiger, statt eines ehrlichenMan-

ueS einenBuben. Carl Lcopold'SersteSorge ging dahin,

sein Land vor den unverschuldetenharten Kriegslastenzu
sichern, und da man leidernur zu gut wußte, daß derKai-

ser viel versprecheund nichts hatte, und daß man auf den

Schutz deö sogenanntenheiligenRömischenReichesverge-

bens hoffe, so beschloßer, sichund sein Volk durcheigne
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Kraft selbstständigzu schützen. Er schicktedeshalb den
Obrisilieutenantvon Hamn'.erstei»,1713 mit 70 Mann
nachRostockzur Besatzung. Zwar wollte Rostockansang-
lichdiesennicht einlassen, bis er auch der Stadt den Eid
der Treue geschworen, als er jedoch einwandte, er sei
nochnicht des Eides an den Fürsten entbunden; wenn
diesesgeschehen, so wolle er auch der Stadt schwören,
so öffnete man ihm die Thore. Als nun aber Hammer-
steinan den Herzog berichtete, so nahm derselbe dieS
sehr übel und sandte den damaligen Obrisien von Schwe-
ritt als Commandanten nach Rostock. Hieraus reisteder
Herzog selbst nach Rostockund empfing von dem Rathe
die Thorschlüssel,da man nichts anderes erwartete, als
daß die Schlüssel bei der Abreise zurückgegebenwerden
würden; der Herzog aber gab dieselbenbei seinerAbreise
an den Commandanten. Dies war offenbar ein Eingriff
in die Gerechtsameder Stadt, nach welchendie Thor-
schlüsselzwar dem Fürsten bei seinerpersönlichenAnwe-
senheit aus Ehrerbietung überreicht, bei seiner Abreise
aber von ihm an den ersten Bürgermeisterznrückgeliesert
werden mußten. Als sich Rostockhierüber beklagte, so
stieß Carl Leopold die wahrlich nicht fürstlichenWorte
aus: er wolle in Sachen, die zu feinen R gierungsrech-
ten gehörten, nicht an Vergleichenund Vertragen feiner
Vorfahren gebunden sein. Diese Worte «erregten nicht
allein in Rostock den größten Unwillen, sondern auch
im ganzen Lande große Beforguiß, indem man meinte,
der Herzog gehe damit um, den Standen alle und jede
Privilegien zu entziehen. Als der Herzog dies Gerücht
erfuhr, so erließ er folgendeErklärung:

Von GotteS Gnaden Carl Leopold, Herzog zu Meck-
lenburg, Fürst zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg,
auchGraf zu Schwerin, der Lande Rostockund Stargard
Herr. Nachdem wir sehr mißfallig vernommen, wes
Gestalt einige etwan übel Intentionirte, Unfre vor dieser
Unser Erbunterthänigen Stadt führende besondereFürst-
VäterlicheVorsorge, und gerechte ganz ungleich
zu deuten, und dasjenige, so Wir durch Unfre
sowohlBürgermeister und Rath, als denen Hunderten
der Bürgerschaftöffentlichvortragen lassen, dergestaltver-
sättglichzu interpretiven sich unterstehen, als wenn Wir
dadurchein oder ander Nachtheiliges zu bewerkstelligen.
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intendireit. So versichern Wir auch Selbsten hiemit
einemjeden und manniglich, daß uns dergleichennieniah-
len in einige Wege in Gedanken gekommen, sondern,
daß Wir nichts anderes durchsolchegescheheneVorstellun-
gen einiger Gestalt suchen und verlangen, als dadurch
die Wohlfahrt und ein mehlige Wiederaufnahme dieser
unser Stadt Rostock zuwege zu bringen, und aus ihrer
bisherigen Misere und Landkündig deplorablen Zustande
zu retten. Wobey dann diejenige sowohl jetzt lauffende
als künftig zu nehmendeAccise, wovon auch imfreeigne
Ministri nicht eximirct seyn sollen, so zn mehrer Sicher-

heit und Cvnscrvation dieser Stadt unumgänglichnöthig,
durch Unsre darin zu vtadliren seyendeResitlence undwas
Unfern Hof alSdann folgen wird, nicht allein reichlich
wiederersetzet, sondern auch das Uedrigezu dem Publico

uut) der Stadt Besten gehörig verbleiben wird, woraus
denn klahrlich erhellet, daß die hiesigeArmuth und der
Bedruck der jetzt beschwehrtenBürgerschaft, ohnstreitig
mehr wird erleichtet als oneriret werden: Jumasscn
wir dann auch zugleichFürsil. versichern, daß UnsereIn-
tenlion gänzlich nicht ist, so wenig den Magistrat, alS

Bürgerschaffr durch unsere hiesige BesatzungeinigerGe¬
stalt zu gefährden, sondern vielmehr in"aller dergleichen
Ruhe und Sicherheit zu fetzenund zu erhalten, auch dcS
Magistrats und der Bürgerschaft habende Privilegia gezie¬

mend zu schützenund zu handhaben. UhrkundlichUnserö
hierunter gesetztenHand-Zeichens und beigcdrucktenFürsil.
Jnsicgels. Geben in unserer liesicleuco und Bestwig
Rostockden 2!>stenAugnsti 1713.

Carl Leopold. (L. S.)

Diese znr Beruhigung der Gemüther gegebeneErklä¬
rung that gerade die umgekehrteWirkung, indemeinige
Klüglinge in dem Ausdruckegeziemend zu schützeniiiid
zu handhaben einen Hinterhalt ahnen wollten, und ihn
in der Art erklärten, daß er bedeutensolle: „so weit
cö die Hohe itsrechte des Regenten erlaubten."
Da HerzogLeopoldeinige IVO»Thalcr in Schwedenlieh
und dafür den Zoll zu Warnemünde in Versatz nahm, so
nahm man ihm dies allgemeinsehrübel; Schwedenhatte
schon zweimal dergleichenAnleihe zur Zeit Herzogs Fric-
derich Wilhelm gepicht, aber feine Rache, besondersder
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Kanzler Klein war dagegen gewesen, weil durch diese
Pfandnehmung Mecklenburg eingestehen wurde, daß
Schweden diesen Aoll bisher mit Recht besessen. Jetzt
aber ward aus den alten ehrlichen Klein, der als gebor-
»er Rostockerdie Wahrheit frei heraussagte, und kein gu-
res Hosgeskht ziehen konnte, nicht mehr gehört, wie er
selbstschreibt, und znm Trost der Stadt Rostockhinzu-
fügt, es könne diese Pfandnehmung der Stadt an ihrem
Rechte nicht schaden, weil sie nicht darum gewußt habe *).
Die Schuld schobman nicht so sehr auf den Fürsten selbst,
als auf Petkum, und allgemein hieß eö: Alles kommt
von diesem Petkum her. Hie?u kam noch ein Mißver»
stäudniß wegen der Accise. Da nämlich einige Bürger
sichbeschwerten, daß der Magistrat die Acciseeigenmächtig
erhöhet habe, und daß auch Unterschleifedabei gemacht
würden, so ließ Carl Leopold von seinen Rathen eine an-
dere Einrichtung des Accisewesens ausarbeiten, welches
wieder ein Eingriff in die Rechte der Stadt war. Im
Jahre 1584 nämlich (um kürzlich zu wiederholen, waS
bei den einzelnenJahren schon bemerkt ist) war der Stadt
die Einnahme der Acciseauf 30 Jahre gegen eine gewisse
Summe Geldes überlassen. Von Zeit zu Zeit war diese
Bewilligung gegen jedesmalige Erhöhung der dafür zn zah-
leuden Sumine bald auf 35, bald auf 20 Jahre verlän-
gert, und zuletzt hatte Friederich Wilhelm 1712 noch eine
Verlängerung auf 10 Jahre unter der Bedingung eintreten
lassen, daß tüchtige Leute zur Verhütung des Unterscblei-
fes bestellt, und die Gelder zu ihrer ursprünglichen Be¬
stimmung angewandt würden. Der Magistrat bewies dies
durch das Protoeoll über die Bekanntmachung dieser letz-
ten Bewilligung. Die herzoglicheZusicherung selbst aber
war nicht aufzufinden. Alö nun Carl Leopold eine Com-
Missionanordnete, welchedie Bürgerschaftauf den Listen
August nach dem fürstlichenHaufe vorforderte, so erschien
dieselbenicht. Da aber nun der Herzog sie am 27sten
September durch einen scharfen Befehl citiren ließ, am
Lten Oktober an dem genannten Orte zu erscheinen, und

') Ob, wie Einige, unter Andern auch mein seliger Bater,
wolle», Leopoldhiedurchbeabsichtigte, den Zoll zu Warnemünde
an Mecklenburgwiederzu bringen, ist wenigstenssehr zweifel-
hast; überdachtederselbe die Gründe, welche Klein angab, so
mußte er ihm nach unserer Ansicht beistimmen. Ferner aber be?
denkeman dieFreundschaftzwischenCarl Leopoldund Carl XII.
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zugleich erklärte, daß Niemand wider Willen gezwungen
werden solle, so erschienauch der nicht eingeladeneMa-
gistrat; weshalb die fürstlichen Räthe, ohne ihren Ent-
wilrf mitzutheilen, dcn Magistrat sowohl alS die Bürger,
fchaft, unter denen besonders zwei Bürger, Labst und
Balzar Guhl, ein Barbier, vieles wider den Rath ein-
wandten, auseinander gingen. Auf diese Weise konnte
das Vertrauen zwischen dem Fürsten und der Cradt
Rostock nicht wieder hergestellt werden, und der Unwille
des ganzen Landes gegen denselben stieg immer mehr und
mehr. AlS deshalb auf dem nächstenLandtage die Steuern
bewilligt werden sollten, so hieß es, es müßten zuvor
die Beschwerden beseitiget, die getragenen Kriegskosten
vergütet, und die Privilegien der Landständebestätiget wer,
den, bevor man sich zur Bewilligung der Steuern ver,

' stehen könne; doch erbot man sichzu einemfreiwilligenGe-
schenkevo.i 2VM0 Rthlr. Die fürstlichen Räthe erwider-
teii hierauf, daß bekanntlich von den Russen und Schweden

noch nichts, und von den Danen aber erst 10,000 Rthlr.
bezahlt seien, folglich die getragenen Kriegslasten noch

nicht vergütigt werden könnten, und was die Privilegien
anbetraft, so könnten dieselben »ach hergebrachter Ord¬

nung erst nach geschehener Huldigung bestätiget werden.
Ueberdieö erbot sich der Herzog zur gütlichen Unterhand-

lung über die gegenseitigen Beschwerden, wenn die Land-
stände unterdeß die Processe bei dem Reichsgerichte woll«
ten ruhen lassen; und seine Rathe, vorzüglich der alte
tüchtige Klein, hielten auch zugleich auf eine Erhöhung
des freiwilligen Geschenkesan, indem sie bemerkten, daß
jene bewilligte Summe schon aufgeliehen sei, um die Ge-
fandtschastskosten zur Anzeige der Regierungsveranderung

bei auswärtigen Höfen zu bestreiten; gaben auch zugleich

zu verstehen, daß eine solchewillkührlicheErklärung den
Weg zum künftigen Frieden bahnen werde. Hiezu wollte
man sich aber nicht verstehen. Auss Aeußerste hierüberer-
zürnt, schrieb nun der Herzog eigenmächtig eine Steuer
von 50,000 Rthlr« aus, wogegen sowohl die Ritterschaft
als auch die Städte, besonders Rostock, als gegen einen
Eingriff in ihre Rechte, r beim Reichsgerichte klagten,
worauf 1714 am 28sten März ein kaiserlichesRescript an
den Herzog erging: „Alles dasjenige, was wider der
„Stadt vorhandene Verfassung, Erbverträge und andere
„Pacta und Privilegs nicht allein bereits geschehen, sor-
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„derlichst abzustellen und psritionem binnen 2 Monat zu
„berichten, sonder» auch die Stadt, sowol in pancto
„prnesidii und der verlangten Accise früherhin nicht zu

„Zrsviren, damit nöthig sei, befindlichenDingen nach,
„mit Erkennung deö mendati oder auch dem gebetenen
„Conservatorio zu verfahren." Inzwischen aber war

schonwieder eine neue Klage von der Stadt Rostock ein-
gereicht. Die Stadt hatte nämlich dem vorigen Herzoge
die Jagd auf seine Lebenszeit überlassen, und dieser, der
in seinen letzten Jahren wegen Körperschwächekeinen Ge-
brauch davon machen konnte, hatte seinem zu Doberan
wohnendenBruder die Erlaubniß ertheilt, im Rostocker
Bezirke zn jage». Da aber auch dieser sich nur selten
das Vergnügen machte, so nahm daS Wild überhand,
und that vielen Schaden; weshalb die Stadt froh war,
daß sie durch Friederich Wilhelms Tod die Jagdgerechlig-
keit wieder erhalten hatte. Carl Leopold ließ nun aber,
ohne anzufragen, bei seiner Anwesenheit in Rostock eine
Jagd halten, und schickteeinen erlegten Hirsch dem wort-
habenden Bürgermeister zum Neujahrsgeschenke*). Statt
eines unterthänigen Dankes schicktedieser den Hirsch zu-
rück, und bemerkte zugleich, daß es ein Bock sei, indem
die Jagdgerecbtigkeit mit dem Tode des vorigen Herzogs
erloschensei. Um sich nun im Besitz zu setzen, stellte der
Rath sofort eine große Jagd an. Carl Leopold beschwerte
sich beim Rathe über den Bürgermeister, und fügte den
Wunsch hinzu, die hohe Jagd noch ferner zu behalten;
der Rath aber gab eine runde abschlagige Antwort, indem
derselbeals triftigen Grund angab, daß seit den II Iah-
ren, wo der verstorbene Herzog die Jagd gehabt hatte,
das Wild so überhand genommen hatte, daß dadurch die
Mast verzehret, und ihren Dörfern und Meiereien von
dem Wilde großer Schade zugefügt wäre; dieser Schade
würde auch nicht ab-, sondern sogar zunehmen, wenn
man fernerhin dem Herzoge die Jagd überlassenwürde;
überdies würde hier eiue Collision zwischen dem Fürsten
und den Rostockern eintreten, indem der Fürst die Jagd,

') Andere, unter Andern auch mein seliger Vater, wollen Carl
Leopolddadurchentschuldigen, daß sie annehmen, derselbe habe
vielleichtnicht gewußt, daß die Jagd seinem Bruder nur auf Le¬
benszeit eingeräumt sei. Diese Entschuldigung «eicht aber wohl
nicht hin, denn Carl Leopold war nicht ein Fürst, der sich um
dergleichennicht bekümmert hätte.
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und die Stadt^dic Holzung habe» wurde, wodurch allerlei
Mißverständnisse verursacht würden, die allemal zum
Schaden der Unterthancn gereichten; auch würden [bie
Leute, welcheHolz aus der Haide haben wollte», von der
Abfuhr desselbenbis nach geendigter Jagd abgehalten wer-

den, welches schon früher geschehen, und endlichdürften

sie Gefahr laufen, künftig durch verlängerte Ueberlassung

der Jagd ganz mit dieselbe zu kommen. Hierauf be-

fahl der Herzog de» Rostockern, sicl, d̂er Jagd gänzlich

zu enthalten, fügte jedoch hinzu, dafür Die Stadt schad¬

los zu halten. Der Rath aber blieb bei seiner Meinung

und bei seinem Rechte, und wollte die Jagd nicht über-

lassen, -auch zu seinem Schaden von keiner SchadloLhal-

tung etwaö wissen. Nun hielt Herzog Leopold einen

Wildschützen zu Rostock (eigentlich einen Privilegien

Wilddieb) und sandte einen Lieutenant mit 20 Dragonern

„ach dem Dorfe Rövershagen, um dem Rathe die Jagd

in der Haide zu verwehren. Zugleich veranstaltete der

Herzog eine allgemeine große Wolfsjagd, und bot dazu

auch von den Rostocker Dörfern Treiber auf. Die Ro-

fiocker wollten dazu anfänglich ihre Bauern nicht hergeben,

boten jedoch dieselbe» auf, nachdem sie von dem Ober-

Jägermeister die Versicherung erhalte» hatte», daß es nur

bloß eine Wolfsjagd fein solle, und ließen dabei protestiren,

daß ste die Jagd durch ihre Haide ohne Nachtheil für ihre
Jagdgerechtigkeit verstatten, und dazu ihre Bauern mit
gebrauchen lassen wollten. Weil nun aber die fürstlichen

Jäger bei dieser Gelegenheit anch einen jungen Hirsch,

der sich im Garn verwickelt hatte, mit wegnahmen, so
bewirkte man einen kaiserlichenBefehl, die Stadt in ih«

rer Jagdgerechtigkeit nicht zu stören. Des Herzogs An-

wald zu Wien, Friederich Klerff, bat zwar am I2ten

April um Aufhebung sowohl dieses Befehles, als auch des
Mandats wegen der Accise, aber es erfolgte am I2ten

Mai das kaiserlicheDecret, daß es bei den vorigen Be-

^ fehlen sein Bewenden behalte. Der Herzog schrieb nu»
selbst unter dem löten Juni an den Kaiser, wirkte aber
nur unter dem 3ten August eine Frist von zwei Monaten
auS. Als diese verstrichen, und der Herzog nach wie vor
Eingriffe in die Jagdgerechtigkeit that, so klagte die
Stadt am 17ten September, worauf am l8ten December
der Reichöhvflath das Decret erließ: „Mit Verwerfung
„der in puncto fori und anderer ad causam mandati UN-
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„statthaften Einwendungen (des Herzogs) fiat paritoria;
„jedoch allein auf die in dein mandato enthaltene facta,
„und wird demHerrn Herzoge, ev-icuatopriu, possesjorio,
das peritoriutn gehörig auszuführen vorbehalten." Der
Krieg nabete sich nun 1714 abermals den Mecklenburgi-
schenGräuzen. Der Herzog bat Kaiser und Reich verge¬
bens um Schutz seines Landes. Die Schweden, welche
eine Belagerung Wismars befürchteten, trieben im west-
ließenTheile Mecklenburgs eine ungeheure Menge Lebens-
mittel und Futter zusammen, und im östlichen Theile
haustcn die Russen. Carl Leopold wollte deshalb außer
dem von Mecklenburgzu haltenden Reichscontingent noch
eiue andere-Truppenschaar errichten. Er forderte deshalb
von de» Landstanden eine sofortige Abtragung der Landes-
sieuer und der Kosten zu dem vom Deutschen Reiche ange-
ordneten Cvntingenre, mit der Bemerkung, daß um 5 bis
S.Wochen eine Rechnung über das angebliche Guthaben
der Stande zugelegt, und dies Geld von der Steuer ab-
gezogen werden sollte, deren Ausschreibungaber unter den
jetzigen Umstanden keinen Aufschub leide. Hierüber ent-
zweieten sich nun die Ritterschaft und Städte so sehr,
daß die Ritterschaft beschloß, die Städte durch einen Pro-

ceß zur alcen Union anzuhalten. Dem Herzoge aber ant-
wertete man, daß man, da. der Kaiser mit Frankreich
Frieden geschlossenhabe, kein Reichscontingent gebrauche,
und daß man vor Beseitigung der Beschwerden sich zu
nichts verstehen könne. Carl Leopold griff nun zu ei-
nem Iwangsmittel, schloß den Landtag, uud verordnete
die Steuer aus Landesherrlicher Macht, verfügte die
Beitreibung derselben durch Eretution, uud reiste mit
seinem Bruder uud dem Herzoge von Mecklenburg-Stre,
litz nach Stralsund, um dem Könige Carl XII. von
Schweden über seine glückliche Rückkehr von Bender
Glück zu wünschen. Er hätte aber lieber über sein Land
weinen sollen, denn wahrend seiner Abwesenheiterlaubte
man sich bei der Eintreibung der Steuer die unerhörteste
Grausamkeit und Ungerechtigkeit. Die Beitreiber der
Steuer schlugen, wenn der Beitrag nicht sogleicherfolgen
wollte, Kisten uud Kasten auf, erbrachen die Kornböden,
öffnetendie Scheuren, droschenund verkauften, und be-
gingen Gewaltthatigkeiten und Unfug, als ob sie in Fein-
desland wären. Die Landrathe reisten nach Stralsund,
boten anfanglich 44,000 Rthlr., darauf am 24sten No-
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vemder 50,000 Rthsr., aber Carl Leopold zeigte ihnen
die eilenfesteStirn. Die Besatzung in Rostockwurde mir
einigen ISO Mann verstärkt, und darauf der Steuerbeitrag

für die Kriegskasse gefordert. Die Rostocker erwies«,
durch jZuitungen, daß sie diesen Beitrag an den Land«

kästen bezahlr, allein hieran kehrten sich die fürstlichen

Rathe nicht, nahmen, unter dem Vorwande, sich seihst

zur Steuer zu verhelfen, die Accisebudein Beschlag, ver-

drängten daraus die Beamten, setzten eigne Commissarie»

und Einnehmer ein, und behielten die Bude auch „och

ferner, als schon längst der Betrag der Stenersumme ein,

gegangen war. Die Stadt Rostock sowohl, als die Rit¬

terschaft klagte deshalb beim Kaiser, und obgleich der

Herzog um Frist anhielt, so erging dochain 2<»stenDecbr.

von dem Reichshofrathe der Bescheid, daß ein solcher

Aufschub in der Accisesachenicht zu gestatten, und ohne

Einwand das Verfahren des Herzogs ausgehoben sei; we-

gen der eingeforderten Reichssteuer aber erfolgte am Z4sten

December der Bescheid, daß der Herzog sich noch zurZeit

bis auf fernere kaiserlicheVerordnung der Einziehungdie,

ftr Steuer zu enthalten, und daS inzwischen erhobene

Geld an den Sandkästen zu ersetzen habe. Der Herzog

kehrte sich aver hieran nicht, sondern hielt um eine rcsti.

tntio in integrum (Wiedereinsetzung in den vorigen Stand)

an, welches jedoch von Klein nicht billigte, sowohl anö

Rechtsgrnnde», als auch deshalb, weil er alS geborner

Rostockerseine Vaterstadt nicht um ihre Gerechtsame brin»

gen wollte. Da nun Klein in die verderblichenAnschläge

des von Petkum nicht willigen wollte, und auch Petkum

schon als Professor zu Rostockmit scheelenAugen die Er-

höhung deS redlichen Klein angesehen hatte, so suchteer

einen andere» Mann, der sich gegen Rostock gebrauchen

ließe. Es wurde nämlich vr. Johann Joachim Schöpfer,

welcher 1712 von Rostock aus einen Ruf nach Kiel als

erster Professor in der Jurisprudenz und Justizrath erhal,

ten hatte, zurückberufen, anfanglich zum Justizcanzlei-

director und darauf zum Geheimen Rathe ernannt. Die-

ser gab den Rath, den Rostocker»einen schwerenProceß

aufzubürden wegen Erhöhung der Accise. Schöpfer reiste

selbst nach den vier Universitäten Helmstädt, Halle, Wit¬

tenberg und Erfurt, und holte von dort das Gutachten:

daß wider den Magistrat zu Rostock, weil derselbedie

Accise eigenmächtig behalten und erhöhet habe, zu ver-



fahren, und über denselben Arrest verhängt werden könne,
und daß derselbe sich von diesem Arreste nicht durch Bürg»
schaft befreien dürfe. Die Stadt ließ sich ebenfalls der«
gleichen kommen, welche grade das Gegentheil enthielten.
Der Herzog ließ sogleicham 12ten Febr. 1715 des Abends,
nachdem er' das Gutachten in Händen hatte, die drei
Bürgermeister C. M. Stever, I. I. Tielke und I.
I. Beselin, nebst den beiden Rathsherren Christian
Voß und Gabriel Müller durch seine Soldaten ver-
haften, und ihre Schriften und Güter in ihren Hausern
versiegeln, und wahrend der Zeit viele Reiter

"in
den

Straßen auf und nieder reiten, uni Aufruhr in der Nacht
zu verhüten. Am folgenden Tage (lSten Februar) wur,
den Schöpfer und der Justizrath Oertling durch den Ge-
Heimen Rath Grund uff der Worth, als Direktoren
der Stadt, der Bürgerschaft vorgestellt. Die Stadt
dachte aber, sie wäre bei den Directoren verloren, hatte
deshalb hiezu taube Ohre», und erbot sich zur Bürgschaft
für die Verhafteten, aber hiezu hatten die Directoren eben-
falls taube Ohren. Die drei Bürgermeister sollten darauf
inquisitorisch vernommen werden, obgleich sie nach der
RosiockerVerfassung von den Accisegeldern keinen Heller
eingenommen oder ausgegeben hatte», und protesiirten
also gegen den Verhör um so mehr, da der Erbvertrag
von 1573 ausdrücklich besagt: „Hatten I. F. G. wider
„Bürgermeister, Rathmann und Gemeinde daselbst einige
„Klage oder Active anzustellen, so wollen I. F. G. solches
„in erster Instanz vor dem kaiserlichen Kammergerichte
„thun und fürnehmen". Dessen ohngeachret wurden die
drei Bürgermeister nebst den beiden Rathsverwandten un¬
ter einer starken Begleitung von Dragonern nach Schwe»
rin gebracht, nnd am IKten Februar ihnen der dritte
Rathsherr, Theodor Quistorff, nachgesandt. Der Bür¬
germeister Tielke kam in die Bleikammer, die anderen
fünf aber in verschiedene Zimmer auf dem Schlosse, und
wurden als Misserhater bewacht. Die Stadt bestellte hier-
auf den Rathsherrn Hinrich Knesebeck zum Director der
Stadt, und fügte ihm den Rathsherrn Dr. Conrad Bern,
lMd Schwabe als Gehülfe bei, appellirte auch wegen
dieses Verfahrens an den Reichshofrath, allein der Her-
zog wollte diese Bestellung nicht gellen lasse», und es
wurde diesen Stadtdireetoren am 18ten Febrnar durch de»
Regierungsrathvon Wolffradt angedeutet, entweder in

12*



Gemeinschaft mit den fürstlichen Direktoren daS Stadt-
wesen zu verwalten, oder ihr Amt niederzulegen. ^Auch
die Ritterschaft bat bei dem Herzoge um Entlassung der
Gefangenen, und erbot sich wir ihrem ganzen Vermögen
fnr sie zu bürgen. Carl Leopold aber verfuhr nun noch
harter. Es wurden die übrigen Rathöherren sammt
den 100 Mannern am I!)ten Februar vor die fürstliche
Commission gefordert, und ihnen angedeutet, daß, wejx
E. E. Rath nicht in Gemeinschaftmit den vomFürstenver-
ordneten Direktoren das Stadtwesen verwalten wollte, sie
die Stadtverwaltung den fürstlichen allein überlassen hat-
ken. Den 100 Mannern sowohl als den Rathsherre»
ward befohlen, alle auf dem Rathhanse oder in ihren
Hausern befindlichen Stadtschriften unter Leistung eines Ei-
des herauszugeben. Als sie sich dessen weigerten, so wnr«
den sie über 80 an der Zahl in die sogenannte blaue Stube
eingesperrt, welche mit 0 Mann Wache besetztwar. Hierauf
verlangten sie die beiden rathlichen Professoren der Rechte,
Matthias Stein und Johann Hinrich Sibrandt, zu spreche»,
um ihr Gutachten einzuholen, ob sie ohne Verletzung ihres
der Stadt geleisteten Eides die Stadtschriften ausliefern
und das fürstliche Direktorium anerkennen konnten. Der
Direktor Schöpfer wollte dies anfänglich zwar nicht Zuge-
den, weil er besonders Sivrandt als einen gewissenhasten
Mann kannte, endlich aber erlaubte er es, ließ aber
wohlweislich die beiden Thüren der blauen Stube vor der
Ankunft der beiden Professoren öffne», damit die über-
mäßige Hitze und der unleidliche Dampf sich etwas verlie¬
ren möge. Die Beratschlagung mit diesen Männern
hatte bald ein Ende, indem aus Veranstalten des Direk¬
tors Schöpfer der Superintendent Nie. Quistorp mit
sämmtlichen Predigern wiederholt zu ihnen kam. Zille
Berathunge» aber lieferten daS Resultat, die Verhafteten
könnten mit gutem Gewissen weder den Eid schwören,
noch die Stadtschriftcn ausliefern, indem sie der Stadt
einen nie wieder gutzumachenden Schade» bereiten würden,
wenn sie ein Gericht anerkannt hatten, welches in diesen,
Falle nicht entscheiden könnte, weshalb sie noch einmat
das Ansinnen deS Herzogs unterthänigst ablehnen sollten.
Als darauf die Verhafteten am Msten Februar die schrift¬
liche Erklärung, daß sie das fürstliche Direktorium ver¬
baten . und bei der Appellation verbleiben wollten, dem
Direktor Schöpfer zur Ucbergabe an den Herzog eiichän-



digten, und bei der Ueberreichnng deS RatheS gedacht
wurde, so sagte derselbe, vom Rathe wisse er nichts,
und wiederholte dies vfler, wenn der Rath genannt
wurde. Auch gab er zu verstehen, daß die Bürger in
ihrem Verhafte bleiben würden, wenn sie hartnackig bei
ihrem Entschlüsse verblieben. Daö Gesangniß war in
der That bejammernswerth; sie mußten auf dem bloßen
Boden liegen, hatten weder Betten noch Stroh, und
Niemand durfte sich ein Kissen auS seinem Hause kom-
wen lassen. Die Bitte, den an die blaue Stube sto-
ßenden Kaisirsaal sür sie zu öffnen, wurde abgeschlagen,
indem man bemerkte, ein Gefangener könne keine Ve-
quemlichkeit verlangen. DaS von den Ihrigen gesandte
Essen ward erst von den Soldaten durchsucht. Auf viel«
faltiges vergebenes Bitten, eine Predigt zu hören,
ward es endlich dem Pastor an der Johanniskirche, Dr.
Herrmann Christoph Engelke, erlaubt, am Sonntage
Serages. ihnen gegen Abcnd nach 4 Uhr eine kirchliche
Rede zu halten, doch war daS Singen und daS Sprechen
des Segens verboten, indem man bemerkte, daß dies bei
verhafteten Verbrechern nicht zu verstatten sei. Den so
Eingesperrten und so Behandelten mußte der Much mir
der Zeit entsinken, und sie versuchten die Güte, indem
sie den Hauptmann von Adelsheim, welcher die Wache
bei ihnen harte, ersuchten, die fürstlichen Rathe zu fragen,
ob es denselben gefallig wäre, von den Verhafteten eine
Vorstellung anzuhören. Als hierauf Schöpfer und Oert-
ling in die blaue Stube kamen, so hielt Di-, Joachim
Jörke, — weil der älteste Rathsherr Knesebeck krank ge-
worden war, an sie eine kräftige Rede, übergab eine
Schrift und sagte: sie hatten dieselbe so gut, als sie in
ihrem Leiden vermocht, mehr mit Thranen als mit der
Feder, ihren Eiden und Pflichten gemäß, abgefaßt; er
wiederholte noch die bisherigen Umstände und bat die
Herren Rathe um ihre hohe Vermirrelung; Schöpfer ant,
wertete: es habe dem trefflichen Redner beliebt, nur blos
des Eides zu gedenken, welchen die Bürger der Stadt ge-
schworen, nicht aber dessen, den die Bürgerschaft dem
Fürsten harte leisten müssen; es würde also in der über-
reichten Schrift wohl wenig enthalten sein, was Seiner
HochfürsilichenDurchlanchr gefallen könnte. Der Herzog
sandte schon am Mittage den Registrator Faul mit
dem Bescheide: „Jhro Durchlaucht waren durch die einge-



„reichte Schrift zu großen Ungnaden bewogen worden,
„weil man sich nicht gescheuet, Jhro Hochfürstlichen
„Durchlaucht habende hohe Criminaljurisdiction streitig z>,
„machen." Der Fiscal Casimir erhielt darauf Befehl, die
Gefangenen sofort anzuklagen; jedoch wurde nicht schrift¬
lich Herfahren, wie sonst in dergleichen Fallen üblich, son,
der» die Verhandlungen wurden mündlich zu Protocoll ge»
Bommen, und dauerten volle 24 Stunden. Die beiden
erwähnten Professoren Stein und Sibrandt wurden als
Anwalde für die Gefangenen angenommen, jedoch warn-
ten dieselben den Director Schöpfer, sich vorzusehen.
Der Proccß dauerte nur drei Tage, und am 28sten Febr.
führte der Syudicus Dr. Crohn die Verrheidigung der An-
geklagten, indem er sagte, daß dergleichen Klagen nicht
eher Statt fanden, als l'is die Appellation fortgesetzt und
abgeschlagen sei. Dr. Crohn übergab diese Antwort schuft-
lich, allein der Director Schöpfer harre Befehl, keine
Schrift anznnehmen. — Man merkte inzwischen wohl,
daß die Bürger bei ihrer Meinung verharren würden, so
lange man mit ihnen in Gemeinschaft unterhandle, und
deshalb ließ man vom Isten Marz an Einzelne nach der
Rathsstnbe vor die Directoren fordern, und brachte eS
auch wirklich dahin, daß Einige sich zur Ablegung deS
Eides bereden ließen, welche auch darauf der Haft ent-
lassen wurden. Hierauf aber weigerten sich die übrigen
Verhafteten, fernerhin zu erscheine», und ließen solche
einzelne Vorladungen durch den Referenten der Bürger,
Jonas Schmidt, bei den Rathen verbieten, indem cS wi¬
der ihre Verfassung laufe, auf diese Weise getrennt zu
werden. Als sie darauf bei MM!ja 200 Rthlr. Strafe
vergebens vorgeladen wordeü, so holte der Capitain Adels-
heim mit einem Unterosficiere und vier Gemeinen den ein«
zelnen Vorgeladenen aus dem Gefängnisse ab. Nachdem
am 2ten März Dr. Jork die Verteidigungsschrift abgege-
den, worin er wiederholt auf Zeugniß der berühmtesten
RechkSlehrer damaliger Zeit vorgestellt halte, daß Nie-
wand zu bestrafen sei, wenn er zwar appellirr, aber die
Appellation nicht fortgesetzt habe, so bat er zugleich um
Verschickung der Acten. Die fürstlichen Commissarieu aber
steckten die Schrift ruhig in die Tasche, und fragten,
ob sie denn noch'nicht ihr Unrecht anerkannt, der Appel-
lation entsagen, und der fürstlichen Gerichtsbarkeit siehmi»
tcrwerfen wollten. Als hierauf der SyndicuS Crohn und
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Dr. Jork sich die erwähnten Professoren zu Beistanden a«S-
baten, so wollte dies Anfangs Schöpfer nicht bewilligen,
sondern verlangte, daß man sich innerhalb einer vienel
Stunde erkläre; als jedoch der Protonotarins Eggerdeö zu
den Commissarien deshalb gesandt wurde, so wurde diese
Bitte genehmiget. Inzwischen sprachen die Commissarien
noch an demselben Tage ei» vorläufiges Urtheil des In»
Halts, daß der angewandte Einspruch, daß man sich bei
diesemGerichte nicht einzulassen habe (exceptio fori decli-
natoria) als dem Privilcgio de non appellando schnür,

stracks entgegen, zu verwerfen, und dem gewesenen Rathe
und 100 Mannern von Rostock zu befehlen sei, daß sie
das, was sie in causa ipsa (in der Sache selbst) noch
etwa zu ihrer Vertheidigung anzubringen hatten, »ud poena
prae- et conclusi (bei Strafe des Ausschlusses und zu
fassenden RechtöschlusseS) am 4ten Marz früh 9 Uhr zu
Protocoll geben sollten, worauf in der Hauptsache ratione
violati privilegii (in Betreff des verletzten kaiserlichen Pri-

vilegiumS) erkannt werden solle, was Recht sei. Dieses
vorläufige Urtheil war unterschriebeni G. v. d. Worth,
I. I. Schöpfer, I. E. Schaper. Alö am ?ten Marz,
als am Sonnabende, die Gefangenen um die Erlaubniß
baten, am folgenden Tage eine Predigt zu hören, so gab
Schöpfer zur Antwort: er zweifle diesmal sehr, daß die»
seS bewilliget werden würde, und man müsse sich wohl
mit der Postillc behelfen, welch-'S auch geschah, indem
kein Prediger zugelassen wurde. Da am 4ten Marz die
Gefangenen ihre Verteidigung nicht ganz durchführen
konnten, weil sie zu verschiedenen Malen zur Eidesleistung
hinuntergerufen, und dadurch in ihren Berathungen ge-
stört wurden, so wurde am Sten Marz ohne Wei-teres das
Urtheil publicirt: daß ein Jeder von ihnen jene IVOMark
GoldeS erlegen solle, welches für alle beinahe eine Mil-
lion betrug. Da nun aber nicht voll so viel zu haben
war, so nahm man so viel man bckonimen konnte, und
noch an demselben Tage wurden in jedes Haus der Gefan-
genen 4 — S Soldaten gelegt, eine Inventur aller Güter
vorgenommen, und dieselben versiegelt. Die Soldaten
trieben hiebe! das Unwesen so arg, daß viele Weiber und
Kinderwehklagenddie Hänser verließen. Da die Bürger
nun nochtrotz allem diesen Elende bei ihrer Meinung beharr-
ten, so versuchte man noch härtere Mittel. ES wurden
nämlich der Stadt Zwinger, die corps de gardes und an«
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dere Oertev eingerichtet, und die Gefangenen damit be«

drohet, dieselben bei fernerer Verweigerung des Eides nach

diesen Gefängnissen abzuführen. Die Stadrsolyaten, welche

noch aus 33 Mann bestanden, wurden am t?reu Marz,

in Gegenwart des Krieaeeommissarii O>. Schwabe, durch

den Direktor Schöpfer öffentlich auf dem Rathhause abge»

dankt, und hiemit also daS alte Besatzuugsrecht der

Stadt gänzlich aufgehoben. Nun hatte» die Gefangenen

schon über 14 Tage bei immer steigender Q>.al zugebracht,

und waren der Gefahr ausgesetzt, bald noch härtere aus-

zustehen. Dieser Gedanke nahm auch dem «standhaftesten

den Muth, und so waren denn alle endlich zu gütlichen
" Unterhandlungen erbötig. Der Herzog sandte auf ihr An-

suchen den Rcichshosrarh von Petkum und den GeKeimen

Rath Grund »ff der Worth in ihr Gefangniß, welche ven

durch lange Qual äußerst Niedergeschlagenen gute Hoffnung

machten, und sagten: der Herzog wäre gesonnen, das

Emporblühen dxr Stadt gnädigst zu befördern, und ihre

Privilegia unangetastet zu lassen, wohingegen aber^ die

Accifeverwaltung einer uothwendigen Verbesterung bedürfe,

und möchten die Gefangenen nur Vorschläge zur Güte

thun. Da diese nun vorher um Entlassung aus der Ge-

fangenschast baten, so mußten sie eine» Eid leisten, dag

sie, im Falle der Vergleich nicht zu Stande kommen sollte,

augenblicklich freiwillig in daS Gefängniß zurückkehrenwoll-

ten, und nach Leistung desselben wurden sie am Kteu

März entlassen. Darauf am «teil Marz wurden 16 De»

pnlirte, vier auS dem Rarhe und auö jedem Viertel drei

Bürger, die hiezn Vollmacht von^ dem Rathe und der

Bürgerschaft erlialten hatten, zur gütlichen Unterhandlung

ernannt. Die fürstlichen Minister trugen sogleich darauf

au, daß die Bürger I) die Stadtaceise, 2) das Be-

satzungsrccht, I) die Jagd abtreten sollten. Von der

Accise würde der Herzog die Cvntribntion der Stadt, näm¬

lich 6000 Sirhlr, an Reichs- und Landcssteuern, wie a>.ch

Necessaricn zum Regiment und endlich die Stadtschulden

entrichten. Von nun an sollten alle anderen Contribu»

tionen in der Stadt aufhören, und dcr so beschwerliche,

bei den Exemtionen angewandte Pfandwagen sollte nicht

mehr in den Straßen fahren; zur Bewilligung sollte Nie-

mand gezwungen werde». Daraus am 12ten März erwi¬

derten die Deputirten der Stadt auf jene Z Vergleichspunkte

also: die Jagd wollten sie dem Fürsten aus Lebenszeit über.



lassen, mit der Accrse einige Jahre hindurch den Versuch
machen, nachdemman sich vorher darüber verglichen, wie
hochdieselbezu bestimmen sei, wegen der Besatzung aber
bäte man, es bei dem Vergleiche von 1702 zu lassen.
Petkum aber sagte, alle drei Pnncte mußten schlechter»
diugs angenommen werden, wo nicht, so müßten sie die
Cvmmissionausheben. Als nun der Syndicus bat, die
Unterhandlungen nicht abzubrecheu, sondern ihnen Zeit
zu lassen, mit der ganzen Bürgerschaft Rücksprache zu
halten, so ward ihnen die kurze Frist bis 2 Uhr Nachmit¬
tags zugestanden. Da die Burgerschaft aber nun meinte,
man könne unmöglich mehr zugestehen, alS man schon
am Morgen gethan; und überhaupt müsseman sich auch
zuvor mit den gefangenenBürgermeistern, als ihren Ober,
Häuptern, berathschlagen; so sagten die Commissarienzu
dem Syndikus, welcher diesen Entschluß der Bürgerschaft
mittheilte: „Nun so legen wir unsere Commissionhiemit
„nieder, bedauern aber, daß man der Stadt Heil nicht
„hat erkennen wollen." Zwar wurden noch einige Ver-
suche zur Güte gemacht; als aber die Bürgerschaft bei
ihrem Entschlüsse verharrte, so gingen die Commissarien
um 6 Uhr fort. Der Hauptmann Hoppe kündigte ihnen
den Arrest wieder an, und daKGefängniß wurde nach wie
vor mit 2 Mann Wache besetzt. Darauf am ISteit Marz
nahm Schöpfer auf fürstlichenBefehl dieHaide von Rovers-
Hägen und die Stadrhaide ncbst allen Gütern, Becker«,
Gründen und Häliftrn der Stadt in Besitz, bemächtigte
sich des Zeughauses, der Schreiberei und der übrigen ös-
fentlicheu Häuser und Gebäude. Nup nahm sich aber
auch die Ritterschaft der Stadt mit großem Ernste an,
hielt am 12teu März einen Consent zu Sternberg, und
beschloß, den Landrath H. von Drieberg aus dem Schwe-
rinschen, ein Mitglied des engern Ausschusses,den Land-
rath von Oertzen aus dem Strelitzischen, I. F. von der
Lahn aus dem Sch,Werktischenund I. O. von Bassevitz
ans dem Güstrowschenals Depntirte zum Herzoge zu sen-
den, um die Loslassung der Rostockergegen Caution zu
bewirken. Kaum halte man diesen Entschluß gefaßt, soerschienam 1-ften März der LandcommissariusFörch undder Hvfuitendant Walter in Sternberg, diesen Convent,weil er ohnefürstliche Erlanbniß gehalten wurde, zu ver-
bieten. Die versammelte Ritterschaft berief sich aber
theilS auf das Rescript vom L7fien Febr. 1681, theils



— 186 —

darauf, daß sie bisher ix Haltung der Landeseonvente
nicht gestört sei. Als nu» aber die Deputirteo der Air-
terschaft vor das RostockerThor kamen, so wurden sie
nicht eingelassen. Die Deputaten mußten also die Nacht
über vor dem Thore bleiben alS sie sich aber darauf am
löten Marz schriftlichbei dem Generalmajor von Crassow
meldeten, so kam etwa nach einer Stunde der Geheime
Registrator Faul, und vermeldete ihnen, daß sie nicht in
die Residenz kommen, geschweige vor deS Herzogs Ange,
ficht treten könnten. Da nun der Registrator auch ihre
mitgebrachte Schrift nicht annehmen wollte, so sandten
sie dieselbe mit Beifügung eines Briefes an den Reichs-
Hofrath von Petkum, und reisten wieder zurück. Inzwi¬
schen erging am itien Marz ein kaiserlichesDeeret an den
Herzog: „Bei Strafe 50 Mark löthigen Goldes sogleich
.,alle die, welche zu Rostocksowohl auf dem Rathhanse,
„als in ihren Häusern mit Arrest bekümmertund beschwe-
,>ret, als auch die hinweggeführten 3 Bürgermeister und
„RathSverwandren ihres Arrestes, accepta oblata cautione,
,,(nach Annehmung der angeborenen Bürgschaft) zu ent-
„lassen, und sie wieder auf freien Fuß zu stellen." Zu-
gleich wurde bei 50 Mark GoldeS befohlen, sich aller
Veränderungen in der RostockfchenStadtverwaltung zu
enthalten, und etwa schon erzwungene Veränderungen
aufzuheben. Zwar bat der fürstliche Anwalt, Friederich
Clerff, am I4ten März, diesen Befehl aufzuheben, oder
wenigstens dessenAusfertigung aufzuschieben, aber es er¬
folgte am I8ten März der Bescheid, daß sein Verlangen,
nachdem die Sache von allen Seiten erwogen, nicht
Statt fände. So drohete nun daS Ungkwitter dem Her¬
zoge schon ganz aus der Nahe, aber Pelkum wußte ihn
zu beruhigen, indem er zu sagen pflegte: „der Kaiser
zieht langsam sein Schwerdt!" Man kehrte sich also
nicht an die kaiserlichenDecrete, sondern fuhr fort, die
Ivo Männer durch Gcfängniß und Geldstrafen zum Eide
zu nöthigen. Der Hundertmann Johann Kröger wurde,
weil er erst nach der dritten Citation erschien, zur Zah¬
lung einer Geldstrafe von IKOORlhlrn. verurthcilt, und
diese Summe sofort durch militairische Ereention beigetrie-
den. Die Uebrigen aber ließen sichhie.durchnicht schrecken.
Der älteste Rathsherr Knesebeck, welcheran Engbrüstig-
keit litt, ward nach Hanse gebracht; nichtö desto we-
«iger wurde er aber am 2vsten März in eine Geld¬
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strafe von 1000 Rthlrn. verurtheilt, und um diese
Summe beizntreiben, legte man ihm 6 Soldaten inö
HauS. Ueberdies bedroheten den alten kranken Mann
der Obristlientenant von Aülow, Landcommissarius Förch
und Registrator Niemann, sich zu einer Reise bereit zu
halten. In dieser Noll) und Angst unterschrieb er einen
eidlichenRevers, jedoch nur für seinen Antheil, das Be-
satzungsrecht, die Acciseund die Jagd abtreten zu wollen.
Darauf am Listen Marz wurden die beiden Rathshcrren
Franz Schröder und Andreas Michehlsen in die Schrei¬
berei gesperrt, und am 22sten Marz um Mitternacht
die beiden Prediger an der Marienkirche, Di-. Johann
Senstius und Dr. Johann Joachim Weidner, zu ihnen ge-
schickt,welche ihnen meldeten, daß sie mit ihnen im Auf-
trage deö Herzogs wegen der drei Puncte sprechenwoll¬
ten, weil es jedoch wegen der Zeit nicht möglich wäre,
dieses abzuhandeln, soversprachensie, morgen ihre Mitthei-
lung über die drei Puncte schriftlichzu senden, bei wel-
«hem Versprechen es jedoch blieb. Am anderen Tage
aber, des Morgens um 4 Uhr, wurden sammtlicheRaths-
glieder nebst dem ProtonotariuS Eggerdes vor dem Rath-
Hause auf Wagen gepackt, mit einer Wache fürstlicher
Reuter umgeben, und nach Bützow abgeführt; den Syn-
dicus Dr. Crohn hingegen brachte man i» einer Chaise un-
ter Begleitung zweier Reiter nach Doberan. Nun waren
mir noch SO vou den 100 Männern auf der blauen Stube;
diese wurden am Nachmittage ebenfalls nach der Schrei-
bereigeführt, worüber einige krankwurden, und nach Hause
gebracht werden mußten. Nun schritt auch Herzog Adolph
Fneverich III. von Strelitz ein, und mahnte in einemSchrei-
den vom 22sten Marz den Herzog Carl Leopold von dem
harten Verfahren gegen Rostock ad, berief sich auf den
Hamburgischen Vergleich von 1701, und die darin be-
stimmte Unzertrennlichkeitdieser Stadt von Ritter, und
Landschaft; bemerkte auch, daß die Rostock« Accissjum
gemeinenLandkästen gehöre, wogegen nun den Vertragen
und Privilegien der Vorfahren beiderFürsten offenbar ent-
gegcngehandelt würde, indem man auf unerhörte Weise
dieselbeaufzuhebenund zu vernichtentrachte. Auch schrieb
der Herzog von Strelitz an demselbenTage an de» Ko¬
nig von England, Georg, welcher als Kurfürst von
Braunschweig-Lüneburg Schutzherr deö Hamburgischen
Vergleiches war, uud bat, den Herzog Leopold zu erip-
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uer«, von solchemharten Verfahren gegen die Stadt ab-
zustehen, und die gesammte MecklenburgischeRitter- unv
Landschaftbei der bisherigen Verfassung und Union unge«
kränkt zu lassen. Der König von England schrieb auch
unter dem lsten (Ilten) April an den Herzog Leopold,
und ersuchteihn. Niemanden in seinen wohlhergabrachten
Rechten zu betrüben, damit nicht, wenn der Kaiser sein
Amt als Oberrichter geltend mache,^ hieraus Elenv und
Weitläufigkeit entstehe; denn der König könne sich seiner

in dieser Beziehung habenden Verbindlichkeit nicht entzie-

hen. — Die zu Schwerin in Haft sitzendenRostocker
Bürgermeister waren, da sie 2 Monate ausgehalten, end-
lich zu einem Vergleiche sehr geneigt, und Carl Leopold
gab auch am Uten April die Erklärung, daß er im Be-
griffe stände, sich mit Bürgermeister und Rath sowohl
wegen der Aceise, alS wegen anderer Punete zu verglei,

che». Den Bürgermeistern ward nun die Versicherungge-
geben, nach Rostock gebracht und dort auf freien F>>ßge-
stellt zu werden, um daselbst mit der Bürgerschaft über

die Aceise, Besatzung und Jagd zu verhandeln. Nachdem

sie nun eine eidliche Zusage gethan, so wurden sie nicht

nach Rostock, sondern nach Bützow unter einer starken

Wache zu den daseist eingesperrten Rathsglicdern, und

mit diesen nach Doberan gebracht, wo sie, — nach so

langer Zeit, — gut bewirthet wurden, und auch die Er-

laudniß erhielten, auf dem Platze vor dem Amtshause,

jedoch unter beständiger Aufsicht einer Wache, Herumzuge-

hen. AIS darauf der Syndirus Crohn und der Protono-

tarius EggerdeS nach Rostock gesandt wurden, so ließen
dieselben am I0ten April die noch auf der Schreiberei

sitzendenHundertmäuner durch den Rarhsdiener nach dem
Rathhause fordern; und bewilligten denselbenihr Verlan?

gen, ohne Wache dahin zu gehen. Am Nachmittage
theilte ihnen der Syndicus im Namen E. E. Raths mit,

der Herzog verlange > einige Depunrte an E. E. Rath

nach Doberan abzusenden, um ihnen sämmrlich einen
Vorschlag zur Güte über die dm bekannten Puncte zu
machen. Die Hundertmänner erwählten hierauf als De,
putirre ihren Referendarius Jonas Schmidt, und aus je-

dem der 4 Quartiere bestimmte Bürger, nämlich aus dem
ersten Quartier Jochim Hinrich Pries und Johann Ncrqer,

ans dem zweiten, Caspar Fischer, aus dem dritten Joachim
Pohlmann, aus dem vierten, Urban Lehmann. Diese soll¬
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ten die Vorschlage zu Doberan anhören, und davon an
sieberichten. Diese Vollmacht ward mit den Siegeln der
4 Gewerke bekräftigt, und hierauf wurden am Ilten
April die Hundertmänner nach geleistetem eidlichen Ver-
sprechen,nicht zu entfliehen, und sich auf Erfordern alle-
mal zu stellen, aus dem Gefängnisse und der Haft ent-
lassen. Zu Doberan ward am 15ten April dem Bürger¬
meisterein Vergleichsentwurf mitgetheilt, welcher Vorzug-
lichauf jene drei Puuete zielte, indem die Nebenumstände,
als von Unterschleifbei der Accise, Verletzung des kaiser¬
liche»Privilegiums de non appellando cet. ganzlich unbe¬
rücksichtigt̂bleiben, dagegen aber sie sich aller Processe
bei den höchsten Reichsgerichten, so wie der Union und
Verbindlichkeit mit der Ritterschaft^ durch eidliches Ver-
sprechen entsag?» sollte«. Als Bürgermeister und Rath
hierauf nun erwiderten, daß sie diesen Entwurf ohne Zu¬
stimmung der Bürgerschaft nicht bewilligen dürften, und
deshalb sich Frist ausbateu, mit der Bürgerschaft sich z»
besprechen, und nach Bewilligung derselben, durch die
Deputaten eine weitlänftige Beratschlagung in den O.uar-
tieren der Stadt angestellt war, so erfolgte der Entschluß:
sie wollten sich in keine gütliche Handlung über die Rechte
der Stadt einlassen, sondern den Ausspruch des Kaisers
erwarten, und sollte der Rath etwas bewilliget haben,
so wollten sie dagegen hiemit feierlichst protestirt haben.
Als diesenEntschluß E. E. Rath dem Herzoge mitthcilte,
und zugleichbat, sie nach Rostockzu lasse», weil sie dort
den Weg der Güte mit der Bürgerschaft persönlich erfolg-
reicher, als durch Dcputirte einschlagen würden; so ward
durch ein fürstliches Rescript vom 1sten Mai alle Unter-
Handlungaufgehoben, und dem Criminalproeesseabermals
fein Lauf gelassen. Die zu Rostock aus der Schreiberei
entlassenenHundertmänner wurden aus ihren Häusern ges
holt, und noch weit kümmerlicherals vormals in Arrest
gehalten. Die Bürgermeister nnd Rathsherren, welchefrü-
her zu Schwerin im Gefängnisse geschmachtet, wurden am
4ten Mai unter einer, vom Obristlieutenant von Zülow ge-
führten starkenWache wieder eben dahin gebracht; die an-
dern hingegenbliebenzu Doberan. Zu Schwerin setzteman
den Bürgermeistern so lange zu, bis sie endlich sich zum
Vergleichebequemten, und auch deswegen einen eidlichen
Revers ausstellten, worauf sie am ISten Mai unter einer
starkenWache wieder nach Doberan zu den übrigen Glie¬
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dern gebrachtwurden, damit auch dieseden Revers eid¬
lich unterschreibenmöchten. Diese waren auch unter der
Bedingung zur Unterschrift bereit, daß sie daS Versprechen
erhielten, nicht weiter zu Rostock verhaftet zu werden,
sondern in ihren Hänsern zu bleiben, welches jedochder
in RostockanwesendeHerzog nicht bewilligen wollte; wes-
halb sie sämmtlich am 17ten Mai auf schlechteWagen gr?
packt, bis Höhen-Bicheln, als ging die Reise nach Schwe»
t'iit, und von da wiederzurückden ISten Mai nachRo¬
stock sammt den 3 Bürgermeistern unter einer starken Be>
gleitung von Reitern gefahren, auf dem Markte abgesetzt,
ins Rathhans gebracht und bewacht wurden. Inzwischen
berichteteder sürstlicheAnwaldKleiff zu Wien ain Igten
Mai an den Reichshofrath, daß alle gefänglich eingezo-
genen Rostockerder Haft entlassenwaren, und gütliche
Ünterhandluugen mit ihnen begonnen hatten, und dies
berichtete er am I7ten Mai noch einmal, um dadurch zu
bewirken, daß das Decret vom »ten März vor Endigung
der Verhandlungen nicht möchte vollstrecktwerden. Dar-
auf am I8ten Mai drangen die fürstlichenMinister Grund
und Eichholz bei den Gefangenen mit den bewegliche«
Vorstellungen auf Schließung des Vergleiches, wodurch
Bürgermeister und Rath sich bewogen fühlten, die Bür,
gerschaft am Lttsten Mai nach dein Rathhause zu berufen.
Als nun aber die Bürgerschaft am Listen bei dem Ent-
schlusseblieb, von jenen drei Rechten der Stadt nichts zu
vergeben, so erhielt der Registrator Faul am 22sten Mai
den fürstlichenAuftrag, mit dem Criminalprocessewieder
fortzufahren. Obgleich nun der Bürgermeister Tielke sich
anf die bereits ergangenen kaiserlichenBefehle berief, so
wußten sie doch allesammt, Bürgermeister, Syndicus,
Rathsherren, Protonotarius und Hundertmanner, so viel
von ihnen den Eid nicht leisten wollten, einstweilenim
Arrest bleiben. Nun aber kam es auf's Aeußerste. Llm
Sten Juni nämlich, Morgens 3 Uhr, erschiender Director
Schöpfer ans dem Rathhause vor der blauen Stube, wah-
*«id sürstlicheSoldaten vor dem Rathhause aufgepflanzt
waren. Der Director rief die gefangenen 1<X»Männer
einzeln hinaus, und der Major Sternberg stellte bei jedem
Einzelnen 2Mann Wache. Die beiden zuerst Herausge-
rufenen, Hans Goltermann und Joachim Kraum, w»r-
den mit einem Bündel auf dem Nacken zum Steinthor
hinaus bis an den Köppenberg, wo sonst die Uebelthater
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hingerichtet wurden, geführt, und mußten daselbst eine
halbe Stunde Halt machen. Eben so wurden auch die
anderen Hundertmänner, etwa noch 40 an der Zahl, hin-
ausgeführt. Was sie sowohl als andere hierbei gedacht,
kann man leicht denken. Ihre Weiber und Kinder erhoben
ein jämmerliches Geschrei, Einer nahm von dem Andern
auf ewig Abschied. Die ganze Stadt war in Schrecken
und Trauer versetzt, und Jedermann, der es hörte, be-
klagte die Zeit, in der er lebte. Einige von ihnen
waren krank aus dem Bette geholt, und gingen in Pan¬
toffeln mit ihren Bündeln; und obgleich ihnen die Ihrigen,
weil sie IN Meilen gehen sollten, einen Wagen nach-
sandten, so wurde der Gebranch derselben nicht einmal
den Kranken zugestanden. So gings mit ihnen allen
»ach Schwerin. Hier angekommen, wurden sie durch
den fürstlichen Garten nach dem Schlosse geführt. Bür¬
germeister Tielke kam wieder in die Bleikammer, die an-
deren beiden Bürgermeister, der Syndikus und die
Rathsherren, so wie Goltermann und Kraul wurden in
besondere Kammern gebracht, die Uebrwcn aber alle in
das Gewachshaus, zwischen dem Schlosie und dem Gar»
ten, eingesperrt. Ueberdies wurden sie inzwischen noch dnrch
die Sorge für die durch Dänische Kriegskrüppel, besetzte
Stadt geängstiget, indem in ihrer und durch ihre Abwe-
fenheit bei obwaltenden Umständen die Stadt große» Scha-
den erleiden konnte; und sie niachten sich am 22sten und
28sien Juli durch einen eidlichen Revcrö zur gütlichen
Unterhandlung verbindlich, und erhielten darauf die Er-
laubniß, auf dem Schloßplätze nnd im Garten, jedoch
von der Wache überall nicht aus den Augen gelassen, am
Tage herumzugehen, mußten aber am Abende wieder in
das Gefängniß zurückkehren. Da nach der Verfassung der
Stadt E. E. Rath in wichtigen Sachen nichts ohne die
100 Männer beschließen kann, und diese auch alle nach
ihren Quartieren beisammen sein müssen, nnd nun diejeni-
gen von den Männern, welche bei der ersten Gefangen«
nehmung den verlangten Eid geleistet, nnd deshalb auf
freien Fuß gestellt waren, so konnten die zu Schwerin,
etwa 4v an der Zahl, ohne jene nichts bewilligen. Des-
halb mußten die zu Schwerin am 24sten Juli die andern
in Rostock fordern lassen, entweder persönlich zu erschei«
«im, oder auch Deputirte zu schicken, welche zugleich die
Siegel der 4 Gewerke mitbrächten, um den Vergleich
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rechtsgültig zu vollziehe». Diese Ladungsschrift wurde
durch einen fürstlichen Läufer gesandt, hatte aber nicht

die vom Hofe gewünschteWirkung. Es waren nämlich
wegen der Danischen Besatzung schon die vormals mit
fürstlicher Erecution belegten Hauser der Rathsherren und

100 Männer wieder davon befreiet worden, und deshalb

faßten die in RostockZurückgebliebenenwieder neuen Much,

und sandten am 27sten Juli ein ablehnendes Schreibe»

zurück.
Am Lösten Juli erließ auch der Kaiser eine sehr nach-

drückliche Permahnung an Carl Leopold: „Von solchem

harten und unter der deutschen Freyheit fast nie erhörten

Verfahren" abzustehen, widrigenfalls der Kaiser sich ge-

ziörhiget sehe, den erbetenen Schutzbefehl (proteqtoria)
und den Befehl an die Kreisfürsten, die Rostocker in dem

Besitze ihrer Rechte zu erhalten, ausfertigen zu lassen.

Der Reiehshofrath war auch schon im Begriffe, diesen

Befehl au die Fürsten des NiedersachsischeuKreises, Bran-

deuburg, Hannover und Wolfenbüttel, auszufertigen;

aber der Kaiser hatte noch Geduld, uud decretirte im Ge-

Heimen Rathe am Isten August, bis auf weiteren Befehl

damit einzustehen. Der Herzog meinte, mit den übrigen

WO Männern in Rostock schon fertig zu werden, wenn

wir erst die zu Schwerin den Vergleich unterschrieben hat-

ten. Als mau deshalb alles vorbereitet und eingeleitet
* hatte, so wurde am Listen August der ganze Rath i»

Carossen vom Schlosse aufs Rathhaus in Schwerin ge-

bracht, und die bisher verhaftet gewesenen 100 Mauner

folgten in völliger Freiheit nach. Es kamen jetzt nur die

bekannten drei Punclc zur Sprache. Der Vergleich wurde

eidlich unterschrieben, und mit dem Stadtsiegel bekräftiget

in Gegenwart des ReichSHofraths von Pettknm, des Ba¬

ron von Eichholz und des Hofintendanten Walter. Nach

geschlossenem Vergleiche wurden die Bürgermeister zur

fürstlichen Tafel gezogen, und die übrigen Rathsherren

und IVO Manner auf das Herrlichste bewirthet. Als sie

nun zu Rostock anlangten, und der Bürgerschaft den Ver-

gleich mittheilten, so protestirte diese einmüthig gegen den-

selben als einen erzwungenen Vertrag, und die Ritter¬

schaft schlug sich auf ihre Seite, und man beschloß, ver-

einigt den Proceß bei dem Kaiser wider dies Verfahren

fortzusetzen. Die Stadt verordnete dazu 10 Deputirte,

wozu am 8ten Lctober die Alterleute der 4 Gewerke, der
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Aemter und Zünfte, und am lOten October die in Rostock
zurückgebliebenen10© Männer käme». Man hielt im Na-
nien der Ritter- und Landschaft beim Kaiser an, den
Vergleich für ungültig zu erklären, und ihnen ein Pro-
tectorium zu erlheilen. Gleichfalls protestirte beim Kai-
ftr der Herzog von Mecklenburg-Srrelitz, Adolph Frie-
derich III-, gegen diesen Vergleich, weil dadurch die alte
Verfassung durch Einführung d.' Äccise auf ewig zerstört,
und das gemeinsame Steuerwesen und der Landkasten, so
wie die Rechte der Union uni? der gemeinsamen Vermal«
timg Mecklenburgs vernichter würden. Die Ist Oeputirten
legten Protestatio« beim Magistrate ein, und wiederhol-
ten dieselbe am 18ten October, als Scdöpser darauf
drang, den Vergleich rechtskräftig zu macheu; ja die
100 Männer wiederholten diese Protestatio», noch einmal
am Ilten November, und ließen dieselbe, was sie nicht
leugneten, alß sie von dem Bürgermeister Tielke auf An-
stiften des Direktors Schöpfer hierüber befragt wurden —

durch den Protonotarius Eggerdes schriftlich aufsetzen.
Darauf ain Lösten Nvvbr. wurde die Sache im Reichs,
hofrathe vorgenommen. Ritter- und Landschaft hatten den
Mecklenburgischen Geschichtsschreiber Matthias Hans von
Behr als Deputaten dahin gesandt, welcher nicht allein
Wegenseiner Kenntnisse in der MecklenburgischenGeschichte
sichvorzüglich zu diesem Geschäfte eignere, sondern auch
als Katholik am Wiener Hose sehr beliebt war. Als An,
wälde zn Wien waren bestellt Joanelli und Praun. Dem
herzoglichen Anwalde Klerff wurde uoch der Legalionsse-
cretair Johann Seger beigesellt. Der Senat zu Rostock
lies; am 12m, Fcbr. 1716 die Bürger auf dem Kaiser-
fersaale zusammenkommen, und dieselben durch den Cäm-
mercisecrelair Attelmeyer um ihre endlicheErklärung besra-
gen, welche aber darauf hinauslief, daß man b^.i dem
Entschlüsse vom Ilten November vorigen Jahres verharre,
indem man auch am löten Decbr. zum Kaiser Zuflucht
genommen, und die Bittschrift am 4ten Januar zu Wien
übergeben fei. Zwar hatte, als dieselbe zu Wien ankam,
Klerff gebeten, den Herzog bei dem angefochtenen Ver¬
gleiche zu schützen, die Rostocker aber vor dem Gerichte
ab- nnd zur Ruhe zu verweisen, aber es erfolgte am
Lösten Mai folgender Bescheid:

„Es wird die, von dem Herrn Herzog angegebene
„Ti'misaciio» mit der Stadt Rostock vom I4len August

1»
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„T7I5 nebst dem derselbigen anhängigen 5ur->ml?ntals»
„fort, ohne Erfordernng eines weiteren Berichtes und
„Communication, ob evidentiam causae vor Null und
„nichtig erklähret."

Inzwischen vermählte sich Carl Leopold mit der Ruf-
fischen Prinzessin Catharina Jw.uiowna, Brudertochter
des regierenden Czaar Peter des Großen. Die Russischen
Heere, welche nach Deutschland gegangen waren, stan-
den schon im Begriffe, ans Pommern nach Mecklenburg
zu rücken, um sich mit den verbündeten nordischen Trup¬
pen vor Wismar zu vereinigen, und dadurch nach der
Einnahme vvn Wismar festen Fuß in Mecklenburg zu sas-
sen, und »othigen Falles Carl Leopold zu unterstützen.
Sehr bald merkte man diesen Plan, und der Oberland-
drost Joachim Friederich von der Lühe verabredete mit den
Belagerern, ehe noch die Russen heranrückten, durch den
Schwedischen Gouverneur in Wismar, Generalmajor
Schultz, die Uebergabe der Festung, und am l!>ten April
geschah die Capitulation, worauf Wismar am 2Zsten mit
je 2 Bataillons Danischer, Preußischer und Hannoverscher
Truppen besetzt ward. Der Herzog nahm dies zusamint
dem Czaar sehr übel, und die RussischenTruppen blieben,
obgleich der nordische Krieg sich nun endigte, nach wie
vor in Mecklenburg, und hausten darin zum Entsetzen.
Kaum war Carl Leopold mit seiner Gemahlin anS Dan-
zig zurückgekehrt, als er auch schon durch kaiserliche Be-
fehle in üdele Laune gesetzt wurde; er bekam nämlich die
Weisung, innerhalb 2 Monaten den kaiserlichen Befehlen
nachzukommen, und zu berichten, daß dies geschehen sei,
widrigen Falles sollte das von der Stadt Rostock erbetene
Conservatorium an Hannover und Wolfenbüttel ohne Aus-
fchub, auf bloßes Ansuchen der Klageführenden ausgeführt
werden. — Carl Leopold aber verließ sich uun auf Ruß-
land. Der Czaar hatte, nach der Uebergabe Wismars,
beschlossen, nach Dannemark zu segeln, und von dort anS
die Schwedische Provinz Schonen anzugreifen; wozu
Schiffe, auch z>, Rostock durch den Fürsten Repnin, ge-
sucht wurden. Da die Dänische Besatzung am Lösten
Mai ausgezogen war, so rückten die Russen heran, und
Rath und Bürgerschaft erboten sich willig, das zu thim,
,y>rui sie doch gezwungen worden wären, und berichtete»
ö I.. 'm loten Juli nach Schwerin, in der Hoffnung,
ß die, >'eWillfährigkeit gegen den Czaar vom Hofe sehr



gnädig aufgenommen werden wurde. Allein man hatte
hiedurch dem Herzoge einen Strick) durch die Rechnung
gemacht; indem man darauf gehofft hatte, die Rostocker
würden sich widersetzen, uud die Russen hiedurch Gelegen»
heit bekommen, Rostock feindlich zu behandeln, aufweiche

Weise dann der Herzog das Mittel in Händen hatte, die
Stadt zum Vergleiche zu zwingen. Carl Leopold ant-
wertete deshalb durch Petkum und Schöpfer, die Stadt
Rostockhabe durch diese höchst uachtheilige Erklärung ver-
anlaßt, daß die Russen auf den Plan gefallen wären,
sich der Stadt zu bemächtigen. Darauf wurde den Ro-
stocken, durch de» Adjutanten des Fürsten Repniu ge¬
meldet, es sollen 4 Bataillons Russen eiumarschiren, um

die Ausrüstung der Transportschiffe zu befördern. Dies
war aber nur ein Vorwand, und die eigentliche Absicht
war, die Bürgerschaft zum Vergleiche zu zwingen. Um
diese Absicht noch mehr zn befördern, gingen einige No¬

tarien und Einnehmer mit einer Schrift, enthaltend die
Annehmnng des Vergleiches, in der Stadl herum, um
diejenigen Burger, welche bisher den Proceß zu Wien
fortgesetzt, zur Annahme des Vergleiches zn überreden.

Diejenigen, welche unterschreiben wollten, sollten dieS

thun mit folgenden Worten: „die mir der Wohlfahrt der

„Stadt es herzlich meinenden Bürger", denjenigen aber,

welche nicht unterschreiben wollten, wurden mir Ansplüii-

deruug von den Russen bedrohet, welches auch bei einige»

wirkte, wohingegen aber die Mehrsten standhaft blieben»

Inzwischen gelangte der oben angeführte Befehl des Kai»

sers an, Petkum und Schöpfer hatten also nichts Eili-

geres zu thun, als die Bürgermeister, Rath und 100 Män¬

ner am 22sten Juni auf die Kanzelei zu fordern, und sie

zu fragen, ob sie den Schwerinschen Vergleich halten

wollten oder nicht? Man antwortete ihnen, man müsse

sich zuvor mit einander auf dem Rathhanse hierüber be-
sprechen, denn auf der Kanzelei wäre der Ort nicht, vo»
dergleichen Sachen zn reden. Nachdem man nun mit al¬

lem Ernste berathschlaget, überreichten sie am Lttsten Juni

ein Memorial, worin sie die unumwundene Antwort ga-

den, daß, weil der Kaiser den Vergleich für Null und

nichtig erkläret, sie von diesem Erkenntnisse nicht abgehen

konnten, und hofften, „Jhro Durchl. würden sie der letzt
„ergangenen Kaiserl. Verordnung fruchtbarlich genießen

„lassen." — Am sren Juli kamen 48 russische Galeeren,
13*
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beladen mit des Czaares Leibgarde und dem Regiment
Astracan, unter dem General Buterli». Diese, über"7000Mann stark, lagerte» sich am Strande vor Rostock
nnter Jelten, worüber die ganze Stadt i» Schrecken gc-
setzt wurde. Der Fürst Repnin forderte für dieselbcn am
9ten Juli (1*710> 40l>,«00 1t Spcck, welche innerhalb
24 Stnnden geliefert werden sollren, und war sowohl den
Mitgliedern des Ruthes, alS auch den einzelnen Bürgern
sein Beitragsquantum an die Hansthür geschnebeu. Nim
gingen die Notarien und Einnehmer in der Stadt umher,
und sagten, besonders den Nothdürftigxü: der Herzog
wolle für denjenigen, der sich zur Annahme des Vergleichs
verstände, den Beitrag an Speck liefern.^ So viel
Speck war in der ganzen Stadt nicht aufzutreiben; so
daß man hatte glauben sollen, der Herzog würde sei-
m>» Plan durchsetzen; allein die in der Umgegend be-
befindlichen Edelleute halfen mit aus, und die 400,000 N
Speck waren da! Nun reiste der Czaar am 14ten Juli
mit seinen Galeeren ab. Kaum war Rostock die Russen
loS, so drang Carl Leopold auf sie ein, mW ließ .,m
Elsten Juli bekannt mache», daß er eine stärkere Garni-
son in Rostock lege» wolle, damit die Russen nicht nvthig
hatten, die Stadt zu ihrer Sicherheit einzunehmen. Hiezu
forderte Leopold von der Stadt drei Tonnen Goldes,
(wöchentlich 10,000 Rthlr.) und zum Magazin eine Tonne
Goldes (wöchentlich 5000 Rthlr.), und überdies sollte die
Stadl die Garnison unterhalten; ferner sollten einige
ZOO Männer schanzen.- Dies konnte sie Stadt nicht auf-
dringen, aber dessen ungeachtet rückte schon am 27sten
Juli ein Bataillon, enthaltend 150 Mann zu Fuß und
ejn Regiment Reiter, zur Erecution ein, wurden in die
Häuser vertheilt, und kosteten täglich an 1000 Rthlr., um
die Bürger, wie die Soldaten selbst sagten, zum Gehör-
sam zu bringen, weshalb sie auch, um die Bürger in
Geduld zu üben, viele Gewaltthätigkeiten verübten, und
die ^radt mit Jammer und Wehklagen erfüllten. Dar-
auf am 28sten erhielt die Stadt den Befehl, am Isten
August Morgens 8 Uhr von der geforderten Summe
6000 Rthlr. bei Strafe der Erecution baar zu erlegen,
auch sofort 1000 Schubkarren zum Schanzen herbeiznschaf-
sen. Zwar verbat sich die Stadt dieses am »OstenJuli,
aber es blieb bei dem Befehl«, und die Erecution wurde
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vollzogen. Inzwischen gingen die Notarien und Ein »eh-
Mehr wieder in der Stadt umher, und gaben die Ver-
sichening, daß denjenigen, welche den Vergleich geneh-
migen wurden, die Ereeution sollte abgenommen werden. —

Durch diese wiederHollen Drangsale auf das Axußerste ge-
bracht, erklärte sich die Stadt am Listen J>,li bereit, den
Vergleich anzunehmen; und obgleich die lODeputirte da-
gegen protestirren, so ward doch am Isten August der
Vergleich angenommen, und die Bürger befestigten ihn
durch einen körperlichen Eid. AlS aber nun die 10 Depu-
tirten sich nach Wien wandten, so wurde die Annahme
des Vergleichs für Null und nichtig erklärt, und mit
Verwerfung deS fürstlichen EinwendenS, das auf Hau-
nover und Wvlfenbüttel erkannte Confervatorium auS-
gefertigt, die Stadt bei ihren durch ihre Privilegia
und Erbverlrage zustehenden Jagd-, BesatzungS» und
Acciserechteik mit allem Nachdrucke zu erhalten. Auch er-
klärte der Reichöhofrarh am 2l>steu August die Annahme
des Vergleichs für Null und nichtig, worauf am Ilten
September ein fürstliches Rescript an Bürgermeister und
Rath erg'lig, beim Reichshofrathe anzuzeigen, daß sie
den zu Schwerin abgeschlossenenVergleich beständig halten
wollten. Bürgermeister und Rath aber bemerkten, daß,
da von fürstlicher Seite der Vergleich in 14Pulicren über,
treten sei, sie nicht mehr verpflichtet waren, denselben
zu erfüllen. Als sie nun nach geschehener Vorladung durch
Petkum, Wolffradt miD Schöpfer aufgefordert wurden,
sich darüber, ob sie den Vergleich halte» wollten, mir
Ja oder Nein zu erklären, und sie vor abermaliger Ver-
Haftung nicht sicher waren, auch die Soldaten zur Erecn,
tion schon heranrückten, so erklärte» sie am 24ten Sep¬
tember, sie wollten dem Vergleiche so lange nachkommen,
als derselbe von fürstlicher Seite gehalten würde. D-e
wenigsten von den 100 Männern waren aber hiebe! zuge-
gegen, indem die meisten auf die ^erbstjahrmärkte veir.ist
waren. Nach der Verfassung müssen aber zu einer Ver-
Handlung wenigstens ihrer 10 beisammen sein. Als nuy
die Verreisten wieder zurückgekommenwaren, so procestir-
ten sowohl sie als die lv Deputirten und die 4 Gewerkt
geeeu alles, was in ihrer Abwesenheit vorgegangen, und
erklärten es für Null und nichtig. Auch die Ritterschaft
ließ durch den genannten von Beh? »in die Vollstreckung
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des kaiserlichenConservatorii ansuchen, worauf der König
von England niid der Herzog zu Braunschweig - Lüneburg
ein Ermahnungsschreibe» (mvnitorium) an Carl Leopold
ergehen ließen. Da aber inzwischen die Nachricht einlief,
daß die Russen wieder nach Mecklenburg zurückkommen
würden, so hielt man eS für rathsam, mit Vollstreckung
des kaiserlichenBefehls noch inne zu halten, und deshalb,
da die Hülfe noch fern war, die Stadt auch durch die
Furcht vor den Russen in Äugst und Schrecken gesetzt
wurde, und die fürstlichen Rathe diese Gelegenheit wohl
zu benutze» verstanden, so erklärten der Rath nnd die
100 Männer am Lten Oktober, den Proceß wegen deS
Vergleichs fahren zu lassen; die 4 Gewerke aber und die
ganze Bürgerschaft setzten den Proceß fort, und ertheil-
ten dazu neue Vollmachten. Hierauf wurden Bürgermei-
ster, Rath und Bürgerschaft am 14ten October aufgefor-
dert, eine Schrift an den Kaiser mit dem Siegel der
Stadt und der 4 Gewerke abzusenden, und darin anzuzei-
gen, daß die Stadt sich völlig mit dem Herzoge ver-
glichen. Um diesem Verlangen Nachdruck zu gebe», wlir-
den von den am 15teu October zurückgekommenenRussen
einige Tausend in die Stadt gelegt, und so daS Verlangte
erzwungen. — Die Russen mußten zwar weichen, aber Carl
Leopold behielt 3300 Manu von ihnen im Lold, und traf
nun alle Anstalten, Rostock zu einer ordentlichen Festung zu
machen, und erließ deshalb am 12teti März 1718 ein Man¬
dat an Bürgermeister und Rath, daß die Bürger, die zu
den Festungswerken bereits am 30steu Deebr. 1717 bezcich»
tieten Oerter nicht besäen sollten. Darauf machte am Ißteii
März 1718 der Ingenieur Capitain von Knesebeck vor
dem Cröpelinschen Thore mit Ziehung eineö Grabens un-
ten an der Warnow den Anfang, und der Kämmerei,
fecretair Attelmeyer fuhr damit auf Veranstaltung des
Rathes bis an das Fischer- und Gärberbruch an die War-
now hinunter. Nun wurde am I8ten März vom Rathe
beschlossen, daß der Syndicus vr. Jörck und die beiden
Kammerarien, Christian Voß und Hinrich Knesebeck,nebst
einigen Bürgern mit den Eigenthümern derjenigen Grund-
stucke, welche mit in die Festungswerke gezogen werden
würden, wegen des zu erstattenden Werthes sprechensoll-
ten, wo denn am 23sten März die Tare an Häusern und
Scheuren die runde Summe von 11,630 Rthlr. ergab,
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die Lohmühle, BademollerSmühle und die Garten unge»

rechnet. Ein Bürger vor dem Cröpelinschen Thore bei der

Walkmühle wohnend, Samens Christian Detloff, verzwei¬

felte, als sein auf 43tt Rthlr. geschätztes Haus wegge,

Krochen, und er auf seine am 8ten April übergebene Bitt¬

schrift keine tröstliche Antwort erhielt, an seiner ferneren

Eristenz, stürzte sich ins Wasser, und ertrank. Der

Wittwe ward darauf am Ilten April erlaubt, Holz und

Steine frei wegzunehmen. Die übrigen Eigenthümer

baten am Lösten April den Rath auf das Beweglichste,

sich für sie bei dem Fürsten zu verwenden, daß, weil sie

für ihre niedergerissenen Häuser noch keinenHeller empfan-

gen, und ihrem Verderben taglich immer naher entgegen

gingen, es ihnen erlaubt werden möge, ihre Aecker und

Gärtenplätze wieder zu befriedigen und zu besäen. Aba¬

sie erhielten weder diese Erlaubniß, noch die versprochene

Bezahlung. Indessen fuhr man mit der Befestigungsar-

beit fort, und eö erging aus der Regierung am 28stcn

Mai au das ganze Land der Befehl, die nolhigen 2000

Schanzgräber zu stellen. Auch Rostock selbst sollte Mann-

schaft hergeben, welche mit Proviant auf 14 Tage und

tüchtigen Spaten und Schaufeln versehen, sich amilten

Juni bei dem Brigadier von Schwerin melden sollte. Ro-

stockwunderte sich hierüber um so mehr, da ihr noch neu-

lich in dem getroffenen Vergleiche versprochen war, von

der Beihülfe zur Befestigung, wenn dieselbe wirklich vor

sich gehen sollte, gänzlich befreiet zu fein. Man berief

sich also am 3ten Juni auf das fürstliche Wort. Die Be¬

festigung aber wurde ununterbrochen fortgesetzt, uud nicht

allein die in Sold genommenen Russen, sondern auch die

2000 Bauern arbeiteten täglich unablässig fort. Inzwi¬

schen rückten die Erecutionstruppen endlich in Mecklenburg

ein; und nachdem die Mecklenburgische» Truppen Bützow

und Güstrow verlassen (1719), so räumten dieselben auch

Rostock, welches zum Commissiousort ausgewählt war.

Der General von Bülow ließ mit Bewillignng des RathS

und der. Bürgerschaft die Stadt am 23sten Marz besetzen,

woraus der Generalstab am 24ften von Sternberg eben¬

falls sich hieher verfügte, und der General von Bülow

selbst am 25sten einrückte. Auch von Petkum fand sich
in Rostock ein. Petknm's Stuude hatte geschlagen;

den» er sowohl als Schöpfer uud Schaper wurden vo»



— 200 —

Leopold des Dienstes entlassen. Schaper starb zu Rostock
am I l reu Januar 1721 am Krebsschaden; Schöpfer
zu ^Altstadt am I2ten September 17!!) am Schlag¬
flusse auf der Rückreise von Eisleben, wo er seine» Bru-
der, welcher dort Pastor und Assessor des Consistorij
war, besucht hatte. Die kaiserliche Commisston, welche
zu Rostock ihren Sitz harte, erließ am 28sten Juni >719
den Befehl, der Statt Rostock die Rechte der Jagd, Be-
satziiug und Aceise wiederherzustellen. Mit Uebergehnng
aller der Begebenheiten, welche in der Mecklenburgischen
Geschichte unter der Regierung Carl Leopold's nicht allein
im Parerlande, sondern auch ini Auslände Aufmerksam-
feit und Tlieilnahme fanden, jedoch nur das Vaterland
im Allgemeine» wesentlich betrafen, haben wir nur, was
Rostock speciell betrifft, zu erwähne», daß am lüten
April 1733 die Stadt das günstige Urtel erhielt, daß
der von Herzog Carl Leopold am Listen August 1715 er-
zwnngene Ä rgleich, und die Annahme desselben vom Istcit
August 1716 für aufgehoben zu erklaren, und die Besta-
tigung ihrer Privilegien nach alter Form, mir Auslassung
der neueren Zusätze, von der kaiserlichen Hoskanzelei aus-
gefertiget werden solle; auch ward ihre Schadenorechnnng
auf 82,541 Rthlr. 2 ßl. tarirt und ermäßigt. Christian
Ludwig II. gab gleich bei Antritt seiner Regierung 1748
den Deputieren der Stadt Rostock das Versprechen, daß
dieselbe iu alle» Puneten bei dem Vergleiche von 1702
erhalten werden solle; wodurch also Alu 6 wegfiel, was
Herzog Leopold der Stadt aufbürden wollte; und wurde
>nn eigner Vertrag zwischen der Stadl und dem Herzoge
geschlossen. Im Jahre 1757 kam eine Ablheiluug der
g-gen die Schweden gerückten und Stralsund belagernden
Preußen nach Mecklenburg, und forderten j Million
Kriegksteuer, u»d außerdem Rekruten, Getraide und Fut-
ter, besetzten im folgenden Jahre Wismar, Neukloster
und Poel, worauf der Herzog selbst mit feinet Gemahlin
nach Lübeckflüchtete. Nicht so leicht wie Wismar, war
Rostock besetzt; denn die ganze Besatzung hielt die an An-
zahl weit überlegenen Preußen vor dem PetritHore so
laug? auf, b!ö diu'e ihr einen ehrenvollen Abzug bewilligt,
und der Siadt und Universität sicheren Schutz versprochen.
Inzwischen kamen die Schweden nach Mecklenburg, die
Preußen zogen ab, nähme» jedoch auö Schwerin 21 Ka-
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nonen und Mörser, und aus Rostock sämmtliches schwere
Geschütz (1758). Da nun eine KriegSsteuer erhoben
wurde, und Rostock den zwölften Theil geben sollte, so
entschuldigte man sich mit den vielen von den Preußen er-
duldeten Drangsalen. Diese Entschuldigung nahm aber
der engere Ausschuß nicht an, und vermochte den Herzog,
ein Regiment zur Ereeurivn in die Stadt zu legen, wor-
aus ein langwieriger und kostspieliger Proceß entstand.
Zu diesen Mißhelligkeitcn zwischen dem Landesherrn und

• den Stauden waren noch überdies bedenklicheinnere Zwi-
stigkeiten ausgebrochen. Es halten nämlich zur Zeit des
siebenjährigen Krieges die Kaufleute zur Abtragung der
von den Preußen geforderten Knegssteuer unter sich eine
Auflage gemacht, und dabei die Gewerke mir in Anschlag
gebracht. Diese beschwerten sich hierüber beim Rache,
und nannten sich in der Unterschrift: „Die vier Ge-
werke und übrige Deputirte der Tausende".
Dies sah der Rath als einen Umsturz der Verfassung an,
und erklarte, er kenne keine andere Deputirte, als die
lUt» Männer. Die Unzufriedenen wandten sich nun an
den Herzog, der sich ihrer gegen den Rath annahm,'und
so entstanden denn Processe über Prvcesse bei dem Reichs-
gerichre, bis endlich 1788 sowohl diese Angelegenheit, als
auch die andere mit dem Landesfürsten unter dem jetzt
regierenden LandeSfürsten Fn'ederich Franz beigelegt wurde.
Im Jahre 1801) am Ästen October entstand ein Aufruhr
in der Stadt. Da nämlich >m Jahre 1799 Mißwachö in
England gewesen war, und deswegen das Korn, so wie auch
die übrigen Lebensmittel zn hohen Preisen anstiegen, beson-
ders auch die Butter, so kaufte man auch in Rostock das
Korn, die Butter n. s. w. ans, und hieraus entstand jene
Unruhe. Das Volk schritt zur strafbaren That der Ver-
letzung der öffentlichen Sicherheit, frevelhaften Zer¬
störung des fremde» Eigenthums, Plünderung und Raub.
Der Rath verordnete eine Untersuchung der verübten
Gewaltthätigkeiten und Räubereien, wodurch mehrere
Scbuldlge gebührend bestraft wurden; die Stadt selbst
aber schwere Kosten zu tragen hatte. Im Jahre 1803
erlangte der Großherzog Friedcrich Franz Wismar und
die Äemter Poel und Nenkloster für die Summe von
J,250,000 Rthlr. Nßtel auf 100 Jahre mit dem Vor-
behalt einer ausdrücklichen oder stillschweigenden Verlan-
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gerung dieser Frist von Schweden auf Pfand. Im Jahre

1827 schloß die Stadt mit dem Großherzvge Friederich

Franz einen besondere» Vertrag, und übergab zugleich

demselben das Compatronat über die Universität. In die-

fem Jahn 183» den 24>ren April feierten auch wir Ro-

ffocfer aus herzinniger Liebe das Jubiläum Sr. Königl.

Hoheit des regierenden Großherzogs Friederich Franz, und

in aller Herzen stand lebhaft das Andenken an die vielen

Wohlrhaten, welche der Landesvater mit segnender Hand

de» Rostockern angedeiheu ließ. Lange noch lebe Er! —

"oceCEß tB3H



Chronik der Stadt Rostock

Zweiter Theil.

Geschichteder Stadt im engerenSinne/
eigentlicheStadtgeschichte.

11», 1168 hatte Rostock 2166 Ellen in der Lange, 825

in der Breite, und ^5000 im Umkreise (Chemnitz) *).

Im Jahre 1278 wurde!die angefangene Hundsburg völlig

abgebrochen; es lag dieselbe an der Warnow, nicht weit

von Schmarle. Da die Bürger wohl sahen, daß durch die-

selbe bei Warnemünde ihnen der Hafen gesperrt, und hie«

durch die Handlung gehemmt würde, so vermochten sie

aus Vermirrelung der Ritterschaft den Fürsten Waldemar

dahin, daß er ihnen versprach, keine Festung von der

Stadt bis ans Meer aufzubauen. — 1315 am 12ten

März erhielt der in der Stadt erbauete Doberansche Hof

von E. E. Rath besonderePrivilegien. Es sollte nämlich

derselbe von aller Gerichtsbarkeit des Rathes und Ge-

richtszwang ausgenommen sein, und gleiche Freiheit, wie

die Kirchhöfe und andere geweihete Oerter haben, und

dem Abte zu Doberan solle das höchsteGericht in dem

Hofe zustehen. Die Einwohner nnd Besitzer des Hofes,

sie feien geistlichenoder weltlichen Standes, sollten auf deS

Rathes Ladung zu erscheinen nicht verbunden sein, noch

mir Bauung der Brücken, Wall- und Graben-Ziehen, oder

Entrichtungdes Schosses beschwertwerden, sonderndafür
jährlich auf Martini ein Mark geben. Auch sollten diese

Einwohner gleich den Bürgern freien Handel und Wandel

treiben, und von der Stadt dabei geschütztwerden. Auch

*) Zeit der Gründung nnd Name ist schonim ersten Theile
angegeben.
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sollte dem Abte mit»Convente zu Doberan erlaubt ftin,
diesen Hof zu, repariren, und »ach Gefallen, dock ohne
der Stadt Nachtheil und Schaden, von neuem zu erbauen
!> s. >v. — 1319 ÜberließHeinrich von Mecklenburgund
Rostockdem RostockerRathsverwandten Friederich Frisow
die volle Bede über das Dorf Bernsiorf mit aller Nutzung
und der höchste»und niedrigsten Gerichtsbarkeit, ohne ein
Servitut. — Im Jahre 1323 am Tage Johannis und
Pauli verkaufte Heinrich, Herzog zu Mecklenburg, alle
Nutzung und alles Einkommen, welches er und feineVor¬
fahren auö den in der Stadt Rostockbelegenen Mühlen
gehoben; nämlich II Drömpt weniger 4 Scheffel Waizen,
II Drömpt weniger 4 Scheffel Roggen, 21.Drömpt we-
niger 4 Scheffel Gerstenmalz, II Drömpt weniger 4 Schef-
fei Hafermalz, 5 Mark an baarem Gelve und 4 fette
Schweine, an Johansen von der Mühle, Bürger zu Ro-
stock, und dessen Erden, für schondarauf vorgeschossene
51!»Mark und 500 noch zu zahlende WendischeMark. —
ZZ28 verkaufte derselbe oie Fischer^auf der Oberwarnow
an den Rathsherrv Johann Roden. — 1361 erhielt die
Stadt von dem Herzoge Albrecht die Gerechtigkeit, kleine
Münze (Denarien) zu schlagen, sowohl leichteals schwere,
ohne Gefahr nnd Warvirung. (Andere Münizgerechtigkei-
len haben wir schon im ersten Theile erwähnt. In der
Urkunde von 132.°» findet sich diefe Gerechtigkeit noch

nicht.) — 1418 schenkteHerzog Albrecht IV., ver Sradt
besonders gnädig, dem Bürgermeister Hinrich Bluiick das
halbe Dorf Stove, mit Eigenthum, höchstem und nie-
dngstem Gerichte, Diensten, Beden, Pachten und allem
Zubehör, also, daß es d>S Bürgermeisters Erben, mäun-
lichen nnd weiblichenGeschlechts,ewiglichbesitzensollten,
und der Herzog eS ihm und seinenErben auch frei stellte,
dieses halbe Dorf ohne herzogliche Bewilligung zu ver-
äußern. - In demselben Jahre (1418) wurde »ach
Cramer (Pommerfche Kirchcnhistoric Buch I!. cap. 26.
j>. 10!).) ei» Priester auS Stralsund, Namens Joh.
Buchholz, zu Rostockverbrannt, weil er Job. Hussens
Lehre vertheidigct hatte. — 1463 wüthete i» Rostockeine
furchtbare Pest, und darauf 1464 herrschteHuiigersnvrl,.
— 14(55 fiel der Jacobithurm herunter. — 1468 erhielt
die Universität die Gerichtsbarkeit über die Studenten. —
1 71 wnrde zwischender Universitär und dem Ruthe eine
Beliebung und ein Vertrag geschlossenwegen der Nacht-
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schwärmevei.— 1416 befreieten die Herzoge die Städte
Rostocku»d Wismar vou den Wasserzölle», womit sie der
Kaiser begnadigt hatte, und verpflichteten sich nicht allein
gegen auswärtige Macht die Stadt Hinsichts dieser Be- ^
freiung zu schützen, sondern sie auch bei dem Kaiser zu
vertreten, welchesPrivilegium Herzog Magnus III. 1479
bestätigte, wohingegen die Städte dem Fürsten 299 Rhei¬
nischeGulden schenkten.— 1493 bestätigte Bischof Con¬
rad von Schwerin der Universität die Gerichtsbarkeit. —
1494 dotirten Herzog Magnus und Balthaser die 4 Do»
mereien und Canonicate. — 1495 hielten die Rostocker
um die Accise an, bekamen aber Abschlag. — 1496
wurde ztir Abtragung der Schuld Die Bieraccise auf
29 Jahre zugestanden. — 1519 erlaubte Balthasar, als
postulirter Bischof von Schwerin, dem Rathe, die Misse-
thatcr aus den gewcihereu Oertern in oder nahe vor Ro-
stockdurch ihre Diener abhole» und festnehmenzu lassen.—
1513 verlangte die Stadl die Mühlenaccise, bekam aber
Abschlag. — 1516 wurde die Bieraccise gegen einen Re-
vers und ein Geschenkvon 699 Gulden auf 6 Jahre pro-
lougirt. In diesem Jahre predigte auch Nicolaus Ruß
wider das Pabstrhum. — 1518 war ein großes Sterbe»
in Rostock, wodurch die Academie fast ganz ausstarb. —
15,23 fing Joachim Slüter an, das reine Evangelium
in Rostockzn predigen. — 1524 ward die Bieraccise auf
2 Jahre renovinc, und 152L auf 8 Jahre verlängert. —
1539 kam eine Verordnung heraus, wie sich die Prediger
zu verhalten hatten. — 1532 wurde zuerst der Fleisch-
verkauf iu den Fasten erlaubt und gestattet. — Im Jahre
1533 wurden ein alter Zauberer und eine Frau, die Fuscher«
sche genannt, wegen Zauberei am Mittwoch nach Martini
bei dem Galgen verbrannt. Da diese besonders auf den
papistischen Pfaffen, Jochim Niebuhr, welcher Slüter
mit Gift hatte umbringen lassen, bekannt, so wurde die-
ser verhaftet. Da aber einige vornehmeLeute für ihn ba-
len, so bestand seine Strafe nur in Stadtverweisung.
Gottes Rache kam aber bald über ihn, und er erhenkte
sichselbstnicht weit von Güstrow an einen Baum. (Ni-
colans Gryse vom LebenSlüters>) Im Jahre 1543 (Lin¬
denberg sagt, am löte» Ocrober, oder am Tage Gallr
1545) zündete der Blitz die hohe Spitze des Petrithuimö
und auch die Glocken schmolzen. Es entstand nämlich ge-
gen Abe-> ein furchtbares Ungewitter mir solchem gewal¬
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tigen Blitzen und so gräßlichem Donner, daß man hätte
glauben sollen, der jüngste Tag käme. Die Angst war j„
der Stadl »nd den umliegenden Dörfern allgemein, und
man bat Gott um die Vergebung der Sünden. Donner
folgte auf Donner und plötzlich trifft ein Blitz die äußerste
Spitze des schlanken, in die Wolken reichenden ThurmeS.
Die Spitze brennt herunter und die Glocken schmelzen.
Feuerflamme« flogen in solcher Masse durch die Stadt,
als ob der Himmel Feuer und die Lust Schnee regne.
Die noch übrig gebliebenen Katholiken deuteten dies auf
die Lutheraner, als ob diese durch ihre Lehre dieses Un-
glück vom Himmel erhalten hatten, glaubend, durch dieses
Feuer werde die Lehre, welche in der Petrikirche (durch
Slüter) den Ansang genommen, ausgelöscht und vertilgt
werden. — 1546 herrschte theure Zeit, und 10 Jahre
darauf war eine solche Ueberschwemmnngder Warnow,
daß nicht nur der ganze Flecken Warnemünde, sondern
auch der nördliche Theil der Stadt mit Schiffen befahren
werden konnte. — In den Jahren 1560, 61 und 62 sah
man in der Luft kampfende Heerscharen und dergleichen
Phantome. Ja 1562 wollte man sogar Bomben nnd Gra«
naten gesehen haben. Heut zu Tage sieht man dergleichen
nicht mehr; die Zeit der Zeichen und Wunder ist vorbei.
— 1565 bald nach Pfingsten herrschte eine furchtbare
Pest, welche an einem Tage gegen Iva Menschen hin-
raffte, und wurde deshalb den Professoren nnd Studenten
angezeigt, die Stadt zu verlassen. Ueberhaupt starben
über 8000 Menschen. — 1566 bestand Rostockaus 807
Giebelhausern (worunter 247 Brauhäuser) 1175 Buden
und 494 Kellern. — 1569 den 13ten August ließ Gert
Schmidt (nach Andern Gulschmidt) seinen eigenen Sohn
mir dem Schwerdte hinrichten, weil er ihm einen Kasten
erbrochen, Geld daraus gestohlen, und seine Stiefmutter
geschlagen hatte. — Am Ilten August desselbenJahres
wurde ein Kleinschmied mit dem Schwerdte hingerichtet,
weil er sich im trunkenen Zustande verrühmt hatte, daß
rr als Geselle seines Meisters Braut geschwängert. Ebett
so erging es einem Knechte, welcher Rechenpfenuingefür
Goldgulden ausgegeben hatte. — „An demselbenTage
„(17ten August 1569) hatte sich eil, Student schlafe»ge-
„legt, und ward in der Nacht so wunderlich in seinem
„Kopfe, daß er aufstand, fein Messer suchte, und selbst
^2 Messer in seinen Leib stach, das eine in die Brust,
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„daß nwn es nicht sehenkonnte, daö andere in den Bauch.
„Das Messerwar iz viertel Elle lang; hiebei sind 8 böse
„Geister gewesen, sichtiglich, haben ihm auch geheißen,
„das dritte Messer sich in der Kehle zu stechen, aber er

„hat es nicht finden können, obs wohl für ihm auf den
„Tisch gelegen, vermöge seiner eigene» Bekantniße. Ev
„lebte noch 5 Tagen darnach, und starb Gottselig." —

„Den löten August ward ein sein Mensch lebendig begra-

„ben, welches zwei Kinder ermordet, da Jürchen Thune»
„sein Sohn Vater zu gewesen sein sollte; dieveil ihstr
„aber solche Mordthaten wissend waren, ward er der
„Stadt verwiesen/'' So wörtlich Hüber bei Ungnaden

S. 812.
1572 den IZtenJuli landete Herzog August, Kurfürst

von Sachsen, welcher auf Dannemark segelte, bei War-
nemünde. Da nun viele Leute, theils zu Wasser, theilS

zu Lande, dahin eilten. Manche auch wohl in der Fröh-
lichkeit des Guten zu viel thaten, so schlug gegen Abend

ei» Bot um, und es ertranken II Personen, Frauen,
Jungfrauen und Kinder. — Im November desselbenIah-

res (1512) erblickte man in dem Sternbilde Cassiopea ei-

nen Stern, welcher zwar keinen Schweif wie ein Comet

hatte, aber doch noch merkwürdiger als ein Comet, beson»

ders wegen seiner Höhe, war; indem er in der Sphäre

der Venus gesehen wurde. Zu Anfang war er größer als

der Jupiter, stand über ein Jahr und verschwand all-
mählig. Ebenfalls im Monat November desselbenJahres

langte in der Stadt der Herzog von Cleve mit einem

große» Gefolge und gegen 30» Pferde an, als er seine
Tochter, welche er an den Fürsten und Herzog von Preu¬
ßen verlobt hatte, nach Preußen begleiten wollte. Die
ganze Bürgerschaft empfing den Fürsten in voller Rüstung;
es wurden einige große Stücke gelöst, und der Rath gab
dem Fürsten, seinen Rathen nebst Gefolge ein glänzendes
Mahl. Auch wurde dem Fürsten Ehren halber gestattet,
die neue Festung in Augenschein zu nehmen; es hätte
aber leicht ein großes Unglück daraus entstehen können,
indem ein stark geladenes Geschütz, vor der Festung längS
der Steinstraße hingestellt, von einem alten Manne abge«
feuert wurde, zum Glück aber nicht los ging. Der alte
Mann jedoch wurde wegen seiner großen Unvorsichtigkeit
auS dem Dienste entlassen. — 1574 war man auf Ver-
besserung des Justiz- und Polizeiwesens bedacht. Man
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nahm hiebe!Lübeckzum Muster; weil aber auch in Lübeck
nicht mehr das alte Recht III seiner ganzen Reinheitbe-
stand, sondernAbänderungenund Zusätze, theils ans dem
Römischen, theils auS dein Magdeburgifchen Rechte
(Magdeburgische Weichbild genannt) enthielt, so baten
die Rostockernebst den-Wismarern und Stralsundern, das
Eingeschlichenehinweg zu thun, und ihnen ein reines Lü-
beckischcsRecht zuzusenden. Der Rath zu Lübeckbewog
aus ihre Bitte den Bürgermeister Johann Lüdinghausen,'fcenSyndicus Coligtus Schein und den Rathsherrn Gott-
schal?, die alten LübeckschenGesetze und Gebrauche mit
Weglassung der unächten darzustellen. Diese Manner
machten schon in diesemJahre hiemit den Ansang, vollen-
Veten aber diese Arbeit erst im Jahre 1582. Den Ro-
stockerngefiel jedoch dieses so dargestellte LübeckscheRecht
nicht in allen Punkten, besonders nicht iiz denjenigen, wo
die RostockerGebrauche von Alters her hiemit Nichtüber-
einstimmten, weshalb sie dasselbeauch nicht durchwegan-
«ahmen. — 1575 ward an der Thurmspitze der Petri-
kirche fleißig gearbeitet, und es war der Bau am Michaelis-
tage schon so weit gediehen, daß am folgenden Tage
schon der goldene Knopf aufgesetzt werden sollte; als am
Zttsten September ein entsetzlicherSturmwind aus Süv-
westen kam, welcher die noch unbekleideteSpitze in der
folgenden Nacht, mit Änbrechung deS ersten Oetobers,
herunter warf, wodurch großer Schaden in der Kirche ge-
schah, indem das Dach und Gewölbe auf der Äordfeite
mit der Taufe zerbrach. Die höchsteSpitze deS Thür-,
mes fiel 3 Hauser vom Petrithore auf ein Haus oder
Bude, durchbrach das Dach, zerstörte jedoch nur eine
Sparre nebst dem Quergiebel, und blieb so auf der Mauer
liegen, als wäre sie absichtlichdahin gelegt. Zum groß-
ten Glück kam jedochweder ein Mensch nSch Thier dabei
zu Schaden, welches um so mehr zu bewundern, als die
Frau des HauseS, auf welches die Thurmspitze fiel, gerade
auf dem Boden war, und nicht einen Schritt weit davon
stand, jedoch keinen Schaden, außer dem Schreck davon
hatte. — In demselben Jahre (1575) wurde das Scein-
thor mit dem Gewölbe bis an den Zwinger, und im fol-
genden Sommer der übrige Theil der Stadtmauer von
dem Steinthore bis an das Brüderklostcr erbauet. —
1576 am I2ten September fing man an, den P.etrith»nn
Wiederauszubauen.Da nun aberder Bau demvorigen
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Meister übertragenwar, der Thurin aber, als er über
die Hälfte fertig war, etwas schief stand, so wurde der
Bau dein Rathszimmermeister Haüs Colden übertragen,
der den Bau völlig beendigte. Ein anderes altes Manu«
script setztdies in das Jahr 1578 und nennt den Zimmer-
Meister Hans Kahl. — 1578 am 22sten Marz des
Abends um 8 Uhr sah man am Himmel 2 Monde zn bei¬
den Seiten des wirklichenMondes unv einen kurzen Re-
gcnbogen, welcher-jedochnicht von so bunten Farbe» war,
als sonst ein Regenbogen zu sein pflegt und auchbald ver-
ging. Hierauf entstand am 7len Apr. ein starkerSturmwind,
welcher bis zum Ilten wahrte, wodurch an 20» Schiffe
untergingen. Auch wurde die Johanniskirche, welche vom
Jahr 1565 an wüste gelegen, wieder renoviret und mit
Fenstern,Stühlen undPflastern verschen.— 1580 gegen
den Herbstkam eine pestartigeKrankheit, von dem Bolke
der spanische Pipp genannt. Die Leute wurden Plötz-
lich krank, und wurden oft alle Leute im Hause angesteckt.
Die Kranken klagten über Kopfschmerzenund konnten we-
der essen noch trinken. Die Krankheit wahrte zwar nicht
lange, jedoch starben viele Leute. Cramer sagt (in seiner
Pommerschen KirchenhistorieBuch III. pag. 227): „Auch
„hat in diesem Jahre (1580) die wunderbarliche neue
„Krankheit, welche man den spanischen Pipp nannte,
„fast alle Lander durchzogen, viel Leute mit Brustweh und
„dem Husten hart geängstigt auch viele getödtet." He-
berief)in seinerSchwerinischenChronik S. 51) sagt davon:
„Im October desselbenJahres (1580) regierte eine neue
„Krankheit, die durch ganz Europa vom Juni an bis an
,den December grassiret, jung und alt bei Haufen in al-
„len Häusern zugleich, doch einen schwerer als den an-
„dern, lagerhaftig gemacht, die Meisten aber wieder
„anffkamen. Die Gelehrten nennen sie luem Epidemiam,
„daß sie von einem Orte zum andern wanderte; der ge-
„meine Mann den spanischenPipp." — 158» am 2ten
Mai Abends zwischen 8 und 9 Uhr schlug ein heftiger
Blitz am Petrithnrm beide Eckenam Mauerweike hinweg;
ein großerThcil vom Schiefersteindachfiel herunter, ei¬
nige Sturmbalken in dem Thurme, so wie die Krone
sammt Kette in der Kirche wurden zerschmettert. — 1582
am 3ten Mai wurde der steinernePredigtstuhl in der Ja-
cobikirchevon dem Bildhauer Roloff Stockmann begonnen.
Am 4ten Juli desselbenJahres wurde durch Joachim
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B»«gma»l! (ein altes Mavnscript nennt ihn Joachim
Bergkmann) das neue Tief zugemacht, wofür derselbe
6VVRthlr., alle Woche 3 Gulden, und überdies eine
freie Commi'ßfür seine Arbeitsleiite erhielt. Ob man nun
gleich mit Pferd und Wagen darüber fahren konnte, so
entstand doch im Herbste durch einen heftigen Sturm aus
Westen, welcher 3 Tage und 3 Nachte anhielt, eint neue
Tiefe, welchenDurchbruch man gefahrlicher achtere als
den vorigen. — Am l7ten December (1582) erstachin
der Frohnerei der Stadtscharfrichter, Meister Casper, den
Gerichtsdiener Jürgen Wiese, mit welchem er sich beim
Spiele erzürnt hatte. Der Verwundete lebte noch bis
den andern Tag; als er aber da verschied, mußte
der Scharfrichter aus der Stadt entweichen, und der
Rath nahm deshalb einen anderen Meister aus Stralsund
an, des Entflohenen Schwester-Mann, mit Namen
Adam. — 1588 am Lvsten Januar wurde eineHochzcits-
und Kindtaufs-Ordnung publicirt. — Wir können nicht
umhin, hier eine Spuckgeschichtemitzntheilen, und sollte
sie auch nur einen Beweis für de» damaligen Aberglau-
den abgeben. Wir folgen den alten Chroniken und erzäh¬
len wörtlich nach: „Anno 1583 war ein gemein Ge-
,,schrei, wie daß Jürgen Wiese, der Gerichtsknecht, so
„erstochen, sollte umhergehen, nnd sich bei Abend und
„des Nachts sehen lassen. Da nun ein Böttcher mit
„Namen HanS Höpfner, welcher des GerichtsknechtS
„Stieftochter geheirarhet hatte, an einem Abend im Kruge
„gesessen und ziemlich betrunken war, solches gehöret,
„ließ er sich verlauten, dafern feiner Frauen Vater sich
„sehen ließe, so wollte er ihn diesen Abend auch noch
„sehen, und wenn solches nicht geschehen, wollte er mit
„etzlichen, so ihm dieses ausrückten,zu tl,nn haben. Den
,,24sten Februar des Abends geht dieserHöpfner mit zwei
„anderen seiner Brüder aus dem Kruge, und nnterwcgcns
„lasset er sich immer hören, er wollte und müßte diesen
„Abend seiner Frauen Stiefvater noch sehen. Darauf
„die beiden seiner Gesellschaft oben den alten Fleisch-
„scharren sind von ihm gegangen, geht er alleine den
„Scharren hinunter, da begegnet ihm der Teufel in seiner
„Frauen Stiefvater Gestalt, welchemHans Höpfner an-
„redet und saget: Vater seid ihr's? Aber der Vater gab
„dem Sohne keine Antwort, sondern der Tenffel fasset
„ihn auf, und führet ihn in die Höhe bei der Grube,



„darnach «ach dem Heei-ingsthore, darnach hin nach St.
„Catharinen und etliche mal oben um St. Petersthurm,
„und etlichb mal um den Brunne»/ der auf dem alten
„Markt stehet; endlich führte er ihn in eine enge Gasse,
„und setzteihn da nieder bey die Heyden, die neulich von
„ihm gegangen waren, und den Tag über bey ihm im
„Kruge gesessenhatten. Darauf ward er heftig krank,
„also daß er sich wollte umbringen; doch half ihm Gott'
„wieder zn rechte und ward ihm seineVermessenheit wohl
„bezahlet." — Es ist ganz klar, daß die beiden anderen
Zechbrüder mit dem betrunkenenHöpfner ein leichtfertiges
Spiel getrieben, und ihn in seiner Betrunkenheit hin und
her gezaust haben u. s. w. — Den Gten Juli ward der
GoldschmiedMatthäus Fischer ohne Schüler und Ges
sang begraben, weil er sich mit den Predigern nicht ver-
tragen wollte, wegen seines Jrthums in Betreff der Erb-
sünde, worüber er sehr eiferte, und sich nicht belehren:
lassen wollte, indem er nttinte, er verstände die Schrift
besser alö alle Gelehrten. — Im Jahre 1584 den 13ten
Mar; erhängte sich Claus Kellermann, Vorsteher der St.
Marienkirche, ein sonst guter und frommer Mann, in der
Kistenmacherstraße wohnend; mau sagte, nach der Ver-
sicherung eines alten Manuskriptes: daß seine Frau ihm
viel Spott zugefügt und erwiesen habe, wegen eines
Hauses, welches er verkauft, und die Frau gerne behalten
wollte. — Den 7ten Juli siel die Ehefrau des Brauers
HanS Schwasse, vorne in der Hege wohnhaft, in der
Nacht um 12 Uhr in den siedend heißen Born, und ver-
brannte sich so sehr, daß sie schon den folgenden Mittag
starb. — Am 9ten August ward ein Knecht wegen eineS
Pferdedicbstahls, welcher sich also zutrug, gehängt. Der
Knecht nämlich fanv daS Pferd des Henkersknechtesange-
Kunden, während der Henkersknecht, welcher bei einem
todten Pferde beschäftigt war, sich zum Ausruhen in das
Gras gelegt hatte. Diesen Augenblickbenutzteder Knecht,
und reitet mit dem Pferde sammt Sattel und Pistolen
davon, worüber aber der Henkersknechterwacht, und als
diesersich das Pferd nicht nehmen lassen will, so schießt
der Dieb mit der Pistole nach ihm und kömmt so davon.
Nach Verlauf ein'ger Zeit aber wagte es der Dieb, nach
Rostockzu kommen,wird von dem Henkersknechteerkannt,
ins Gefängniß gesteckt, und darauf nach bekannter Thal'
v»n demselbenHenkersknechte, dem er das Pferd gesioh-
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le», gehangt, obgleicher sichzum eigentlichenDiebstahle
nicht bekennenwollte, sondern immer rief: „unschuldig;
unschuldig!" Denn er meinte, er hatte das Pferd nicht
gestohlen, sondernnur gesunden und genommen.
Diese sinnreiche Entschuldigung half ihm aber nichts.
(In England, wo der Buchstabe des Gesetzesentscheidet,
wäre er vielleichtdamit durchgekommen.) Uebrigeus erin-
nert dieS an die bekannte Anekdote: Ein wandernder
Handwerksbursche nimmt einem schlafenden Juden den
Ranzel weg, und als er des Diebstahls angeschuldigtwird,
so sagt er, er habe nichtgestohlen, sondernden Juden
und den Ranzel gefunden, den Juden da liegen lassen
und den Ranzel mitgenommen. — Um 1585 wurde die
Kammer etwas erweitert, und ließ der damalige Kam-
merer Jochim Crohn das Gewölbe dabei anbauen. — Am
23steu April schickteder König von Dannemark dem Her-
zöge Ulrich 2 Baren in einem Kasten, und weil der Her-
zog sich das Bergungen machen wollte, diese mit einem
Bollen tampfen zu lassen, so ließ der Rath einen Ort
beim Steinthore zwischen dem Sr. Johanniskirchhoseund
der Stadtmauer mit Brettern verschlagen. Als aber den
3ten Mai ein Bar hinein gelassen wurde, so brach er des
Abends aus seinem Behältnisse, lief in der Stadt umher,
beschädigte 3 Personen und verursachte überhaupt großen
Schrecken, bis er bei dem Brüderkloster, nahe bei der
Stadtmauer, todt geschlagenwurde. Am anderen Tage
ließ der Rath das Behaltniß noch mehr befestigen, und
als man nun den anderen Baren mit dem Bollen kämpfen
ließ, so behielt der Bolle die Oberhand. Herzog Ulrich
erschoß hernach den Vollen und den Baren mit eigner
Hand. — 1585 fing der Rath auch an, cin Spring-
wasser aus dem Felde in die Stadt zu leiten, und das
Unternehmen ging so gut von starren, daß schonim Juli
1586 das Springwasser anf den Markt kam, und so
stark lief, daß es binnen 24 Stunden über 1500 Tonnen
Wasser gab; weil nun aber das Wasser wegen der neuen
Röhren etwas übel roch, man auch meinte, es würde
dadurch dem Pfeifenteiche das Wasser entzogen; auch
glaubte, daß man aus diesem Wasser kein gutes Bier
brauen könnte, so murrten einige Bürger, und hatten
sich schonvorgenommen, die Röhre» (Leieu, Leiten) abzu-
hauen und das Wasser in den Pfeifengraben laufen zu
lasten. Als aber das Wasseretwa 4 Wochenunbenutzt
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und vergeblich gesprungen hatte, und unterdessen einige
verständige Bürger daS Wasser zum Trauen und lochen
gnt befunden, so ließ endlich der Rath, fast wider den
Willen der Bürger daS neueSpringwasser in den Brunnen
auf dem Markte laufen, und die unzufriedeuen Bürger
sahen hernach ein, daß der Rath zu ihrem Besten gehan-
delt. — I» diesemSommer wurde auch der Forgenreich,
welcher fast zugewachsenwar, ausgefaubert und rein ge-
macht, uud im September der Loosackerausgetheilt. —
1588 den löten Juni zogen die Herzoge Hans und Si¬
gismund August, nachdem sie sich von der Ritterschaft
im Lande Wenden am 14ten hatten huldigen lassen, zu
Rostockein, um auch die Erbhnldigung von den Rostockem
anzunehmen, worauf dieselbe am lilren, nach angehörter
Predigt, geleistet wurde. — 1581), im Sommer, wurde
die Spitze deSJacobithurms aufgerichtet, woran man von
1466 au, also 122 Jahre, gebauet hatte, und die Iei«
geuhr daran aufgehängt, wovon ein Stein auf der West-
seile der Kirche ein Zengniß giebt. — 15!)8 den löten
Juni wurde zwischendem Rathe und den Vorstehern zum
heil. Geiste und St. Jürgen ein Vertrag errichtet, und
darin festgesetzt, daß die Bauerndienste künftig zn der
Stadt Ackerbaugebrauchtwerdensollten.— 1600 wurde
eine Brau-, Korn- und Mehlordnnng publieirt. — 1601
wollte der Herzog eine Münze in dem Kloster zu Marien-
ehe anlegen, und hatte auch schon durch einen Münzmei»
ster alle Anstalten machen lassen, der Rath aber lehnte
dies ab. — lß!>3 vermachte der Fiskal Dr. Hinrich von
Bergen 2 messingscheKronen, welche auch seine Ehefrau
i» Nürnberg verfertigen und ein Jahr darauf in dem
großen Mittelgange zu St. Jacob zum ewigen Gedacht-
nisse ihres Mannes aufhangen ließ. — 16Ö4 starb Jür¬
gen Gercken, ein Backer vor dem Mühlenthore, mir seiner
Frau und 2 Töchtern. Der Frau und den Töchtern ließ
man die gewöhnlichen Ltichenccremonien widerfahren,
dem Manne aber wurden nur die Glocke» und nicht die
Schule verstattet, weil er in dem Jrthume von der Erb-
sünde steckte, und sich nicht wollte belehren lassen, doch
folgten viele Bürger, Nachbaren und Amtsbrüder der
Leiche nach. — 1605 den 25sten November wurde die
revidirte Kindtaufsordnung publieirt. — 1606 den 22sten
Januar wurde eine Kindesmörderin,nach damals ge-
bräuchlicherSitte, auf der Petribrücke in einen Sack ge-
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steckt, und von der Brücke herab ins Wasser gestürztund
erlaufet. Den Körper bekamen hernach die Medianer auf
der Anatomie. — Den 23ften Mai Nachmittags 2 Uhr
brannte fast in 2 Stunden die kleineOrgcl in der Marien-
kirche, so wie das Dach über der Schusterkapelle und die
dabei liegendeKapelle ganz und gar ab. Die Orgcl war
renovirt und mit einigen Stimmen vermehrt worden, und
an derselbenhatte Meister HanS Brandenburg fast 2 Jahre
gearbeitet, so daß er die Arbeit beinahe schonvollendet
harre, und gegen Pfingsten die Rüstung sollte abgebrochen
werden. Es soll dieser Vrand durch die Unvorsichtigkeit
der Leute des genannten Meisters beim Leimen entstanden
sein. — Den 27sten Juni sollte ein Brauer, mir Namen
Heinrich Detloff, welcher wegen Hurerei und Ehebruch,
imgleichen wegen versuchter Vergiftung seiner Fra» ange-

* klagk war, mit dem Schwerdte hingerichtet werden, er-
hielt jedoch auf Fürbirre seiner Frau und seiner Frennde
vom Rache Begnadigung. — Am GteiiDecember Abends
6 Uhr brannten vor dem Vramowschen Thore 2 Schemen
mit Korn ab, welche dem Hospital zum heil. Geist zuge-
hörten. Woher das Feuer entstanden, hat man nicht er-
fahren können. — 1607 den 2östni Juli wurde zum er-
sien Male vor der Nachmittags-, Vesperpredigt^ das
To Deum laudamus (Herr Gott Dich loben wir) in der
Marienkirche deutsch gesungen. — In diesem Jahre war
auch ein Weiuschcnker und Kaufmann in Rostock, mit
Namen Hinrich Chilian, welcher, da er Schulden
halber die Handlung einstellenmußte, in- und außerhalb
des Landes an vielen Höfen den kurzweiligen Rath nnd
Possenreißer spielte. Da er nun zu dieser Kunst viele na-
türliche Anlage hatte, so wurde es ihm leicht, sich bald
ein Vermögcn zu erwerben, und da ihm das Hofleben
nicht langer gefiel, so befriedigte er seine Glaubiger, und
fing in seinem Hause wieder das Weinschenkenund den
Handel mit anderen Waaren an. Alö er aber dabei sehr
frech war, wegen verkaufter Weine verklagt ward, und
der Rath dem klagenden Theile zu seinem Rechte verhel-
fen wollte, so schmahete und schimpfte Chilian auf den-
selben, und als er darauf vorgeladen wurde und nicht er-
schien, so war man im Begriffe, ihn wegen anderer Ge-
waltthaten zu verhaften. Chilian aber entwich nach
Schweden, und ließ seinen Gläubigern das Nachsehen.
Erbirrerr über das rechtliche Verfahren des Rathes, bc-
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rathfchlagten sich Gerd Böddicker, ein zumckgekommentr
Krämer, und Karsten Junge, ein Glaser, deS Chilian
Schwager, wie sie dies am Raths und der Stadt rächen,
und eine Summe Geldes erzwingen möchten. Sie ließen
deshalb durch BöddickerS Sohn eine geraume Zeit hin-
durch Droh- und Brandbriefe schreiben und dieselben in
der Stadl ausstreuen, bis sie endlich ausgekundschaftet
und durch die ausgestellten Wachen verrathen wurden.
AlS nun darauf der Rath Gerd Böddicker und seinen
Sohn Heinrich auf die Schreiberei hatte holen lassen, s»
wird Karsten Junge, welch« den Böddicker warnen will,
aber noch nicht weiß, daß er schon sitzt, und nach Böd-
dickerS Hause kommt, daselbst von der Wache bis auf
weitere Ordre verhaftet. Anfangs läugnete zwar Böd-
dicker und sein Sohn alles, wurden aber darauf «verführt,
alS der Sohn in Gegenwart des RarheS schreiben mußte,
und durch die Gleichheit der Handschrift die Sache de-
wiesen wurde. Sie wurden nun nach der Zrohnerei ge¬
bracht, bekannten alleö mid gaben den Junge als den
Urheber an, welcher darauf am 3ten Oktober ihre Gesell,
fchaft auf der Frohnerei theilte; worauf sie am Lvsten
October ihr Urtheil empfinge», nach welchem sie alle drei
an den Pranger gestellt, darauf Karsten Junge tmd dar¬
nach Gert Böddicker die beiden Vorderfinger abgeschlagen
und endlich alle drei enthauptet wurden. — 1608 am
8ten Januar in der Nacht brannte daS Lagerthvr ab, und
weil zu der Zeit ein alker Strandvoigt, Tiel Eckmann,
darauf seine Wohnung hatte, »nd den Sommer über viel
Holz gesammelt, das er den Winker nber theuer verkaufte,
so hakte ;cr das Thor oben auch voll Holz gepackt, wel»
cheS ein schrecklichesFeuer gab. Ferner sagt ein alteS
Mamiscript: „Es ist damalö die Warnow hart Aeftoren,
„und mit Schnee bedeckt gewesen; man hat auch wegen
„der Höhe (des ThoreS) nicht zum Niederreiße» kommen
„können, u>!d dahew daö Feuer brennen lasse« müssen,
„bis der Giebel, so nach dem Strande Anstanden, und
„strandwartö fallen sollen, nach der Stadt hin wider Ver»
„muthen, und den Giebel stadtwarts mit niedergeschlagen,
„da sich dann die vielen Leute nicht so bald retiriren
„können und ein Kaufgesell Stephan Lepeler aus Rostock
„und ein Vorsteher erschlagen worden." — Am 7ten
Mai desselbenJahres (1607) fiel vor dem Petrithore und
auf dem Kirchhofe ci» großes Siiick von der Stadtmauer
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nieder, und stürzte in die Gckrten. Die Oeffmmg wurde
einstweilen mit Brettern zugemacht, darauf aber I6N im
Sommer die Strecke wieder neu aufgeführt. — In dem¬
selben Jahre (1607) wurde auch der steinerne Kak oder
Pranger auf dem Markte gebauet, an welchem zuerst ein
junger Mann, mit Namen Hans Rosenrhak, gepeitscht
wurde. — 1609 den 3ten September ließ der Rath eine
HochzeitSordinmg drucken, welche auch von allen Kanzeln
verlesen wurde. — In demselben Jahre am Sftti Febr.
stand, nach einem alten Manuscripre, das Wasser so
hoch, daß es auch vor dem Mönchenthore in die Stadt
drang. — 1610 den 6ten Januar entstand Feuer auf einer
Stube des Studenten-Collegii, welches aber bald gelöscht
wurde; und am LZsten April schlug ein heftiges Gewitter
in ven Petrithurm; das Feuer wurde aber ebenfalls bald
wieder mit Milch gelöscht. Vorher im Jahre 160!) den
LZsten In»i musterte der Rath die Bürgerschaft, worauf
am 4ten Juli die Herzoge Adolph Friederich und Hans
Albrecht in Rostock einzogen, um sich von Rath u»v
Bürgerschaft am 5ten Juli huldigen zu lassen. Nach der
Huldigung hielten die Fürsten eine glänzende Tafel, an
welcher auch der Rath Theil nahm. Beim Einzüge der
Fürsten waren die Bürger in voller Rüstung, und sowohl
während desselben, als auch während der Huldigung
wurde mit grobem Geschütze gefeuert. „Auch haben",
wie die alten Chroniken melden, „die Studenten für der
„Fürsten Herberge sich mit Musik lustig gemacht und sind
„deswegen herrlich beschenkt worden." — 1610 den
Listen April kamen hier König Christian IV. von Daune-
mark und der Kurfürst von Brandenburg, so wie der Her-
zog Adolph Friederich zusammen, welchen hohen Gasten

zu Ehren der Rath am LZstcn im neuen Hause ein Gast-
mahl gaben, worauf die hohen Herrschaften am 24sten
April wieder aufbrachen. — 1611 deu Lösten April be-
gann der Bau der gemauerten Brücke vor dem Steiuthore,

und wnrde den ganzen Sommer so fleißig fortgesetzt,

daß derselbe im Winter schon fertig war, man darüber

und aus- und einfahren konnte. In diesem Baue mußten

die Bürger zweimal Beisteuer zahlen, und zwar von ei-

uem Hause 3 Gulden, von einer Bude die Halste und

von einem Keller den vierten Theil. — 1612 fiel der
älteste Bürgermeister, Dr. Heinrich Stallmeister,

in große Ungnade bei dem Fürsten HanS Albrecht. Stall-
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Meister hatte nämlich bei sich zu Tische geladen den uyehe-
lichen Sohn Herzog Carls, Carl Jürgen genannt, mir
seinem Lehrer M. Thomas Redonins, einem Schotten,
und derselbe hatte bei dem Herzoge den Bürgermeister
angeschwärzt, als ob er über Tisch sich geäußert hatte,
daß S. F. Gnaden aus großen Schulden saßen, starken
Hos hielten u. s. w.^ Der Herzog sandte hierauf am
I8ren Januar seine Rathe in die Stadt, und drangen in
den Rath, den Bürgermeister einzuziehen, welches aber
nicht anging, indem derselbe sich entfernt hatte. Die
sürstlichen Rathe erhielten jedoch eine öffentliche Vorla¬
dung wider den Bürgermeister, und da sie diesen nun
doch einmal nicht mitnehmen konnten, so zogen sie den
22sten Januar wieder ab. Darauf wurde am 27sten Ja-
nuar die Vorladung des Bürgermeisters auf ein Brett ge-
nagelt und öffentlich am Rathhause ansgehangen. Es
wurde darin derselbe aufgefordert, auf den Ivten Marz
vor das Obergencht auf das Rathhaus zu erscheinen, und
Seine fürstlichen Gnaden wider ihn anhören, und fernereu
Bescheid zu erwarten. Nachdem am Äten Marz Fürst
Hans Albrecht selbst in eigner Person mit großem Ge-
folge in Rostock eingezogen war, so wurde am folgenden
Tage ein öffentlicher Gerichtstag auf dem Rathhause ge-
hellen. Zugegen waren sowohl die fürstlichen Rathe als
auch der Bürgermeister in eigner Person, nebst seinen
Beistanden, sammt den Ilw Männern. Die Vertheidi-
guiig desselben führte fein Schwager, Dr. Reinhold von
Gehren; die fürstlichen Räche aber drangen wiederholt
dorauf, daß der Bürgermeister in VerHaft (ex carcere)
sich vertheidigen sollte. Klage und Verteidigung dauerte
bis ans den I3ten Marz nach 12 Uhr, wo der Rath nach
langer Deliberation ein Unheil fällte, dessen wesentlicher
Inhalt folgender war: Die Acten sollten auf Kosten des
Angeklagten an eine unpartheiische Universität verschickt
werden zur Entscheidung der Frage, ob es dem Angeklag-
ten frei stehen sollte, sich im Verhafte sex carcerc) oder
auf genügende Cantio» auf dem Wege Rechtens zu ver-
theidigen; inzwischen aber sollte der Bürgermeister mit
allen seinen Gütern dafür haften, daß er vor Ankunft
des Rechtsspruches und dessen Eröffnung sich nicht aus
•iScrStadt entfernen wolle, weshalb der Bürgermeister
mit einem Handschlage dem Bürgermeister M. Ich. Corff
in Gegenwart des fürstlichen Rathcö und des ganzen
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Stadtrathes «»gelobet. (Was Franck erwähnt von der
Cautio» deS Fürsten, das geschah, als der ffiatb die Ci-
tation wider de» Bürgermeister ergehen ließ, also gleich
zu Anfang der Klage, nicht bei Fällung des räthlichen Ur-
thels t. Ungnad amoenit. p. 211-) Der Herzog war
nicht selbst bei dieser Verhandlung zugegen, sondern sol-
gende Land- und Hofrathe: HanS Haue zu Basedow,
Henning Reventlow zu Ziesendorff, Gebhard Moltcke zu
Teutekandorf, Jochim Oldenburg, Hauptmann zu Dob-
bertin, Daniel Schneider, fürstlicher Kanzler, Dr. Ernst
Gothmann, fürsil. Rath, vr. Jochim Jungeclaus, fürst-
lichcr Advocar und Proeurator, miv der fürstliche Secretair
Grass«. So heftig auch die Sache anfangs betrieben
wurde, so liste sie sich doch bald in Wohlgefallen auf,
als der angeklagte Bürgermeister Kanzler Herzog Albrechtö,
Bischofs zu Schwerin, geworden war. — 1613 den
Uten 'April Abends 10 Uhr brannten in der langen Straße,
dicht vor dem Bramowschen Thore, 3 Buden ab mit de»
dazu gehörigen Stallen, nebst einem Wachrhanse in der
Stadtmauer, worauf sich ein Fenerthurm befand, mit gla-
surten Ziegeln bedeckt. Die Buden wurden noch in dem-
selben wieder aufgebanet, aber auf dem Wacht-
Hause wurde der Thurm nicht wieder hergestellt. — Im
Juni IG13 lud der Rath die Herzoge Adolph Friedrich
und Hans Albrkthc mit seiner Gemahlin Margaretha Eli-
sabeth, Tochter Herzog Christoph's, auf den Wall z»
Gaste, worauf die hohen Herrschaften am 8ten Juni ih-
ren Eiuzug in Rostock hielten, und am i>ten einem glan-
zenden Gastmahle beiwohnten, welches auch noch durch
musikalischeVorträge, Tanze u. dgl. erhöhet wurde. Auch
brachten die Studenten am Abende eine Musik. — 1614
wurde eine alte Frau, Thamar genannt, die man für eine
Zauberin hielt, gefänglich eingezogen. Sie war nämlich in
der Kirche, alS der Prediger Herrmann Schlorff über die
Zauberei und anderen Aberglauben bei den jungen Ehelen-
rcn in den Hochzeitstagen, bei Gelegenheit über das
Evangelium von der Hochzeit zu Cana, scharf geeifert,
und sollte dem Prediger schrecklichgeflucht haben, welches
die bei ihr sitzenden Lente wollten gehört haben. Nach
geendigter Predigt stießen Knaben und Kinder die alte
Frau anS der Kirche, schleppten sie hin und her, und
schlugen sie so, daß sie für todt liegen blieb, und von
den Bettelvoigten auf einer Bahre nach Hause getragen
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werde» mußte. Darauf wurde sie am Msten Januar nach
der Frohnerei gebracht, worin sie den Lösten starb. Die
alte Frau war sonst bei Vornehmen und Geringen sehr
beliebt, ging fleißig zur Kirche, war andächtig und
schenkteLeuchter und Arme der Kirchen, dennoch, wun-
derbar genug, noch 1754 von Wettken, einem Rathsver-
wandten, also doch ein aufgeklarter Mann, hinzugefügt:
„verbarg sie ihre Zauberei unter dieser Decke,
„und wurde von den Kindern bestraft." Sie
wurde von dem Frohnmeister bei St. Jürgen, wie Andere
sagen, beim Galgen begraben, ihre Seele aber dem Ge-
richte Gottes übergeben. Ueberdies hatte man sie auch
im Verdacht, den Prediger Schlorff bezaubert zu haben,
weil er große Beschwerung und Anfechtung in seinem Amte
hatte, und immer kränklicher wurde, bis er den 24sten
Januar starb. — Am 28|ten Januar wurde der 1588
crbanete Kak oder Pranger abgebrochen, und den 3tm
Februar wieder neu anfgebauer. — Am löten Februar
cnlstand auS Fahrlässigkeit Abends 6 Uhr ein Feuer in
einer Bude hinter dem Kanngießer Jochim Fick bei der
Waage, und es brannte nicht allein die Bude, sondern
auch das daneben stehende Haus deS Steffen PreuS ab.
— Am 17ten Oetober kam wieder ein Feuer bei Marti»
Schumacher in der Wykrenterstraße au6, wurde aber bald
gelöscht, so daß nur eine Kammer und ein Stall abbrann-
ten. — 1615 den 28ste» November war Tag und Nacht
über ein heftiger Nordwest-Sturm, weshalb das Wasser
sehr hoch stieg. Der Sturm riß in der Nacht den Vogel-
banm auf der Bleiche nieder, kehrte eine Windmühle beim
Galgen um, und verursachte den Untergang eines Prah-
mes mit Steinkohlen, worauf sich «i» Mann befand,
der gleichfalls umkam. — 1616 den Sten Januar wurde
von E. E. Rath und den 100 Männern eine Conrribution
bewilligt, nämlich von allen Gütern, beweglichen und un-
beweglichen, den Halbhundertsten Pfenning nebst dem
Kopfgeld?. Diese Contribution verursacht« aber viel «v
Streit und Murren, sowohl von den Ländbegüterten, alS
besonders von den Academikern, welche zwar von ihre»
unbeweglichen bürgerlichen Guter» die Abgaben geben woll-
ten, sich aber weigerten, den vorgeschriebenen Eid zu lei-
sten, weshalb sich viele von ihnen auspfänden ließen. —
Den 1Steil Juni begab sich auch Rostock, wie mehre Han«
sestadte, als Bremen, Lübeck, Hamburg, Lüneburg,
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wald li. s. w. in die Union der Gcneralstaaten. —
diesem Jahre (1616) wurde auch die neue Kanzel in der
Klosterkirche, wozu Margaretha Nacken, Schwester der
Domiiia, 100 Gulden geschenkt, auf Beförderung des
Klosterpredigers M. Johann Stubbe erbauet. — Am 8ten
August wurde, nach einem alten Manuskripte, der kleine
Thurm auf der Nicolaikirche abgebrochen, und in dem-
selben Jahre eine neue Spitze aufgeführt. — 1617 den
Listen April wurde ein Gelehrter, Namens Peter Lier-
mann, aus Parchim gebürtig, auf peinliche Anklage des
Herzogs Philipp Julius zu Stettin gefänglich eingezogen.
Derselbe hatte nämlich zu Wollgast, als Procurator und
Advocat, zu Gunsten seiner Partheien falsche Berichte
und fürstliche Befehle geschrieben, nnd war darauf cur-
wichen. Als er nun HieselbstBürger werden wollte, und
der Rath ein Zeugniß von ihm begehrte, schrieb er
sich selbst einS, und setzte deö Herzogs Philipp Julius
Handschrift nnd Siegel darunter. Dem Rathe aber kam
Handschrift und Siegel verdächtig vor, und sandte des-
ha'b dieses Zeugniß an den Herzog, welcher es für falsch
erkannte, und den Liermann peinlich anklagte. Nach ver-
handelten Acten sprach eine auswärtige Facultät das Ur-
thel, daß der Verklagte eine Stunde lang öffentlich an
den Pranger gestellt, und des Herzogthums Mecklenburg
und Pommern ewig sollte verwiesen werden. Auf Für-
bitte seiner Freunde und anderer vornehmen Personen,
wie auch des Herzogs von Pommern selbst, wurde ihm
jedoch die Ausstellung an den Pranger erlassen, und er
am 27sten Juni 1618 durch den Frohnmeister vor das
Gericht geführt und nach angehörtem Urtheile aus der
Sradt gebracht. Außerhalb des Zingels mußte er die
Urphede schwören, worauf ihn der Frohnmeister von sei-
nen Bauden und Stricken befreiet«, und er zu seiner
Frau und seinen Kindern in einen verdeckten Kutschwagen
stieg und davon fuhr. — 1617 wurde die Stadt Rostock
zu Gevatter gebeten bei dem jungen Prinzen Heinrich,
Sohn Herzog Johann Albrecht's. Auf diese Gelegenheit
liest Rostock eine eigne Medaille schlagen: Mon. uov.
rostoch. ad leg. Imp. in publ. prov. laetit. Ans der.andern
Seite: Q. F. F. Q. sit Car. Hinr. Megap. Dux Nascitur
XXX Maii' et Sacr. font. renasc. XXVII. Jul. anno
MDCXVI.Vivat. (Bei Franc?sindhiermancheUllrich-
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tigkeiten. Uebrigens haben wir diese Medaille, wie auch
eine ahnliche im Anhange aufgeführt.) — 1018 den Otet»
Januar brannte das Haus des Schneidermeisters Grube
in der Harteustraße ab, und am 8ten Januar kam in der-
selben Straße bei einem Böttcher, so wie am 5ten Febr.
am Markte bei einem Schuster Feuer aus, welches aber
bald gelöscht wurde. — Am 1sten Juli wurde das au-
sterste Kröpelinsche Thor bei St. Gertruden Kirchhof,
welchesvor wenigen Jahren aus Holz erbauet war, abge-
brechen, und der Bau eines steinernen ThoreS begonnen
und am ILten Juli beeudigt. — Um Fastnacht fing man
an, den Thurm der N'colaikirche abzunehmen, welche
Arbeit gegen Jacobi beendigt war. — In diesem Jahre
(1018) wurde auch eine neue Gerichtsorduung publieirt,
worin festgesetztwurde, daß von nun an der ganze Rath
alle Woche zwei Mal, nämlich am Mittwoch und Frei-
tage zusammen kommen sollte, so wie das Untergericht
und das Gewettgerichr Montags und Donnerstags Sitzung
halten sollte. Diese Gerichtsordnung ward am Lösten
April publieirt, am Ilten Marz gedruckt, und hernach
1670 den 23sten Marz in verschiedenen Pnncten abgean-
dert, und wieder bekannt gemacht *). — Nach Oster»
(1618) wurde in der Jacobikirche das Chor oder Ge-
mauer unter dem hohe» Chore durchgebrochen, so daß
man nun ungehindert auf das Chor vor dem großen Al«
tare gehen konnte. Die Tafel auf dem kleinen Altare
wurde am Lasten Mai auf den großen Altar gesetzt, und
das eiserne Gitter um den größten Altar gemacht. — Am
13leu April begann der Bau deö äußersten Thores beim
Rosengarten, und war am 8ten Mai beendigt. Vorher
war daselbst kein Thor, sondern nur ein hölzerner Schlag-
bäum. — Am 7ten April schüttete die Frau des Brauers
Steffen Gerdner, in der Lagerstraße, in gekochten Reiß
aus Verseheu statt des Zuckers Arsenik, woran der Mann
starb, die Frau aber und Andere, welchedaö Gift wieder
ausgebrochen, wurden wieder hergestellt. (Aus einem
Manuscripte.) — Am I8ten Juli Mittags 12 Uhr schlug
ein starkes Gewitter in den Petrithurm, beschädigte einige
Balken, schlug auswendig von der einen Ecke nach Süd-
Westen, so hoch derselbe mit Schieferstein bedeckt war,
den Schieferstein herunter, und beschädigte die Orgel,
und schlug überdies auch durch einen gemauerten Pfeiler

*) DieseVerordnung fehlt bei Nettelbladt.
—



— 222 —

bei der Taufe in die Erde. Der Küster Hans Sinecke

und der erste von den Pulsanten, Evert Bade, wurden

von dem Blitze getroffen; der Küster starb auf der Stelle,

der Pulsant lebte noch bis auf Sonnabend Abend. - Im

Julius -begann der Bau der neuen Wasserkunst unter und

bei dem Kuhthore; wie denn auch bald hernach das Ge-

bände bei den vier Glinde» in der Grube, zum Wasser-

rad, so weit fertig war, daß letzteres daselbst gehen

konnte. Als daS Werk nun, wie gesagt, größtenteils

fertig war, beschwerten sich darüber Dr. Nicol. Scharfen¬

berg, Bernhard Klinge, ein Rathsherr, und Baszar Be-

seliu mit ihrem Anhange, weil sie glaubten, daß durch

dieses Wasserrad das Wasser von ihrer Muhle abgehalten

wurde, indem der Grundbalken der Wasserkunst drei Fin-

ger breit niedriger läge als der ihrige, und könnte nach

ihrer Meinung die Stadt ihnen wohl bewilligen, daß sie

ihren Gruudbalken eben so niedrig legten. AlS dies E. E.

Rath nicht zugeben wollte, so wandten sich diese drei

Mühlherren mit ihrem Anhange an die Landesfürsten, und

bewirkten auch eine Inhibition des Fortfahrens mir dem

Gebäude. Nun erschienen fürstliche Commissarien am

Ztttcn November, um die Sache gütlich beizulegen, und

zwar von Seiten Herzog Adolph Friederich's Joh. Fried.

Hufan und Dr. Christoph von Hagen, und von Seiten

Herzog Hans AlbrechtS Dr. Alberr Hein und Dr. Joch.

JungclauS. Der Rath aber wollte sich auf keinen gut-

lichen Vertrag einlassen, betrachtete das fürstliche Znhi-

bitorium alö einen Eingriff iu ihre Rechte wider den Erb-

vertrag, und die Sache blieb nach mehreren Bersamm-

lungen auf sich beruhen. — 1619 den Ilten Marz be¬

gann man die Spitze des Nicvlailhurms zu errichten und

vollendete die Arbeit am löten Juni. — Am ISteit Au¬

gust schlug ein Gewitter bei der Spitze biS auf das

Mauerwerk nieder, unmittelbar an den in der Milte ste-

senden Merkbalken, woran alle anderen Balken befestigt

sind. Dieser Schade wurde jedoch bald wieder ersetzt,

uiid darauf bedeckte man die Spitze mit Kupfer, welche

früher nur mir Brettern beschlagen war. — 1620 den

17ten Januar wnrde das Münzhaus niedergerissen und

fortan zur Wohnung des Syndicus aufgebanst. — Den

Lösten Mai ließ Herzog HanS Albrecht wegen der allge-

meinen Unruhe und der gefährlich anscheinende» Verwir¬

rungen die Trommel in Rostock rühren und Soldaten



werben, nud wurde am Stcn Juni zum erstenmaie die
Bürgerwache, jedoch ohne Trommel, aufgeführt bis zum
Lüsten November. — Am 27sten Juni sandten einige
Städte, besonders Lübeck und Stralsund, eine Gesandt-
schaft nach Schweden, ihre Privilegien vom Könige
Gustav bestätigen zu lassen, und zwar sandte Rostock den
Rathsherrn Johannes Luttermann und den Protonotarius
Dr. Johannes Möring. — Sim lCtcn December erlangte
Rostock endlich von ihren Fürsten die Accise, gegen jähr-
liche Erlegung von 600 Gulden anf 85 Jahre, und war
das Strandgeld hiermit- inbegriffen. Die Stadt mußte
aber auch außerdem noch 44,vvv Gulden nebst JahrcSzin-
sen an die Fürsten zahlen. — 1621 den 12ten Juli fing
man an, vor dem Steinthore bei der Reifschlagerbahn
zur Hinrichtung der Missethater einen Gerichtsberg aufzu-
führen, welche Arbeit den 8ren August vollendet wurde. —
De« lStcn Juli wurden die ersten doppelten Rostvcker
Schillinge gestempelt, von denen das Stück ; Quentchen
und das Pfund IL Rthlr. hielt. Am 12ten November
mußte man schon wieder den Anfang des Münzens machen,
weil die Münze taglich höher stieg. Man prägte für'S
erste Kupferstücke zu 1, 2 und 8 Pfenninge Lübisch, her¬
nach aber auch ganze und halbe Reichsonsthaler. — Den
Lvsten August beschädigte t in Gewitter die Spitze deS
Steinthores, welcher Schade gegen de» Winter größten-
theils wieder ausgebessert wurde. — Den Isten October
wurde der VtadtaÄ'er anderen Bürgern auf 7 Jahre gege«
de», und wurden von diesem Loosacker 12 Morgen, welche
über der Klappe gelegen, abgenommen, und den zwölf
zur Aufnehmung der Rechnung verordneten Bürgern zum
Nießbrauch überlassen, als eine Belohnung für ihre Mühe.
— Auch wurde in diesem Jahre das Gebäude des schla»
genden Stundenzeigers verändert, und die Scheibe des
Zeigers mitten unter die große Orgel gebracht, und weil
vormals derselbe nur die ganze Stunde oben anf dem
Thnrnie in der St. Marienkirche geschlagen, so wurde
der Zeiger so weit verändert, daß derselbe in der Kirche
sowohl, als auf dem Thurme auch die viertel Stunden
schlug. Den 18ten Mai schlug derselbe zum erstenmale
auf dem Thurme und in der Marienkirche durch den En»
gel und die Maria. — 1V22 den 9ten Marz wurde eine
Frau wegen Kindesmordes in den Sack gesteckt und von
der Pettibrücke hinab ins Wasser gestürzt. — Den Lten
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Mai wurde drr steinerne Fiukenblock vor dem 5Hathhause
gebauet, und den Elsten Mai der Studiosus Jochim
Kruse, Sohn des Küsters zu St. Marien, wegen Dieb-
stahls eingezogen und den 4ten October wegen seiner
vielfältigen in den Kirchen und auf der Bibliothek, »„d
sonst verübten Diebereien gehangt. — Den 2teit Juli
schlug ein Gewitter in den Nicolaithurm, zerbrach einige
Sparren, besonders den großen mittelsten eichenen Balken,
worauf die große eiserne orange mit dem Knopfe und dem
Hahne steckt, weshalb man am ISten Juli Hahn und
Knopf abnahm, und statt des eichenenBalkens ein großes
Stück Tannenholz wieder einbrachte; Knopf und Hahn
aber wurden erst am 23sten Juli wieder aufgesetzt. —
Den 18ten Seprbr. wurde der neue Krahn vor dem Burg-
wallthor am Strande aufgerichtet. — In demselben
Jahre (1622) wurde auch eine adliche Wittwe von anderen
Zauberinnen der Zauberei und anderer schwerer Vergehen
beschuldigt. Als sie nun der Administrator Herzog Ulrich
gefänglich einziehen lasse» wollte, entwich sie nach Gü¬
strow, ließ sich daselbst hauslich nieder und wurde von
Herzog Albrecht in Schutz genommen, auch nicht auf
Herzog Ulrich's Begehren ausgeliefert, worüber viel
Streit zwischen beiden Landesherren entstand. — In dem-
selben Jahre wurde auch der vor dem Petrithore belegene
Ziegelhof, welcher der Petri- uud Nicolaikirche zugehorte,
niedergelegt und der Stadt verkauft, Zwecks der Anlegung
eines Th?erhofes und eines Pesthauses; die anderen bei-
den Ziegelhvfe der Marienkirche vor dem Mühlenthore
und der Jacobikirche vor dem Bramoverthore sollten so
viel mehr brennen, damit es der Stadt und Bürgerschaft
nicht an Kalk und Steinen fehlen mochte. Damit nun
diese beiden Z-egelhöse nicht mehr mit großer Beschwe-
rung der jungui vornehmen Bürger verwaltet würden, s»
verordnete E. E. Rath, daß die Verweser beider Kirchen
die Verwaltung jener beiden Ziegelhöfe übernehmen und
beschaffen sollten, womit im folgenden Jahre der Anfang
gemacht wurde. Weil aber bei der vorige» Ordnung der
Bürgerverwaltung dieselben an Sonn- und hohen Festta-
gen in der Vormittagspredigt zwischen 8 — 9 Uhr selbst
persönlich mit dem Kringbeutel in der Kirche umhergehen
mußten, um von den Zuhörern der Predigt eine Beisteuer
zu dem Kirchengebaudezu.sammeln, so wurde solchesjetzt
eingestellt, und von den Kirchenverwesern zwei Bürger



für eilt leidliches Jahrgeld angenommen, um die Beiträge
einzusammeln. — In demselben Jahre (1622) kamen
die Räthe beider Fürsten in Rostock zusammen, um mit
den Deputaten der Ritter- und Landschaft wegen.der Re»
formation und der Errichtung der neuen Land- und Hof-
gerichtsordnulig zu unterhandelu und zu beratschlagen.
Diese wurde auch bis zur Genehmigung der Herzoge zu
Stande gebracht, und noch in diesem Jahre gedruckt. —
1623 wurde ein Soldat, NamenS Andreas Hoppe, mit
dem Schwerdte gerichtet, und war der erste, welcher auf
dem ncuen Berge bei St. Jürgen enthauptet wurde, da-
her der Berg Hoppenberg und nicht Köppenberg
oder Köppelberg genannt wurde. — Am 2lsten April
wurde das Kloster zu St. Katharinen zu einem Waisen«
hause eingerichtet. Da nun aus demselben alte und arme
Leute weggeschafft werden mußten, so nahmen die Ver-
Walter der Hospitäler zu St. Jürgen und zum heil. Geist
jeder 20 Personen an, zu welchem Zwecke die Verwalter
zu St. Jürgen ein eignes Haus bauen mußten; die zum
heil. Geist aber machten eine Wohnung in der Kirche nord»
wärts zwischen beiden Thüren. — Den 16ten Juni be«

gann der Bau der neuen Wasserkunst und war erst nach
3 Monaten beendigt. — In demselben Jahre (1623) am
Iftten Sonntage nach Trinitatis wurde das Jubelfest der
Lutherischen Kirche gefeiert, deren Gründer Stüter war.
Den eigentlichen Tag, an welchem Slüter die erste Lu»

therische Predigt gehalten, konnte man, trotz aller Mühe

und Forschung, nicht erfahren. — Am löten Septbr.

war ein heftiger Sturmwind und hohe WasserSsluth, und

am 5ten Decbr. Abends zwischen 6 —7 Uhr erhob sich eil»
ungewöhnlich starkes Gewitter, welches oben bei der
Stange in den Nicolaithurm einschlug. — De» 17fett
September begann der Bau des Ballhauses (des jetzigen

Schießhauseö) durch einen Franzosen oder Schotten, wel-

cher fast die ganze Seite nach dem südwestlichen Theile
der Kirchenmauer an der St. Johanniskirche niederreißen

ließ, um die Steine, das Holz und Eisen als Material

zu gebrauchen.Dies Ballhaus wurdejedochschon1624
den Sten Marz zwischen 3 — 4 Uhr unter der Catechisa»

tionspredigt in der Johanniskirche von einem Sturm um-

gerissen. Hernach dauere es eiu Bürger, Johann Köper,

an demselbenOrte wieder auf. — Am Tage Johannis

des Täufers wurden znm ersten Male 52 Knaben und
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Mädchen ans allen 4 Kirchspielen in das Waisenhaus auf-
genommen. — Ii, diesem Jahre um Johannis herrschte
eine furchtbare Pest. — 1024 ließ der Buchdrucker Moritz
Sachs zu Rostockein Büchlein vom Kniesenach, dem be-
rühmten Bier zu Güstrow, drucke», dessen Bekannt-
machllngaber der Magistrat wegen der darin vorkommen-
den unansiändigen Stellen, untersagte. 1625 den
LZstenJanuar wurde von Bürgermeister und Rath eine
Kleiderordnungpublicirt. — Am lOten Februar kam ein
starker Nordostwind auf, welcher das Wasser nach den
nahe gelegenenGassen und Thoren und so weiter in die
Stadt trieb, so daß eS alle Keller erfüllte, über die
Grube ging, und an 70 Schiffe aus der Waruow bis an
die Stadtmauer und Häuser warf. Nicht allein trieben
alle Brücken und Gebäude auf dem Wasser, sondernauch
alle Brücken vor dem Petri - und Mühlenthore weg, ja
eS wurden auch die Stadtmauern vom Heringsthore an

bis an den Garbehof vordem Petrithore durch das Was-
ser niedergerissen. Das Steigen des Wassers wahrte vom
Mittage bis auf den Abend, wo es plötzlichfiel. Der
>1. JohauncS Stein, Diaconns an der Nicolaikirche,hielt
über diese Wasserflut!) am Sonntage Septuagesima eine
eigene Predigt, welcheauch im Jahre 1625 gedrucktwor-
den, und im Jahre 1658 unter dem Titel: „Vergessener
„Denk-Zettel wieder gesuchtund der Stadt Rostockaber-
„mahl aufqehenckt", neu aufgelegt wurde. Am Ende
dieserPredigt heißt es: „ES ist das Wassernicht allein
„gantz plötzlichund unvermuthlichsehr hochgewesen;son-
„dem es hat anch balde darauff sich ein erschrecklich
„großes unerhörtes Ungestüm durch einen gewaltigen
„Nord-Osten-Sturm-Wind erhoben, und dermaßenmit
„unerhörlichenSausen so scharffenSchnee- und Schlössen»
„Regen vermischet gewesen, angehalten, daß dadurch
„nicht allein zu Warnemünde, sondern auch allhie zu
„Rostock trefflicher großer Schaden geschehen. Denn eS
„hat das Ungestümnicht allein das See-Wasser, welches
„sehr hoch gestiegen, auff unsereDünen und Meer-User
„bei Warnemündemit großen Wellen getrieben, dieselbige
„eingerissen, und hinweg genommen, anchdas unfrucht-
„bahre See -Saud über etlicheAeckergeworfen; sondern
„hat auch ttliche Dörffer gantz durchgegangen, und in
„denselbeu nicht viel Viehes; sondern auch etlicheMen-
„schen ertrancket. Es hat zu Warnemünde, da es nicht
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„allein die Häuser durchgegangen, sondern auch in der
„Kirchen anderthalb Ellen hoch gestanden, viel Häuser
„jämmerlich zerrissen, etliche gar über den Haufen gewor-
„fen. Hat auch etliche Kasten deö Vollwercks, so von
„starken Eichen-Balken gemacht, ob sie gleich mit großen
„langen tieff eingerammeten Pfählen feyn fest gemacht,
„und mit großen Feld-Steinen belegt und beschweret ge«
„wesen, denuoch hinweg gerissen, sie über die Warnan
„gesühret, und daselbst au das Ufer geworffen. Unserer
„Stadt Rostock hat es, sonderlich dem Theil, so am
„Strande und Fluß der Warnen gelegen, dermassen zu-
„gesetzet, daß dadurch in kurtzer Frist die Stadt-Mauern
„von dem Wende-Thore über SCOSchritt lang gantz
„heruntergerissen, die Häuser, so daran gestanden, zum
„Theil jämmerlich zerschlagen, zum Theil auch gäntzlich
„herunter geworffen. Hat auch die Schiffe groß und klein,
„wie sie an den Brücken, Bollwercken und Psalcn auff
„dem Fluß der Warnau gelegen, ob sie gleich mit Kärt.
„delen oder Schiffs -Thauen fest gemacht gewesen, den-
„noch loßgerisseu, uud derselben 7« ohngesehr anff den
„Strand, und an die Stadt-Mauren mit großem Uns
„gestüm geworffen, daran sehr zerrieben uud zerflossen,
„auch die Mauren an etlichen Orten durch dieselbesehr
„zermalmet, an etzlichenanch gantz durchgestoßen, und
„hernachmahls anff dem Strande und an den Mauren,
„theils auch auf den Mühl-Steinen am Strande, daranff
„sie gesetzet worden, alS einen dürren und Versehrten

.„Wald stehen und liegen lassen, also daß man gnug zu
„thun gehabt, sie wiederum abzubringen. Es hat auch
„die Brücken am Strande, ob sie gleich auff grossen und
„langen, in die Erde tief eingerammeten Pfalen und
„Höltzern, mit eisernen Boitzen und großen Nägeln sein
„fest gemacht gewesen, dennoch alle mit einander hinweg
„gerissen. Wie denn dergleichen anch der Schlüsen am
„Cadam und auch den Brücken, so außerhalb S. Peters
„und dem Mühlenthore zu Lande gehen, geschehen ist.
„Es hat auch viel Garten sehr wüste und öde gemacht,
„indem es die Zäune und Glinde gantz umgerissen, und
„hinweg geworfen. Die Hopffen- Stangen, so in die
„Haufen gesetzt gewesen, auffgehoben und hinweg gesüh-
„ret, und sie hin und dorthin zerstreuet, viel Buden und
„Gebände auff denselben zum Theil umgeworffen, theils
„auch gar hinweg geführet, auch etlicher Wegen die
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,,Baume aus der Erden gewiegelt und nmgeworffen, und
„sonderlich auch den guten Leuten miff den Brücken, den
„Gerbern und Fischern grossen Schaden gethan, indem
„es derselbenHauser und Höffe gantz durchgegangen und
„erfüllet, theils auch jämmerlich durchgeschlagenund zer-
„rissen, theils auch gar darnieder geworffen, und ihre
„Waaren und Gerathlein darin erbärmlich zu nichte ge-
„macht. Oh» was sonsten die.Lente, so am Strande und
„an der Gruben her woh«en, deren Keller und Häuser
„eö auch mehrentheilS erfüllet hat, für Schaden gelitten.
„Welches denn alles, und noch vielmehr dazu, hier nicht
„alles kann erwehnet werden, in solcherkurtzerFrist ge-
„schehen ist, etwa von 1 Uhren Nachmittags an, biß üm
„5 oder 6 auff den Abend, da sich der Sturm etwas
„wider geleget, und das Wasser angefangen hat zu fal-
„len. Wiewohl es auch des folgenden Montags hernach
„noch ein mahl wieder gekommen, und seine vorige Her-
„berge besuchet hat, ob es gleich nicht mit so gar großer
„Ungestüme geschehen, auch uicht so gar hoch gestiegen,
„so wie zuvor, da es denn gantzer 7 Ellen soll höher ge«
„standen haben, denn es sonsten pfleget, wenn es seiner
„gewöhnlichen Lauss und Höhe hat."

Im August 1625 wurde die Stadt in 18 Theile oder
Fahnen getheilt, über jede Fahne ein Capitain, ein Lieu¬
tenant und ein Fähndrich, ein Sergeant, 4 Korporale
und 4 Gefreute, und über alle Fahnen ein Capitain
d'armes gesetzt. — 1626 den 17ten Februar bestätigte
Kaiser Ferdinand II. die Privilegien der Stadt. — Den
12tcn April wurde durch den Ingenieur Paul de Mon-
tron der Anfang mit dem neuen Werk vor dem Cröpe-
linschen Thore gemacht. Der Bürgermeister Luttermann
schob die erste Karre hinzu, worauf ihm die Rathsherren
und sodann alle Bürger nachfolgten. — 1632 den löten
November wurde eine neue Bäckerorduuug publicirt *).
— 1633 den Listen September wurde die Fahnenein-
theilung geändert und aus 13 wurden }2 gemacht. —
1635 wurde eine Ordnung und Artikelsbrief wegen der
Tag- und Nachtlrnche publicirt. — 164» ereignetesich
wieder eine Spuckgeschichte, welchewir uicht umhin kön-
uen zu erzählen. Johann Qnistorp, welcher in die

') Schon 1587 und 1599 war eine Bäckerordniingerlasse»
worden, 1677 und 1748wurde dieselbeerneuert.
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Stelle des Superintendenten Fidler getreten war-, hotte
den Stuhl seines Vorfahren von dessen Erben gekaust,
und denselben auf,seine Stube gesetzt. AlS er nun aber
des Morgens ganz frühe in seine Stube tritt, sieht er den
Verstorbenen auf dem Stuhle sitzen, erschrecktsich, faßt
sich aber doch ein Herz, und sagt: „Möst mi wieken!
„möst mi wieken!" — In demselbenJahre (1645)
segelte der berühmte Hugo Grotius, welcher bei der
Königin Christine von Schweden in großer Gunst stand,
von Stockholm auf Lübeck; das Schiff strandete jedoch
an der KassubischenKüste in Hinterpommern, und Hugo
Grotius mußte sich von da bis Rostock fahren lassen
auf einem schlechten Wagen, bei fortdauerndem Regen
und unerfreulicher Witterung, und war deshalb bei sei»
«er Ankunft in Rostock, den 17ten August, so ermattet,
daß er sich^zu Bette legen mußte. Der herbeigerufene
Arzt, Di'. Stockmann, sah auf der Stelle ein, daß der
Tod gewiß sei, und sagte es dem Kranken grade heraus.
Der am folgenden Tage, i) Uhr Abends, gerufene Sn-
perintendent, Joh. Quistorp, bedauerte, daß er ihn schon
seinem Ende nahe treffe, und eS ihm nicht vergönnt ge-
wesen, mit ihm im gesunde» Zustande zu sprechen, und
verwies ihn auf Christi Verdienst, worauf GrotiuS ant,
wertete: „Meine Hoffnung steht allein auf
„Christum." Nachdem Quistorp ihm das Lied vorgebe-
tct: „Herr Jesu Christ wahr'r Mensch und
„Gott so fragte er ihn, ob er es anch wohl verstau-
den? worauf Grorins antwortete: „Sehr wohl".
Als Quistorp ihn hierauf noch weiter zum Tode bereitere
und wiederholt fragte, ob er ihn anch wohl verstände?
so antwortete GrotiuS: „Eine Stimme höre ich,
„verstehe aber nicht alle Worte." Hierauf schwieg
er ganz stille und gab bald darauf seinen Geist aus, in
einem Alter von 52 Jahren. Dies ist die wahre Darstel,
hing der letzten Stunden dieses großen Mannes, wie die-
selben Quistorp an Eliaö Taddel (nach Amsterdam) be-
schrieben, welcher Brief öfter gedrucktwurde. Der Leich»
uam wurde nach Holland gebracht, und zn Deift be^ra-
ben; die Eingeweide aber that man in ein kupfernes
Kästlcin, und verwahrte sie so vor dem hohen Allare in
der Marienkirche, indem man die Stelle mit einem klei¬
nen viereckigenSteine, worauf die Buchstaben II. G. ein,
gegraben, bezeichnete. Schon zu Frank's Zeit waren
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jedochauchdie Eingeweideaus Rostockabgeholt. — 1648
den löten Februar erhobsich ein starker Sturm aus Süd-
west, welcherein großes Stück Kupfer von der Marien-
kirche nach der Schreiberei zu abriß, die Zugbrückenvor
dem Thore niederwarf »nd sonst vielen Schaden that. —

In demselbenJahre (1648) schenkte die Stadt zur K>ö-
nung Friederich's III., Königs von Dannemark, eine
große silberne Weltkugel; Lübeck schenkte eine silberne
Leuchterkrone, Hamburg eine silberne Fontaine und Dan-
zig eine große silberne Gießkanne mit zugehörigemBecken.
— 1050 den 20ftett October ließ der Rath von den
Kanzeln herab ein Verbot gegen das Vorkaufen vor den
Thoren und in den Straßen bekannt machen. — (Schon
1553, 1559, 1561, 1596, 1623, 1625, 1633 war ein
Verbot der Vorkäuserei erlassenworden, und 1652, 1692,
1696, 1699, 171«, 174» und 1753 wurde dasselbeer¬

neuert.) — 1651 sammelte man in der ganzen Stadt
für die Abgebrannten in Schwerin, wo an 7v Hauser zu
Asche geworden waren. — 1652 den 17ten Juli schlug

ein starkes Gewitter in die Südseite des Petrithurms, be-
schadigte die Spitze desselbrn und zerschmetterte3 Balken.
Gegen den 5ten December und nachher soll sich ein Co-
met gezeigt haben. Auch damals schriebman, wie über

den jetzt erwarteten Halleyschen Cometen, viele Bücher,

doch war man nicht bange, und befürchtete nicht, wie
jetzt, den Untergang der Welt. Den 1652 erschienenen
Cometen erwähnt auch Stanislaus Lubienecius in seiner
historia cometarum, woselbst auch sich p. 426 sq. eine

Abbildung desselben befindet. — 1653 den Mstcn April
schlug ein Gewitter in den Nicolaithurm. — 1657 wurde
Joachim Stephan!, Sohn dcs verstorbenen Vicepräsiden-
ten beim Hofgerichte, an dem Tage, als er Hochzeithal-
ten wollte, auf öffentlichem Markte, bei HellemTage
meuchklmörderifcherschossen. In demselben Jahre am
13ten Juli wurde Hinrich Cling, theol. licenciat.; welcher
Professor werden wollte, vorher jedochwegeneinerSchuld-
forderung nach Stralsund reiste, daselbst im Pofrhanse
von Samuel Arnold mit einem Messer erstochen.— 1659
den 26fien Februar, des Morgens zwischen4 und 5 Uhr,
entstand beim netten Hause eine große Feuersbrunst,
welche ihren Ursprung aus der Küche nahm, in welcher
die Leute Herzog Christian's kochten. Sowohl das Hans
Johann Neitelblatt's, als auch das Ralhhaus und andere
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Hauser standen in großer Gefahr. Herzog Christian ritt
selbst in der Stadt umher, um die Leute zum Löschen
anzufeuern. — 1660 entstand ein großer Sturm, welcher
von dem Thurms der Nicolaikirche viel Kupfer und einige
Bretter herunterwarf, welche man den andern Morgen
auf dem Gärberbrnche wiederfand. — In demselben
Jahre erhielt die Stadt vom Kaiser Leopold folgende Ve-
stätigungen: 1) Bestätigung deö ersten Erbvertrages;

2) Bestätigung der Freiheiten und Verträge der Stadt
Rostock und der von den vorigen Kaisern ihr darüber er-
theilten Confirmationen; Z) Bestätigung einiger Freiheits-
briese der L?tadt; 4) Bestätigung des von den Herzogen

Ad. Friedr. und Johann Albrecht der Stadt gegen gelei-
stete Huldigung erlheilten „Confinnations - Brieses, ihrer
„Kirchen, Clöster und Capellen, Privilegien, Frey- und
„Gerechtigkeiten;" 5) Bestätigung des von dem Herzoge
Gustav Adolph zu Mecklenburg der Stadt vor empfan-
gener Erbhuldigungspflicht ertheilten Eonfirmatioiisbriefeö

aller RostockfchenFreiheiten; 6) Proteetorium und Schutz-

brief für die Stadt Rostock, dessenAngehörige und deren

Güter; 7) Bestätigung des im Jahre 1642 zwischen

Herrn Herzog Adolph Friedrich zu Mecklenburg und der

Stadt Rostock geschlosseneuVertrages. — 1663 den 7ten

Seplbr. trieb ein heftiger Sturm ans Nordwesten das

Wasser in das Küter», Gärber- und Fifcherbruch, über

den Mühlendamm und den Strand; die Schütten Vör¬

den Mühlen und der Schleuse, so wie einige Brücken bei

dem Strande wurden weggetrieben, und ein ziemlich be-

deutender Schade entstand am Fischerrundel. — 1664

den Lösten September flog die Pnlvermühle vor dem Crö-
pelinschenThvre bei dem Förgcnteiche in die Luft. — Im
December desselbenJahres ließ sich ein Comet mit hal-

dem Lichte sehen. — 1668 nn December schafften die
Mühlenherren die Mühlenwagen ab, und zu Anfang des

Aprils 166» vereidete E. E. Rath die Müller und deren

Leute Hinstchts der Aecise, und wurde zugleichverordnet,

daß ein Brüuersack 2!) Scheffel und ein Bäckersack6 Schef-

fcl halten sollte. — 1670 wurde die revidirte Ordnung

wegen des Votirens der 166 Männer publicirt und 1734

wieder gedruckt.— Im Februar desselbenJahres soll ein

so starker Frost gewesen sein, daß Leute von Rostock zu

Eise nach Laland gezogen und frisches Brod dahin ge-

bracht. — (Ein gleich starkerFrost soll auch 1545 gewe-
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feit sein, so^daß ans Däimemark eine kupferne Brau-
pfanne z» Eise nach Rostockgebracht sein soll.) — 1674
im Februar wurde die Aceise auf die Hälfte erhöhet und
am KtenIi,Ii desselben Jahres ein Seideichaudler zum
Erstenmale zum Rathöherrn erwählt. — 1676 wurden
die Leichenpredigtenund die Nachfolgeder Frauenzimmer
bei den Leichen abgeschafft. — Im Octover desselben
Jahres erging eine Verordnung an die Brauer, die Malz-
sackekleiner zu machen, weil die Müllergesellen sehr oft
bei den großen Säcke» zu Schaden gekommenwaren. —
1677 den Ilten August brach eine erschrecklichegroße
Feuersbrunst aus um halb neun Uhr Morgens. Das
Feuer kam aus in des Backers Jochim Schulze Hause
aus der Altstadt in der altcu Schmiedestraße. Grape cr-
zählt nach M. Sandhagen, also: „Und nahm (das Feuer)
„in großer Eil schleunigst zu, bevorab, weil nicht so
„bald Wasser und andere nörhige Instrumenta zum Löschen
„zur Hand waren, auch die Leute, so retten sollten,
„(obscbon die Sturm-Glocke gezogen ward) theils auf ih-
„rer Handthierung gegangen waren. Dannenhero ist es
„geschehen, daß das Back-Haus, worinnen viel Holz
„vorhanden gewesen, in voller Gluth gerathen, und ha-
„ben die Leute, da sie herzu kommen, wegen des großen
„Feuers, so heraus geschlagen, nicht retten können, sind
„also die Flammen in großer Menge auff die negsten
„Häuser gefallen, haben auch selbige angesteckt, weil sie
„theils voll ungedreschtes Ko:n gelegen, woraus denn
„das Feuer in geschwinderEil so stark anffgestiegen, daß
„nicht allein die Hänser gegen über, sondern auch die in
„der Wollen-Weber-Strassen, bey der Molcken-Brücke,
„item die oben in der Schmiede-Strassen nach dem al-
„ten Markt hin gestanden, gantz schleunig und auff ein-
„mal sind angegangen. Weil auch der Wind hesstig aus
„dem Süd-Osten stürmete, ist das Fener gar schnellfort-
„gegangen, und zwar auff das Kirchspiel S. Peter (wel-
„ches das Unglück am meisten leider getrogen, inmasscn
„eS^ fast gantz darauff gegangen, wenig Häuser auf dem
„Küter-Brock und oben demselben am alten Markt und
„nach dem Thor belegen, ausgenommen welche nebenst
„der Kirchen übergeblieben) und auch zugleich nach S.
„Catharinen-Kirche, welche nebenst sehr wohl gebaneten
„Waysen-Hause und umliegenden Häusern um Mittage
„schon in die Aschelagen, zugleichhat es auch angefa'n-
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„gen zn brennen über die Grube in der Kramer-Strasse
„(danniien des berühmten Herrn I). Hcnrici Mulleri herr¬
liche Bibliothek gestanden, welche gleichfalls mit ver-5»

„brannt) und kleine Mönchen- Strasse in S. Marienkirch-
„spiel, darüber denn die Einwohner hefftig geschrocken,
„und was sie haben retten können, damit sind sie auS
„der Stadt gewichen, wicwodl ihnen viel von gottlosen
„Leuten gestohlen worden. Bei welchem Zustande sich
„recht hat besinnen und retten-können, wie es recht damit
„zu gegangen, ist Gott bekannt. Kund und offenbahr ist
„eS, daß an vielen Orten große Quantitäten Pulver, zu¬
gleich auch brennenden Lunten mit anderen zubereiteten
„Sachen in und ausser Häusern, so auch die Hacken an
„den Winden, daß man kein Wasser hat hinanff ziehen
„können, abgeschnitten befunden. Woraus man klärlich,
„wo nicht den Anfang, doch zum wenigsten die Ver-
„grösserung der Gefahr des FenerS, und was vor Leute
„vorhanden gewesen, kann ersehen. Daher denn das
„Feuer wie eine Flnth zugenommen, und die Grube vom
„HeeringSthore biß an der Molcken-Brücke, die Fisch-
„Banck, Krohnen-Strasse, gantze Krahmer-Strasse,
„die Mönche-Strasse, Drager »Strasse bei der Wage,
„den Schild, die H-'ge, den Ortsund, den Vogelsang,
„die Koßfelder-Strasse, die meisten Hauser auf dein
„Borg-Walle, und in der Lage-Strasse, sammt den
„Häusern am Strande biß an die Wokreiiter-Strassen hat
„ergriffen und verzehret; nnd dieses alles fast innerhalb
„24 Stunden, wodurch denn die allerköstlichsten Hauser
„in der Stadt, so von Grund anff von Steinen mit un-
„saglichen Kosten von den Vorfahren sind erbauet gewe¬
sen, darnieder geworfen worden, daß eS wohl recht ein
„Feuer vom HErrn zu nennen gewesen, weil man sonst
„nicht begreiffen kan, wie solches zugegangen. Die Hess-
„tigreit des Feuers hat gewahret von halb Neun des
„Sonnabends, dix gantze Nacht hindurch biß an den
„Sonntag Morgen, da, weil der Markt und das Rath-
„Hauß, etlichen der Einwohner, welchen der Wind ab-
„stund, mit Macht den Schuster»Schütting und die Hau-
„scr im Ortsund nach dem Markt hin angefangen zu rer-
„ten, und durch GotteS Hülste auch gerettet, solches ge,
„schahe auch durch die Einwohner und andere Christl.
„Hertzen bey S. Marien-Kirche, die gleichfalls in Ge-
„sahr, item oben der Kvßfelder-Strassen, item an et-
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„rieften Häuser» am Borg-Wall mit» in der Lage-Strassen
„Bein, Wokrenter-Thore ward es auch des Sonntags
„nachmittag gelöschet, und die Einwohner und Bürger
„nicht wenig durch einen gelinden Regen zum Retten an-
„gefrischet, dein denn Gott Lob am Sonntage und fol-
„gendes ein grosser starcker Regen gefolget, wodurch daö
„hie und dort brennende Feuer negst fleißiger Wache der
„Einwohner und Hülffe derer von Jhro Hochfürstl. Durch-
„lauchtigkeit von Güstrow (die auch selbst zugegen gewe-

„sen) mitgebrachten und gesandten Leuten mir lnstmmen-
„ten gantzlich gevämpffet. Wie hefftig der Brand ge-
„Wesen, ist daraus abzunehmen, daß in so kmtzer Zeit
„700 steinerne Häuser, die Wohn-Keller nicht cinmahl
„mitgerechnet, sind darnieder gefallen, unter denen auch
„die schöne Catharinen-Kirche, das überaus starck und
„wohl gebanete Waysen-Hauß, drey Hospitalien, als
„Bröckers auf dem altcn Markt, S. Jürgen fürm Borg-
„wall-Thor, nnd das Lazaret fürm Heerings-Thor. Der
„Schade hat nicht allein die Leute tu der Stadt, sondern
„auch daS gantze Land herum, so ihre Güter hie wegen
„der herum liegenden Soldaten in Sicherheit gebracht,
„getroffen. Es hat zum Gedachtniß dieses göttl. Straff-
„Gerichts der selige Herr M. Rembertus Sandhagcn
„Pastor ZU S. Nicolai eine Predigt gehalten über das

„Evangelium vomin. IX. post Trinitat. uud zwar an dun

„darauff folgenden Dienstag (denn an dem Sonntage ist
„in der gantzen Stadt keine Predigt gehalten worden)
„selbige Predigt ist gedruckt worden unter dem Titel:
„Bestraffte Haushaltung der Stadt Rostock. Dabey ein
„Bericht von dieser Feuers-Brunst," welchem wir hier
gefolget. „So hat auch am Lttsten August daranff der
„Pastor ZU Tribohm Christopherus Stahl in der S. Pe-

„tri-Kirche hicfelbst eine Predigt gehalten über den
„21. Psalm. Selbige Predigt ist gleichfals gedruckt, un-
„ter dem Titel: Brand-Predigt von dem Ursprung
„schädlicher FeuerS-Brünsten. So hat man auch ein gar
„wohl wohlgesetztes Reiingedichte, welches ein stiuliosus
„Friederich Kiene gemacht uud drucken lassen unter dem
„Titel: Rostockische FenerSbrunst auff der Rostockischen
„Schule öffentlich betrahnet. Rostock Ann. 1677. Noch
„ist eine Lateinische Rede eines damaligen Studiosi davon
„heraus unter dem Titel: Miserabilis flagrantie Rostochii
„facies, quam Deo duce in Alma Rosarum d. 23 Octob.
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//Ann. 1677 memoriter rPpräesentabat Johannes Augusti-

„NUZ Lichtwar Dresda Misnicus'. Rostockii."

In demselben Jahre (1677) fiel so viel Schnee, daß
dadurch in deu Gassen durch das Zusammenfegen Schnee-
berge entstanden; und als darauf ein starker Frost kam,
so konnte man zu Lande nicht reisen, und die Posten
waren nicht im Stande, ihre bestimmte Zeit zu halten. —
1685 den 18ten Januar kamen 3 Bootsleute an, welche
aus Fünen nach Roby hatten gehen wollen, aber auf einer
Eisscholle in der offenbaren See drei Tage und vier
Nachte umhergeschwebt hatten, bis sie in Pommern an-
gelangt waren. — 1696 fielen viele Studenten, welche
bei dem Goldschmied Schorle aßen, plötzlich in Raserei.
Man meinte, daß die Magd aus Versehen Scheidewasser
in die Suppe gethan, oder auch statt des Zuckers Mer-
cui'inm sublimatum gebraucht Habe. — 1701 den 16ten
Juni ward der Postmeister zu Rostock, Joh. Christoph
Vvlschow, von dem Herzoge, wegen Erlegung gewisser
Reeognitiongelder, auf eine Seifensiederei, sowohl an
grüner als weißer Seife, im ganzen Lande privilegirt.
Obgleich die Stande solche schädliche Monopole, wobei
nur Einer Vortheil, alle Uebrigen aber Schaden haben,
unlängst verbeten hatten. — 1703 am 8ten December
wehete ein heftiger Sturm auS Südwest den schönen Ni-
cvlaithurm herunter, zernichtete daS Gewölbe, und that
sonst großen Schaden. In der Stadt selbst nämlich stürz-
ten viele Giebel herunter; doch kam nur ein Kind um,
dessen Eltern hart am Nicolaithurme wohnten. Der Pre-
diger an dieser Kirche, M. Jacob Burgmann, Professor
der griechischen Sprache, war dabei in großer Gefahr;
indem der Thurm über dessen Pfarrhaus schlug, und das-
selbe sehr zerschmetterte. Ueber den Thurm giebt um,
ständliche Nachricht Nic. Quistorp, Dr. und Prof. theo!.,
Stadtsuperintendent uud damaliger Rector der Umv?rsitat,
im Weihnachtsprogramm desselben Jahres. Als er darauf
baufällig wurde, nahm man ihn 1617 ab, begann den
Ausbau und vollendete denselben von 1618 bis 1620. Ein
altes lateinisches Distichon sagt hierüber:

M. C. sex bis & X. snb fest um tfartholomaei
Turris adaptafnr, qua Rostochinrn decoratur.
(Im Jahre 1620 am Feste des Bartholomaus
Wird der Thurm zu Rostock's Zierde gcbauet und

wieder vollendet.)
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Besonders thatig erwies sich bei diesem Baue der dama-
lige Kirchenvorsteher Paul Nunsing. Das Mauerwerk ist
l'iber 8« Ellen, der Thurm selbst war über 14« Elle» hoch,
ganz mit Kupfer gedeckt und »ach den Regeln der mache,
malischen Baukunst so schnurgrade u»d zierlich gebauet,
daß nm» ihn wcder in seiner ganzen Schönheit abmalen,
noch in Kupfer stechen konnte, weshalb Einheimische und
Fremde in laute Bewunderung ausbrachen. Seines Glei-
chen soll der Thurm fast auf der ganzen Erde nicht gehabt
haben, außer, daß nach der Sage zu Helsingnör sich ein
solcher Thurm befinden sollte, nach dem Modelle dieses
Thurmes von demselben Meister erbauet. Das kleine noch
stehende Thürmchen auf der Nicolaikirche soll ein Muster
des großen sein, und wurde von Thomas Albrecht 1619
erbauet. Man hatte auch «in künstlich geschnitztes Werk,
worin man alle Balken dieses ThurmeS sehen konnte,
welches ein Künstler besonders wegen der schadhafte» Bai-
ken verfertigte; dasselbe wurde aber vernichtet. — 1705
im April entfloh ein Weib, welches ihr Kind ermordet,
ihren Wächtern, und wollte sich ersäufen, besann sich
aber wieder, und ging nach der Bültelei, wohin sie, wie
sie selbst sagte, gehöre. — 1797 ward ein Müller cinge-
zogen, welcher mit dem Satan — 0 satanischer Aber-
glaube! — eine» Contract gemacht haben sollte auf 0Jahre,
um taglich 4 Thaler zu haben. — 1709 den Lten Octvber
11 Uhr Morgens fiel auf den Markt zwischen die Leute
eine feurige vielfarbige Kugel, verschwand aber ohne
Knall. — Am 4te» December desselben JahreS schlug
der Blitz in deu Petrithurm, doch ohne Schaden. —
1744 gab eine in Rostock angestellte Hauscollecte für den
Wiederaufbau der Sternberger Kirche 198 Rrhlr. — 17,>8
den Zten März dreiviertel auf 1 Uhr in der Nacht schlug
cin heftiger Blitz in den Thurm der Jacvbikirche. Die
Naclit war stockfinster, der Sturmwind tobte, die Femr-
funken flogen über die ganze Stadt und Menschen schrieen,
heulten und liefen, auö der Fassung gebracht, in den
Straßen umher. Gleich nachdem der Blitz eingeschlagen,
verließ der Thurmdiener seine Wohnung im Thurm, um
seine Frau und Kinder in Sicherheit zu bringen, und
Niemand wußte, wo er war. Eine Mnige Menschen
stürzte nach der Kirche und gerieth, da der Thurm ver-
schlössen war, in heftige Unzufriedenheit, so daß der
Thurmdiener in Gefahr gekommen wäre, wenn ec sich
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hatte blicken lassen. Er schickte endlich die Schlüssel, blieb
aber selbst verborgen. Eimern ward Wasser die

Treppe hinauf getragen, aber auch vieles verschüttet,
welches auf den kalten Steinen fror. Man brachte eine
Spritze in die Kirche, diese aber konnte so wenig helfen,
als die Spritzen, welche um die Kirche standen. Auf
hohen Leitern brachte man das Wasser aufs Gewölbe,
unv beförderte eS von da weiter; jedoch dies alles war
vergeblich, und das Wasser wurde ohne allen Nutzen ver-

schüttet. Das auf dem Thurm befindliche metallene Ge-
saß war zugefroren. Indessen war man doch eifrig be-
müht, daS Feuer zu löschen, bis ein junger Maurer, des-
scn HauS in der Nahe der Kirche, und also auch in Ge-
fahr war, unvorsichtig auf ein Brett trat, das nur an
einer Seite unterstützt war, mit dem Brette auf's Ge-
wölbe siel und auf der Stelle erschlagen wurde. Nun
sank allen der Mnth, und keiner wollte mehr retten. Der

Wind machte die Flamme fürchterlich groß, blies sie

aber stetS aus dem Thuime hinaus. So flogen nun Koh-

len und Feuerbrände in die Rinnen, Böden, Fenster und

Hanser, über die ganze Stadt und sogar auf's Feld, und

cs ist zu bewundern, daß nicht an viele» Orten Feuer

entstanden ist. Die gewaltige Hitze schinelztc das Metall,

womit der Boden und der Glockenthurm überzogen war,

es tröpfelte nieder, und ein Jeder fürchtete sich, zu nahe

zu kommen. Das auf der Treppe gefrorne Wasser machte

das Hinaufsteigen auch gefahrlich. Daher wollte keiner

auf den Thurm hinauf, und inan sah ihn einige Stnn-
den brennen. Alle klagten nur über den Wind, der doch

eine große göttliche Wohlthar war; denn wäre die
Flamme nicht durch den Wind aus dem Thurm« hinaus
getrieben, so würde er nicht zu rette» gewesen, und wahr-
scheinlich die ganze Kirche eingeäschert worden. Mau er-
wartete gegen Morgen, daß der Thurm abfallen sollte,
und einige gaben sogar den Rath, ihn mit Kanonen her-
unter zu schießen, allein wiederholte Versuche zum Löschen
wollte Niemand machen. Endlich stieg eine Gesellschaft
beherzter junger Leute den Thurm hinauf, und nahete sich
dem Feuer. Ei» Schmiedebursche bestieg außerhalb des
Thmmes ein Brett, welches Andere inwendig hielten,
und ließ sich so lange Wasser in Eimern reichen, bis er
die Flamme gedämpft hatte. Die Zimmergesellen haueten

die breimenden Balken lind Kohlen weg, die beim der
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Wind über die Stadt jagte, und man goß auch von in-
'

wendig Wasser und das Feuer war glücklich gelöscht. Der
Wind legte sich, ein Rege» folgte, und Gottes Vorse¬
hung erhielt das schöne Gebäude.

Im Jahre 1800 hielt der Erbprinz Friedrich Ludwig
ipit seiner Gemahlin, Jhro Kaiserlichen Hoheit Helena
Paulowna, seinen feierlichen Einzug in die Stadt. Die
hohen Herrschaften wurden von dem Magistrat und der
Bürgerschaft auf das Glänzendste empfangen, und gaben
die Einwohner am Abend durch eine prachtvolle Erleuch¬
tung ihre Freude über diese Begebenheit zu erkennen.
Leider sollte aber Mecklenburg sich nicht lange- des Besitzes
der vorrrefflichen Fürstin erfreuen, denn schon am 24sten
Septbr. 1803 ward dieselbe dem Lande durch den Tod
entrissen, und dadurch Mecklenburg und die Stadt Rostock
in

"die tiefste Trauer versetzt. — 1801, „ach dem Bom¬
bardement von Copenhagen, erschien im Pfingstmarkte die
ganze Englische Flotte, welche vor Copenhagen gelegen
hatte, auf der Rhede von Warnemünde. Viele Rostocker
fuhren hinunter, um das niegesehene Schauspiel einer
Kriegsflotte im Augenschein zu nehmen. Freundlich wur-
den die Besuchenden von den Englandern auf ihren Schis-
fen empfangen und bereitwillig ihnen die Einrichtungen
eines Kriegsschisses gezeigt. Die Anwesenheit der Flotte
brachte überdies einen großen Verkehr in Rostock hervor,
und noch jetzt erinnern sich.Viele mit großer Freude deren
Anwesenheit, wodurch sie Gelegenheit fanden, ihre Pro-
ducte für gute Preise zu verkaufen. Namentlich bezahlten
die Englänver das Geflügel und nach Verhältnis alle Le-
bensmittel und Producte sehr hoch.

Wir nähern uns jetzt einem Zeitpunkte in der Ge-
schichte Rostocks, der bei vielen'Einwohnern noch im fri-
schen Andenken ist, nämlich derjenigen Zeit, wo ganz
Deutschland uuter dem Drucke der Französischen Herrschaft
seufzte, und auch Rostock viel gelitten hat. Nach der
unglücklichen Schlacht bei Jena und Auerstadt am 14ten
October 1806 traf die mehrsten Preußischen Heerhansen
eine gänzliche Vernichtung. Blücher hatte die Absicht,
mit seinem Corps, welches noch ans 10,5W Mann be-
srand, sich mit dem Fürsten Hohenlohe, der mit einer
Armee von 40,000 Mann bei Prenzlan stand, zu verein!-
gen. Dieser hatte sich aber de» Franzosen mit seiner gau-
zen Macht ergeben. Blücher, der auf seinem Marsche
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das Schicksal Hohenlohe's erfuhr, beschloß nun, in das
Mecklenburgischesich zu werfen, und auf dem Marsche
so viel als möglich Preußische zerstreuete Hcerhausen an

sich zu ziehen und dann über die Elbe zu gehen und sich
in den Rücken deS Feindes zu postiren. Am Lasten Octbr.
sand er in Strelitz und Dambcck den General Winning
mit 10,000 Mann, der nach Rostock wollte, um sich dort
mit seinen Truppen einzuschiffen. Jetzt hatte Blücher
wieder ein Armee-Corps von 20,000 Mann zusammen,
mit dem er nun auf's Neue sich dem Feinde entgegen-
stellen konnte. Allein dieser verlor keinen Augenblick, uud
versolgt von dem Marschall Soult, dem Fürsten von
Ponte-Corvo nud dem Großherzoge von Berg, konnte er
nur vertheidigungsweise verfahren, denn diese kleine Preu-
ßische Armee hatte durch die drei französischen Armee-
Corps eine Macht von 80,000 Mann gegen sich. Auch
Blücher hatte den Entschluß, mit seiner Armee nach Ro-
stock zu gehen, allein gedrängt von den Feinden mußte er
solchen aufgeben. Er wandte sich nach Lübeck, indem er
hoffte, daß er in dieser reichen Stadt Mittel finden würde,
seine gänzlich abgematteten Truppen wiederum herzustel-
len, und dann in Travemünde zu Schiffe dem ihn ver-
solgendenFeind zn entgehen. Allein dieseHoffnung schlug
fehl. Blücher mußte nach einem harten Kampfe in Lübeck
am 6tcn November zu Ralkau capitnliren. Unter der
Capitulation setzte er bei seinem Namen noch die Worte:
„ich capitulire, weil ich weder Munition, noch Brod,
noch Fourage habe." Jetzt war nun das ganze Nord-
dentschland in den Händen der Franzosen. Am 27ftett
November rückte die Avantgarde des 8ten Französischen
Armeecorps unter dem Befehl des Generals Michaud aus
Hamburg kommend über Ratzeburg und Gadebusch in
Mecklenburg ein. Noch an demselben Tage übergab der
Französische Minister Bourienne an den Niedersächslschen

Kreis eine Note, worin er erklärte, daß Frankreich Meck¬
lenburg als ein neutrales Land nicht anerkenne, weil es
den Truppen der Feinde Frankreichs nicht allein zum Nach-
theil der Französischen Waffen den Durchmarsch gestattet,
sondern auch dcnenselben einen Aufenthalt im Lande zuge-
standen habe, und daher so angesehen werden müsse, als
wenn es gemeinschaftlicheSache mit denselben gemacht habe.
Bei vielen wird es in lebhafter Erinnerung fem, wie am
28stenNovbr. auf, Befehl des Reichsmarschalls Mortier von
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dem Djvisions-General Michaud im Namen Sr. Maj. des
Kaisers der Franzosen von den Mccklenburg-Schwerinschen
Landen Besitzgenommen wurde. Von jetzt an wurde Mcck-
lenbnrg im Namen Napoleons regiert und verwaltet, und
alle Obrigkeiten und Einwohner forderte man aus, dem
Kaiser der Franzosen Gehorsam zu beweisen, und die öffent-
liche Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. Rostock,
obgleich von den eigentlichen Drangsalen eines Kriegs-
fchauplatzes befreiet, mußte dessen ungeachtet viel erdul-
den. Der Handel wurde gelahmt, und mit England ganz-
lich unterbrochen. Am I2ten December machte nämlich
Bremont, Intendant von Mecklenburg, das Napoleo¬
nische Decret bekannt, wodurch die Brittische Insel im
Blockadezustand erklärt war, und unterwarf dabei alle
Englischen Maaren der Confiscation. Ja Bremont er-
klarte sogar, daß eS genüge um eine Kaufmanns-Waare
zu confiscircn, wenn nachgewiesen werden könne, daß sie
Englischen Ursprungs sei. Durch die Durchmärsche, Re-
quisitionen, Plünderungen, Einquartierungen u. s. w. der
Französischen Armeecorps beliescn sich in den ersten drei
Monaten, also bis zum Ittten Februar 1807, die Kosten
und sonstigen Schäden weit über 7 Millionen Thaler.
Auch Rostock mußte zu diesen allgemeinen Laudeskostm
seinen Beitrag liefern. Nach dem Frieden bei Tilsit ge-
langte Mecklenburg wieder unter die Herrschaft seines ihm
angestammten Fürsten-Hauses; aber dennoch hörte der
Druck der Franzose» in Mecklenburg nicht auf, und fort-
während wurde es von Französischen Truppen besetzt ge-
kalten, und durch Hin- und Hermärsche sowohl Franzö¬
sischer als mit ihnen verbündeter Truppen heimgesucht.
Am 17ten August 1810 kam eine Französische Heeres-
Abtheilung aus Hamburg und besetzte, um den Handel
mit England zu verhüten, die Ostsee-Küsten, so wie auch
die Seestädte Rostock und Wismar. Eine Französische
Duanen-Linie zog sich längs der Seeküste von Ribnitz bis
Lübeck, und in Rostock besetzten sogar die Duanen auch
die Thore. Jeder, der ein- und anspassirte, mußte sich
hier einer Untersuchung seiner Sachen unterwerfen, wenn
er einen Passirschein von der tu Rostock niedergesetzte«Be¬
hörde nicht aufzuweisen vermogte. Dabei wurde eine
förmliche Haussuchung nach Englischen Waaren angestellt,
und dies nicht allein bei den Kauflcuten, sondern auch
bei anderen Bürgern der Etadt, und namentlich suchte
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man auch auf dem Fischerbruche nach Englischen Waaren.
Diese Haussuchung geschah durch je 2 Duanen mit gezo-
genem Pallasch. Die aufgefundenen Englischen Waaren
wurden in ungeheure Haufen zusammengeworfen und solche
theils auf dem neuen Markt, theils auf dem Rosengarten
verbrannt.

Um wo möglich den Handel mit England gänzlich
zu hintertreiben wurden eines Theils auf den am Strande
liegenden Schiffen die Maftbäume gehoben und andere«»
Theils mußte die herzogliche Regierung auf Kosten des
ganzen Landes am 8ten April 1811 verfügen, daß zur
Beherrschung der Mecklenburger Ostsee-Häfen die Auf-
werfnng einer «schanze bei Mendorf in der Nähe von
Wismar und ein Blockhaus zu Warnemünde errichtet
würde. Die Schanze und das Blockhaus wurden hierauf
von Mecklenburgischem Militair besetzt.

1809 ergriff abermals Oesterreich die Waffen gegen
die Franzosen, und ganz Deutschland sah mit froher Hoff-
nnng der Eröffnung des FeldzugeS entgegen. Folgreich
war der Ausbruch des Krieges in so weit für Mecklen-
bürg, als dadurch der Abzug aller Französischen Truppen
veranlaßt ward. Um diese Zeit fanden große Verbind»«-
gen in Deutschland zur Befreiung des Vaterlandes Statt.
Aber das Unglück Oesterreichs in diesem Feldzuge Vernich-
tele alle Hoffnungen auf die Befreiung des Vaterlandes.
Dessen ungeachtet brachen schon einzelne Flammen der
Deutschen Volksrache aus, und brauchen wir uns hier an
Dörnberg in Hessen und Schill in Berlin zu erinnern.
Die Deutschen Manner waren der Ueberzeugnng, daß
jetzt endlich der Zeitpunkt zur Abwerfung des Oclaven-
joches da sei. Sie zählten bei ihren Unternehmungen auf
die Unzufriedenheit und auf einen Aufstand des Deutschen
Volkes wider die Französische Zwingherrschaft. Bald mir,
den ste aber gewahr, daß die Stunde zur Befreiung des
Deutschen Vaterlandes noch nicht geschlagen hatte. Ge-
drängt von dem General Gratien, der in Hannover ein Hol-
ländisches Corps sammelte, erschien am 22sien Mai 1809
über Wismar die Avantgarde des Schillschen Freicorps
vor dem Cröpelinerthore, und verlangte, daß man ihr die
Thove öffne. In Rostock lagen damals 200 Mann Meck¬
lenburgischen MilitairS. Der Commandant der Truppen
ließ Allarm schlagen, und dieselben sich auf dem Hopfen-
markte versammeln. Hierauf aber kamen unter Anfüh,
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rung deS Graft» von Moltke 3l) Schillsche Husaren und
150 Mann Infanterie vor die Stadt. Dieser verlangte für
seine Person Einlaß in die Stadt, um'mit dem Gouverneur
zu sprechen. Er wurde ihm zugestanden. Der Major von
Vülow, Befehlshaber der Medflenb. Truppen, zog sich
hierauf mit der Besatzung nach Ribnitz und Schill besetzte

die Stadt. Verfolgt" von dem Holländischen Corps inner
Gratien und einem Danischen Truppen-Corps unter dem
Commando des Generals Ewald wandte sich Schill, in
der Hoffnung, Englische Schiffe dort zu finden, um seine
Truppen einschiffen zu können, nach Stralsund. Diese
Hoffnung schlug fehl, und bekanntlich fand dieser achte
Deutsche Mann im hitzigen Gefechte daselbst den Heldentod.

Nach dem österreichischen Feldzuge bis zum Jahre
1811 war allgemeine äußerliche Ruhe in Deutschland, und
glaubte Frankreich, dasselbe jetzt gänzlich unterjocht zu
haben, obgleich Napoleon gleichsam auf einem vulkanischen
Boden stand.

Am I4ten April 1811 wurde Mecklenburg mit der
Französischen Division unter Friand besetzt. Zwischen
Bramow und der Kaienmühle bezog die Infanterie und
Artillerie dieser Division ein Lager. Zur Verpflegung der

in dem Lager stehenden Truppen ward von dem ganzen

Lande Fleisch und Brod geliefert; das Gemüse, Mehl,
Lagerstroh u. s. w. gab das platte Land her, und die Ge-
tränke wurden aus den Städten dem Lager zugeführt.
Alle diese Gegenstande bezahlte hierauf das Land aus der
Sublevativnö - Kasse.

Endlich nach der gänzlichen Niederlage der Franzosen

in Rußland im Jahre 1812, und nachdem diese nnglück-
liche Katastrophe im Anfange des Jahres 1813 in Deutsch-
land bekannt wurde, hatte auch die Stunde der Be-
freiung desselbengeschlagen. Der denkwürdige Besreiungs-
krieg lebt gewiß in dem Andenken vieler Rostocker noch,
denn auf den Aufruf unseres allverehrten Großherzogs
vom Lösten März 1813 ergriffen auch viele kampflustige
Jünglinge und Männer Rostock» die Waffen, schloffen
sich den Schaaren, welche bereit waren, sür Gott, Fürst
und Vaterland in den Kampf zu gehen, freudig an.
Von Tage zu Tage mehrte sich die Zahl der Vaterlands-
Vertheidiger, und mit unglaublicher Schnelligkeit wurden
die jungen Truppen eingeübt, so daß dieselben den ge»
dientesten Soldaten zur Seite gesetzt werden konnte».
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Viele starben in diesem Kampfe den Heldentod und fehl-
ten, die freudig hinausgezogen waren, in dem Heimzuge
der mit Sieg gekrönten heiligen Scbaar. Ihr Gedächtniß
sei uns heilig, ihr Geist blicke aus höheren Regionen auf
uns herab, starke uns, wenn es jemals wieder Noch thun
solle, für Fürst und Vaterland die Waffen zu ergreifen/
damit wir gleich ihnen Gut und Blut dem VqterlsttidK
freudig zum Opfer bringen.

Das große Werk der Deutschen Befreiung war end-
lich vollbracht. Am Listen Mai 1814 w«rd der Friede
unterzeichnet, und am 4ten Juni erhielt die Mecklenbur-
gische Brigade den Befehl, in die Heiyiath zurückzukehren»
Am 8ten Juli betraten die vaterländischen Sieger zum
erstenmal wieder den Boden des Vaterlandes. Allenthalx
den im Lande wurden sie ehrenvoll empfangen, und am
17ren Juli, nachdem sie in Doberan mit einem Frühstück
bewirthet, und vor dem Landesherrn vorbei defilirt waren,
setzte sich der Zug gegen Mittag nach Rostock in Bewe¬
gung. Auf den Marken des städtschen Grundes war ein

aus Laubwerk gebildeter Ehrenbogen errichtet) bei yie/chenr

in einem Halbkreise eine aus allen Ständen der Stadt
zusammengesetzte Deputation stand. Aus ihrer Mitte trat

der Professor Joseph! hervor, der gleichfalls zwei SöHne

in den Kampf geschickt hatte, von denen aber der eine in

dem Siegesheimzug fehlte, und sprach herzliche Worte

zu dem Prinzen im Namen aller anwesenden Deputirten,
wodurch er die Freude zu erkennen gab, die alle Herzen

über die glückliche Rückkehr des erhabenen Führers und

seiner Kriegerschaax ans dem Heiligen Kampfe empfanden.
Nach der Rede gingen diese Deputirten dem Zuge voran,

bis zur Vorstadt, wo wieder ein Ehrenbogen errichtet

war, und wo eine Schaar gleichgekleideter Knaben mit
Eichenkränzen in der Hand sich in zwei Reihen aufgestellt

hatte. Jetzt näherten sich die Krieger unter Kanonen-
donner und Glockengeläute dem Cröpelinerthore. Vor
demselben wurden sie durch Abgeordnete des Rathes und
der Quartiere empfangen, und der Prinz mit einer Glück-
wüuschungs-Rede begrüßt. Von dem Thore bis zu der

Ehrenpforte, welche im Eingange der Cröpelinerstraße am
Hopfenmarkt errichtet war, standen auf beiden Seiten

etliche hundert Mädchen in weißer Kleidung, Eichenkranze
in den Haaren und mit Blumen gefüllte Körbe in den

Händen. An der Ehrenpforte angelangt, hielt eine von
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den dort anwesenden Töchtern der Stadt eine Anrede an
den fürstlichen Führtr der Schaar und eine andere der«
selben überreichte ihm ein für diese Feier gedichtetes Ge-
dicht mit einem Eichenkranz und Blumenstrauß. Die Ue-
brigen bestreuten die Straße mit de» i» den Körben ha-
benden Blumen. Der Prinz, schon an sich durch den
feierlichen Empfang tief gerührt, dankte mit herzlichen
Worten, und als die Madchen sich de» Knaben ange-
schlössen hatten, setzte sich der Zug in Parade-Marsch
nach dem Neuen-Markte in Bewegung. Den Zug er-
öffneten die Jager zu Pferde, ihnen folgten die Fußjäger,
dann kam die Garde, das Musquetier-Regiment und den
Beschluß machte die Artillerie. Auf dem Neuen-Markte
angekommen, stellten die Truppen sich in ein großes
Qnarröe aus und in der Mitte die Mädchen und Knaben.
Hieraus bestieg der damalige Prediger an der St. Nico-
lai-Kirche, Magister Genzken, die eigends dazu aufge-
schlagen?, mit rothem Tuche brhangene Rednerbühiie.
In einer schönen, kraftvoll gehaltenen Rede dankte er den
Truppen für den bewiesenen Muth, und die Stand hastig¬
keit, mit welcher sie die Beschwerden des Krieges gelra-
gen hatten, und schloß dieselbe mit einem rührenden Ge-
bete. Hierauf wurde unter Begleitung der Mnsik vom
Balkon des Rathhauses der Gesang: „Nun danket alle
Gott" angestimmt.

Nachdem diese wahrhaft ergreifende gottesdi'enstlkche
Feier beendigt war, theilten die Mädchen Eichenkranze
unter den Kriegern aus, und die Einwohner bewirtheten
hierauf dieselben auf dem Rosengarten durch ein festliches
Mahl. Eine prachtvolle Erleuchtung der Stadt beschloß
die ganze Feierlichkeit.

Im Jahre 1816 besuchte Blücher, der erste der Hel-
den in dem Deutschen Freiheitskampfe, seine Vaterstadt.
Feierlich ward der greise Krieger an den Märken des
städtischen Eigenthums empfangen. Seeleute wollten ihn
in die Stadt ziehen, welches er aber ablehnte. Glocken-
geläute und Kanonendonner begrüßten ihn und junge
Mädchen empfingen den um Deutschlands Freiheit so hoch
verdienten Greis. Der Magistrat begrüßte ihn im Namen
sämmtlicher Einwohner seiner Vaterstadt. Viele Feste
wurden zur Ehre desselben gegeben, und er besuchtedas
Haus, wo seine Wiege gestanden hatte, welches in der
Altbettelmönchsstraße am Ende derselben, nahe an dem
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stadtischenBauhofe liegt, und jetzt ein Eigenthum deS
Baron von Nettelbladt ist. Am Abend war die Stadt
auf's Prachtvollsteerleuchtet.

1818 wurde die am Hopfenmarkt belegene heiligen
Geist-Kirche abgebrochen und der Platz an mehrere hiesige
Einwohner verkauft. Sammtliche Kaufer führten im
Jahre 1819 auf diesen Platzen Hauser auf, . welche zur
wahren Zierde des Hopfenmarkts gereichen. In demselben
Jahre wurde auch das auf dem Hopfenmarkte befindliche
Auditorium nebst der darin befindlichenHauptwache ab-
gebrochen und der Platz schon zu der Errichtung des von
den Standen dem Fürsten Blücher von Wahlstadt zu er-
richtenden Denkmals eingerichtet.

Der 26ftc und 27ste August 1819 waren Tage, die
stets unvergeßlich bleiben werden. Der 2Kste August war
der Tag, an welchem die feierliche Einhüllung der dem
Fürsten Blücher errichteten Statue stattfand. DieS merk-
würdige Ereigniß, wo eines der gelungensten Kunstwerke,

dem gar keines in Deutschland gleich zu stellen ist, ahn-

liche aber nur zu Berlin und Wien zu finden sind, in

Rosteck aufgestellt werden sollte, hatte eine unendliche

Menge Fremde hieher gezogen. Nicht wenig trug aber

zur Verherrlichung des Festes der Gedanke bei, und er

erregte in jedem Mecklenburger ein stolzes Gefühl, daß

gerade es ein Mecklenburger und namentlich ein Rostocker

gewesen, dem als Befreier des Deutschen Vaterlandes,

mit der Zustimmung seiner Zeitgenossen, diese Anerkennung

des Ruhmes und der Verehrung zu Theil ward. Der
Kammerherr von Prehn, der die Besorgung des Denkmals
von Anfang an sichbesonders angenommen hatte, und unter
dessenAnleitung die Feierlichkeit staltfand, hatte mit der
Erlaubniß unseres allergnadigsten Großherzoges im Namen
der sammtlichenStande Meckleuburg'süber die Ordnung
der Feierlichkeitein Programm abgefaßt, und solchesvcr-
theilen lassen. Die Feier des Tages wurde mit Glocken-
gelaut und Kanonendonner eröffnet. Um II Uhr Vormit-
tags versammelten sich etwa 79 anwesende Mitglieder der
Ritter- und Landschaft auf dem Rathhause und um
12 Uhr verfügten sich dieselben in feierlicher Proccssion
unter Glockeligelaute und Kanonendonner nach dem mit
grünen Rasen bedeckten und mit Banmgruppen bepflanz-
ten Platze ans dem Hopfenmarkte, wo die Statue des
Fürsten.Blüchernochverhüllt stand. Angekommendaselbst
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stellten sie sich im Rücken der Statue in Halbkreis. Ge«
genüber bildete sich ein anderer Halbkreis von den mit
Sr. Königs. Hoheit dem Erbgroßherzoge, Sr. Hoheit
dem Herzog Gustav auf dem Palais versammelte» Ver-
wandtet»' des Deutschen Helden, den Großherzoglichen
Ministem, den Hos-Cavalieren, den Militair-Chcfs und
Ofsicieren, den Mitgliedern der GroßherzoglichenDikaste-
rien, Deputationen des Magistrats, der Aeademie, der
Stlidirenden, der Geistlichkeitund der Stadtschule im Ge-
sichre der Statue. Nachdem nun diese also versammelt
waren, warv das Lied: „Nun danket alle Gott" unter
Musikbegleitung angestimmt, und mit hoher Andacht ge-
sungen. Hierauf ertönte ein herzlichesLebehochden Aller-
durchlauchtigstenGroßherzögen von Mecklenburg,die durch
gnadigste Theilnahme diesesWerk so sehr befördert hatten.
Nun trat der älteste anwesendeLandrath von Dertzeu aus
dem Kreise hervor, und pries in einer kraftvollen Rede
die Tugenden des unsterblichenHelden. Bei den Schluß-
Worten dieser Rede sank die das Denkmal verhüllende
Decke, und das Bild des unvergeßlichen Helden, von
kolossalerGröße in Erz gegossen, zeigte sich nun, mit der
höchsten Kunst von dem Bildhauer Schadow in Berlin
vollendet, der erwartungsvollen Menge. Ein donnerndes
Lebehochfolgte der augenblicklichenStille, und lauter In-
bei verkündete die Freude, von der ein Jeder ergriffen
ward. Jetzt trat nun der Graf Blücher von Altona aus
dem gegenüber stehenden Kreise, nud beantwortete mit
wenigen Worten im Namen seines abwesendenOheims die
Rede des Landraths von Oertzen. Er stattete den Stan-
den für diesen redenden Beweis der National-Dankbarkeit,
mit welchem sie die Verdienste des greisen Helden in dem
blutigen Kampfe für Deutsche Freiheit und den Ruhm des
Deutschen Vaterlandes am Abend seines Lebens verewig-
ten. Auf diese Rede folgte ebenfalls Jubel und Lebehoch.
Als nnn hierauf ein Chor junger Mädchen das Denkmal
mit Blumen umstreut und mir Kränzen von Eichenlaub
umhangt hatte, verfügte sich die Versammlung, welche
das Denkmal umschloßen, in das GroßherzoglichePalais.
Um 3 Uhr war eine glanzende Mittagstafel auf dem
Kaisersaale des Rathhauses, zu welcher13» Personen ein-
geladen waren. Am Abend war eine allgemeine Erleuch¬
tung der Stadt. Um 8 Uhr begaben sich die hiesigen
Stndirenden in feierlichemInge nach dem Hopfemnarkte,
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dcr von jetzt an den Namen Blüchers - Platz führte, wo
sie sich in einen Halbkreis vor der Statue ordneten,
worauf sodann einer der Studirenden hervortrat, und in

einer kurzen paßlichen Rede des hohen Helden Beispiel

zur Erweckung Deutscher Kraft in des Jünglings Brust

pries. Ein anderer der Studirenden bekränzte wahrend

der Rede den Säbel des unsterblichen Helden am Stand-

bilde mit einem schönen Lorbeerkranz. Um S Uhr hatten

die Stande im Schleuderschen Gasthofe eine zahlreiche
Tanzgesellschaft .eingeladen. Hieran nahm auch Sr.

Königl. Hoheit der Erbgroßherzog, dessen Gemahlin, der

Herzog Gustav und die Herzogin Marie Theil. So

wurde denn mit einem schönen Geiste ein festlicherTag
begonnen und beschlossen, der in den Annale» Rostock's

ewig denkwürdig fein wird.
Als Nachfeier schloß sich an diese Feierlichkeit ein

großes musikalisches Fest am 27stcn und Wsteu August.

Es hatten sich zu demselben auf gescheheneEinladung

nicht allein Sänger und Sangerinnen aus Hamburg, Lü¬

beck, Wismar, Stralsund, Nenstrelitz, Güstrow, Schwe-

rin, Bützvw, sondern auch Musiker der vorzüglichsten

Art eingefunden. Die Zahl der Sänger und Sängerinnen

betrug 196, davon waren Rostocker 128. Die Jnstrn-
mental-Musik ward von hundert Künstlern und Meistern

mit hochgefeierten Namen ausgeführt. Eine große Har¬

monie von 50 Blase-Instrumenten war von einem Mit-

gliede der GroßherzoglichcnHarmonie eingerichtet worden.

Eine unendlicheMenge Menschenströmteder Jacobi-

Kirchezu. Man sagt, daß an Awv Menschenin dersel-

ben versammeltgewesensein sollen.
Auf dem weiten Allarplatze war das Amphitheater

errichtet, auf welchem die Musiker und Sänger ihre Plätze

hatten. Vorzüglich schon war die Beleuchtung dieses
Amphitheaters, fo wie die der ganzen Kirche. So lange

Rostockgestanden, ist wohl nie ein ähnliches musikalisches

Fest hier gehört worden. Es ist unmöglich, von dem

Vielen und Schönen des herrlichen Gesanges unserer hie-

sigen und auswärtigen Sänger anzuführen. Wer erinnert

sich nicht des schönen Gesanges des berühmten Tenoristen

Gersteckervom Hamburger Stadt-Theater. Die Wirkung

der so schön einstudirten Chöre und die über alle Begriffe

gehende Pracision, mit dcr die Harmonie der 50 Blase-

Instrumente den Marsch bei dem Leichenbegängnisse
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Samsons ausführten, war außerordentlich. Wahrlich
Verstandund Sinne waren, wie ein damaligerBeruhter-
statter sagt, wie berauscht,und schwelgtenin einemeben
so üppigenals moralisch-edlenGenüsse.

Am 28|1en August war eine musikalische Nachfeier
dieses großen Musikfestes und es wurden aus vielen be-
kannten Meisterwerken, z. 25. aus der Schöpfung von
Haydn, einzelne Stellen ausgeführt. Auch a» diesem
Tage war eine nicht geringe Zahl Menschen in der Kirche,
wie am vorl,ergehenden versammlet.

Rühmlichst muß die Beharrlichkeit des Organisten
Göpel in Ueberwindung so mancher, gewiß außerordent-
liehen Schwierigkeiten, so wie die Einsicht und die Lei-
tung des Ganzen noch nach seinem Tode erwähnt werden.

Am Ilten, I'2ten und I3len Novbr. des nämlichen
Jahres beging die hiesige Universität ihre vierte Säcular-
feier. Am Ilten Novbr., als dem zur kirchlichenFeier
bestimmten Tage, war in der Marienkirche Gottesdienst.
Der Herr Magister Genzken verlas nach dem gewöhiuich
einleitenden Gesänge vor dem Altar den 17!>stenPsalm,
und predigte sodann, nachdem noch zuvor eiu Lied gcsun-
gen war, über die Worte des 7fen Verses aus dem
32sten Capitel des üten Buch Mosis: „Gedenke der vo-
„rigen Zeit bis daher, und betrachte was er gethan hat
„an den alten Baten,. Frage deinen Vater, der wird
„dir's verkündigen,deine Nettesten, die werden dir's sagen."
Hierauf sprach er von Empfindungen, die die Religion an
diesen Tagen wecke, und von den Pflichten, deren künf-
tige Erfüllung sie an denselbenfordere.^ Nach Beendigung
dieser geistreichenPredigt ward der Gesang mit Begleitung
der Instrumental-Musik: „Nun danketall' und bringet
Ehre :c." gesungen. Am folgenden Tage, den 12ten
November, dem Hauptfesttage, wurde um S Uhr ein star-
kes Detachement des GroßherzoglichenMilitairs von dem
akademischenGebäude an, über den Blüchersplatz bis zum
Eingange des GroßherzoglichenPalais für die angeordnete
akademische Procession en spalier aufgestellt. Gegen
10 Uhr versammelten sich nach und nach die academischen
Lehrer und sonstige Aeademie-Verwandte, worunter man
das ganze Ministerium der Stadt und die Studirenden
zählte. Um 10! Uhr setzte sich die Procession unter
Glockengeläute nach dem GroßherzoglichenPalais in -fol,
genderOrdnungin Bewegung: Die eineHälfte derStu-
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deutenmachtedenAnfang, dieserfolgten die academischen
Osficianten, diesen die Academie-Verwandten, worauf
die Pedellen mit den Seeptern kamen, nun folgte der
Rector, hinter diesem die Professoren nach Ordnung der
Reception, darauf die Privatdoeenten und übrige Lehrer
der Universität. Die Studenten wurden von ihren Mar-
schallen angeführt. Der Zug gelangte nun bis zum
Palais, und wurde dorr von einer Deputation empfangen
und in den Saal geführt, wo sich bereits fast alle Mit-
glieder E. E. Rarhes, einige hundert Damen und viele
Einheimische und Fremde eingefunden hatten. In dem
schönenSaal erblickteman dem Haupteinqange gegenüber
das Bild des AllerdurchlauchligsteuLandesherr» im schon
vergoldeten Rahmen, und unter demselben eine mit rvthem
Tuch beschlagene Rednerbühne. Zur rechten Hand dieser
Rednerbühne nahmen Bürgermeister und Rath der Stadt
Rostock, als Compatronen der Universität, ihre Platze ein.
Zur linken saßen sämmtliche Professoren, hinter denen
das geistliche Ministerium, die zweite Reihe und endlich
die dritte Reihe von den übrigen Academie-Verwandten
gebildet ward. Der Rednerbühne gerade gegenüber waren
Lehnsessel für den Allerdnichlauchtigsten Erbgroßherzog
Paul und die Herren seines Gefolges hingestellt. Hierauf
nahm derselbe, als Studireuder, mit seinem Gefolge
auf denselben Platz, und der Rector acadeiniae betrar

nun den Redner-Stuhl. In einer gehaltvollen Rede über
den Einfluß der Universitäten auf immer fortschreitende
Veredlung der Menschheit gab er eine gedrängte historische
Uebersicht der Schicksale der Academie in dem Zeitraum
von 400 Jahren. Er knüpfte an die Empfindung der
Freude und des Dankes über ihre Erhaltung in so vielen
Stürmen, Betrachtungen über daS wohtthatige Licht der
Aufklärung, deren Hauptpunkt allemal die Wissenschaften
wären, und schloß seinen Vortrag mit Segenswünsche»
für unseren Beherrscher, den glorreichen Wiederherstelle?
der Universität, seine erhabene Familje, seine Räthe und
für den Rath der Stadt Rostock, als Compatron.

Um 3 Uhr wurde an einer Tafel von 150 Gedecken

. gespeist. Jubilargesänge, gedichtet auf deu Fürsten und
die Universität, wurden gesungen und verschönerten das
Mahl. Um 9 Uhr Abends verfügten sich die Studirenden
in einem glänzenden Zuge, mit einer Reihe von 80 Fackeln

vor das Großherzogliche Palais und brachten hier ein
feierliches Lebehoch dem Landeövater und der Universitär.
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Am 13te» Novemberwurde die Feier dieses Festes
dadurch beschlossen, daß die Decane der 4 Facnltäten
21 größtentheils abwesende Ehren-Docroren feierlich er-
nannten. Bon jedem der 4 Herren Decane wurden dabei
besondere lateinische Reden gehalten. Von Seiten der
medicinischenFacnltat ward die Wurde unter den gewöhn-

lichen Ceremouien und nach Ableistung auf die kreuzweise

gegen einander geneigten silbernen Scepter einem Anwe-

sendenertheilt. Dann sah man die an die Universität ge-

machten Geschenke. Ein Ball von 550 Personen beschloß

diese merkwürdige Feier, welche ohne Unfall beendiget

ward. Möge dies eine frohe Vorbedeutung eines glück¬

licher beginnenden Sten Jahrhunderts unserer Universität

werden!
Im Jahre 182» wurde der Neubau der in der Jacobi-

Kirche befindlichenOrgel vollendet.
Den Listen September 1822 wurde von den drei

Logen Irene zu den Z St., Tempel der Wahrheit und

Prometheus die wohlthange Anstalt einer Sonntagsschule

für Handwerkslehrlinge gestiftet.
1823 in der Nacht vom Ivten zum Ilten Mai er-

eignete sich hier eine Thal, wovon eö in den Annale»

der Menschheit nur wenige Beispiele giebt. Bis zu die-

fem Zeitpunkt lebte hier in der Cröpeliner Vorstadt, ohn-

weit des Kabuzenhofes eine Familie Beckmann, welche

steh von Acker- und Gartenbau ernährte und ein eignes

Hauschen in der gedachten Vorstadt besaß. Der Va-

ter, ein Preuße von Geburt, lebte als Wittwer und über,

gab seinem verheirarheten Sohne die Wirthschast. Dieser,

statt sich gegen seinen Vater dankbar zu beweisen, behau-

delre den allen Mann höchsthart und schlecht, uneinge-

denk der Wohlthaten, die er von Kind an durch und von

ihm genossen harte. Hierüber entrüstet, brütete der Alte

einen Racheplan aus, der keineswegs den Vergehnngen

seines Sohnes angemessenwar. In der gedachtenNacht
entfernte sich der Alte aus dem gemeinschaftlichenWohn-

Hause, band alle Thüren desselbenzu, hauste vor der
Hausthür trockenes Reisig auf und stecktenun auf allen

Seiten die Wohnung in Brand, in dem sein Sohn mit
seiner ganzen Familie, seiner Frau, 3 Kindern und seiner
Frauen-Schwester, in tiefem Schlafe begraben tag. Das

mit einem Strohdache gedeckteHaus stand bald in vollen
Flammen. DaS Haus mochte schon einige Zeit gebrannt
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haben, als ein gegenüber wohnender Nachbar durch das

Prasseln der Flamme aufgeweckt wurde. Er sprang hin-

aus, machte Lärm, eilte hinüber und fand schou das In-

ncre des Hauses allenthalben angebrannt. Jetzt war auch

die Familie im Hause erwacht, wollte aus demselben der

Wuth der Flammen entfliehen, allein an die Thür gekom-

men, konnten sie diese, weil sie auswendig zugebunden

war, nicht öffnen. Mittlerweile hatte auch das vor der

Thür aufgehäufte Reisig Feuer gefaßt, und so war an

«in Entfliehen der Unglücklichen kaum mehr zu denken.

Der Mann springt hierauf aus dem Fenster und eilt wie-

der hinein, um welche von den Seinigen zu retten. Er

findet seinen Sohn, nimmt den aus den Arm, eilt zur

Thüre und weil diese schon verschüttet war, will er wie-

der durch's Fenster entfliehen , und jetzt stürzt das Haus

über ihn zusammen. Auf diese Weise ward eine ganze

Familie ans eine gransame Art von der Erde vertilgt.

Der Thater, nicht zufrieden die That verübt zu haben,

weidete sich noch an dem Anblick derselben, und als er

gewiß war, daß sein Rache-Plan ihm gelungen, endete

er sein schuldbewußtes Leben, indem er sich in die Wogen

der Warnow stürzte.^ Vorher hatte er den Versuch ge-

macht, sich zu erhangen, oder mit einem Barbiermesser

zu entleiben. Die Leichen fand man endlich und holte sie,

fast zu Kohlen verbrannt, aus der Brandstatte hervor,

welche Ueberreste von der Nachbarschaft aufgenommen

wurden. Der Mann wurde, noch einige Spuren des Le-

bens verrathend, aus der Brandstätte hervorgezogen, gab

aber auch nach Verlauf Mehrerer Stunden seinen Geist

auf. Gerettet wurde nichts, denn der greise Verbrecher

hatte sogar die Thüre» der Viehstalle verrammelt, so daß

auch die Thiere elendiglich in den Flammen umkommen
mußten. Drei Tage darauf wurde dieseunglücklicheFamilie

auf Kosten der Statt feierlichst beerdigt. Unter dem Gelaute

aller Glocken und unter dem Gesänge der Waisenschule

setzte sich der Leichenzug, in Begleitung der Geistlichen,

in" Bewegung. Auf drei Wagen wurden die Ueberreste

der Unglücklichen zur Gruft gefahren, und auf dem Ja-
cobi-Kirchhof in einem Grabe beigesetzt. Sie ruhen nun
unter einem Leichensteine, auf dem ihr gräßliches Schick-
sal eingegraben ist.

Im Anfange des Antonii-Termins des gedachten
Jahres 1823 brannte in der Nacht bei strenger Kalte,
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(der Barometer zeigte22 - 23 Grad) das WohnhausdeS
Professors Pries in der Schnickmannsstraße ab. Einem
Handwerker, der sich sehr thatig beim Löschen bezeigt
hatte, erfroren beide Finger der rechten Hand dergestalt,
daß __sie ihm abgenommen werden mußten. Die Rune
gewahrte am anderen Tage einen sehr schönen Anblick,
indem das zum Löschen gebrauchte Wasser an den Wanden
festgefroren war, und nun denselben das Ansehen candirter
Mauern gab.

Im Jahre I82Z wurde der Bau des großen Logen»
Hauses vollendet, in welchem die drei Logen Irene zu den
3 Sternen, Tempel der Wahrheit und Prometheus ihre
Zusammenkunft halten. Das Gebäude zeichnet sich in An-
sehung der Großartigkeit des StylS aas, Wommen es
erbauet worden.

1824 im Frühjahr wurde die saenlansirte St. Catha-
rinen-Kirche durch Auöbannng zu einer Irren-Anstalt um-
geschaffen und der Bau derselben 1825 beendet.

Am 18ten August langte der Großfürst Nicolaus und
seine Gemahlin, von Petersburg kommend, mit seinem
am 5ten desselben Monats von dort abgegangenen Linien»
schiffe auf der Rhede von Warnemünde an. Die Aus-
schiffung der hohen Herrschaften konnte wegen widrigen
Windes erst am 2!ften desselben Monats geschehen. Eine
unüberseblichc Menge froher Teilnehmer hatte sich seit
dem frühesten Morgen schon in Warnemünde versammelt
und sahen erwartungsvoll am Seeufer auf den Hafen-
Dämmen u. s. w. der Debarkirung der hohen Herrschaften
entgegen. Gegen Ist Uhr wurde Warnemünde durch die
Lln^mft der^ erhabenen Preußischen Königs-Familie,
welche der geliebten, lange entbehrten Tochter und
Schwester entgegen eilte, überrascht. AlleS eilte an die
äußerste Spitze des Hafens, weil man von dort aus die
Rhede und das große Schiff am besten beobachten konnte.
Um 10 Uhr bestieg das edle Fürstenpaar die für Sic bereit
gehaltene Großherzogliche Schaluppe, und immer naher
und näher sah man dieselbendemHasen von Warnemünde
zu steuern. Selbst Sr. Majestät der König von Preußen,
der Kronprinz, die Prinzen Carl und Wilhelm und zwei
Prinzessinnen harrten auf dem äußersten Ende des Spiels
der Ankunft der geliebten Tochter und Schweflet. Wind
und Wetter begünstigten die Näherung der Schaluppe.
In dem Augenblick, als Sr. Maj. der König durch das
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Fernrohr die Tochter und den Schwiegersohn erkannte,
begrüßte auch lauter Jubel der erwartungsvollen Zuschauer
der noch in den blauen Wogen schwimmenden Barke mit
ihrer thenren Last. Alle in dem Hafen liegenden Schiffe
flaggten. Freudcnjubcl durchtönte die Luft, und schien
sich zu vergrößern, je näher daS hohe Fürstenpaar dem
Landungö-Platze kam. Endlich um 71 Uhr erfolgte die
Stunde des Wiedersehens. Schon vorher hatte die Groß-
fürstin im Hafen ihren Bruder, den Prinzen Carl, der
sie und ihren Gemahl, den Großfürsten, laut mit Name»
rief, obgleich er sich unter der Menschen »Menge zu ver-
steckensuchte, erkannt, und fragte auch.sogleich: ob de»
Vater da sei? Bald daraus erblickte sie auch den König,
ihre Brüder und ihre Schwestern. Sie schwenkte «:i»
Taschentuch, das sie in der Hand hielt, und weinte.
Der König hob selbst die theure Tochter aus der Scha¬
luppe, welche vor dem geliebten Vater zur Erde sank.
Eine tiefe Rührung hatte die Umstehenden erfaßt, nnd
recht lebhaft ward ihnen die Wahrheit hier gegeben, daß
kein Rang, kein Stand die Gefühle zu unterdrücken r»er-
mag, welche Eltern und Kinder gegenseitig erfüllt. <Ie-
gen 12 Uhr begaben sich die hohe» Herrschaften, nachdem
sie in der Voigtei ein Frühstück eingenommen hatten, mach
Doberan. Der das hohe Fürstenpaar debarkirende C'Zpi»
tain des Großherzoglichen Schiffes erhielt eine prachtvolle
goldene Uhr zum Geschenk. Den 2Zsten waren Sr. Maj.
der König von Preußen mit seiner Familie und unserem
verehrten Großherzog und Erbgroßherzog bei Sr. Kaiser?.
Hoheit dem Großfürsten Nicolaus auf dem Linienschiffe
zum Besuche. Jhro Kaiser!. Hoheit die Großfürstin be-
suchten auch unsere Stadt in Gesellschaft des Erbgroßher-
zogs und der Erbgroßherzogin, worauf sie am folgenden
Tage ihrem Gemahle nach Schlesien folgte, wohin der-
selbe vorausgereist war, um einem Manöver des Preußii-
schen Militairs beizuwohnen.

Unzahlige Rostocker fuhren hinunter, um das Linien-
schiff in Augenschein zu nehmen. Es fand nur eine
Stimme darüber Statt, daß dasselbe ein vorzüglich schö«
nes Kriegsschiff sei.

In diesem Jahre verunglückten durch die vielen hefti-
gen und anhaltenden Stürme viele Rostocker Schiffe, wo-
durch Wittwcn und Waisen in eine trostlose Lage gesetzt
wurden.



Den Ste» Januar 1825 fand hier in Rostockc!ne
große Sturmflut!) durch N. W. Sturm Statt. Die Höhe
des Wassers am Strande war Vormittags um 11 Uhr
L?F»ß, wobei es schon über die niedrigen Stellen des
Bollwerks schlug. Um 2 Uhr stand es 4 Fuß. Bei dem
höchsten Stande des Wassers in der Nacht vom Sten bis
zum 6ten war der ganze Strand überschwemmt, und be-
rührte sogar zwischen dem Mönchen- nnd Pelrithor die
Stadtmauer, drang durch die Faulestraße in die Stadt
und trat selbst in einige Hauser und Stalle. Bei Warne-
münde war daS Wasser zu 8 Fuß gestiegen, und zwischen
Warnemünde und Diedrichshagen, bei der Zimmerbude,
und zwischender zweitenund dritten Heriugsbude war es
über die Düne» gegangen, hatte aber keine große Schaden
angerichtet.

. Am 17ten Januar 1825 verbreitete sich plötzlich
Feuerlärm, und erblickte man zugleich am Doberäner
Wege hinter der Zingel die Fenersbrnnst. Ein Gebäude

mir Stroh, drei mir Ziegelsteinen gedeckte Häuser und
eine große Scheune wurden in Asche gelegt. Dabei be,
fanden sich mehrere Holz-Schuppen, welche, so wie die
Scheune, mit Knochen angefüllt waren, und nach Eng-

land verschickt werden sollten. In diesen Gebäuden warm

an 400,000®" Knochen aufbewahrt, von denen 200,000 N

verbrannten.
Am 2ten und 4tett Mai hatten wir in dieser Jahres-

zeit eine ungewöhnliche Hitze von iS Grad Reaumür.
Am I7ten Juni wurde hier ein noch nicht ganz aus-

geführter arger Betrug an's Tageslicht gebracht. Ein
Kaufmann, Namens Engel auö Wismar, hatte mit

Hülfe eines vormaligen Matrosen, nachherigen Fuhrmanns

Roloff, achtzig Wollsäcke mit Stroh, Steinen, Moos,
altem Heu :c. angefüllt und darüber auf eine künstliche

Weift eine bis 3 Finger starke Lage Wolle gebreitet. Die
Form der Wollsäcke war so natürlich nachgeahmt, daß
weder auf dem Neuen-Hause und der Stadtwaage, noch
bei der Abladung iu's Schiff und der Einschraubung das
Geringste von Betrug vermuthet wurde. Der Betrug
wäre schwerlich hier entdeckt worden, wenn die 80 Woll-
sacke ausgereicht hätten, dem Schiffe vollkommeneLadung

zu geben. Der Schiffer sah sich deshalb genöthigt, noch
Xumpensacke einzunehmen. Da man nun auf diesen Um-
stand beim Einladen und Einschrauben nicht geachtet hatte.
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die Lumpensacke aber mit sehr groben und ein schweres
Gewicht habenden Lumpen gefüllt waren; so mußten die
Wolljacke theilweise wieder heraus genommen und denen-
selben ein anderer Platz gegeben werden. Der Steuer-
mann, der beauftragt war, dieses Arrangement zu treffen,
befindet sich Mittags allein im Schiffe, und versucht,
ob er nicht einen von den eingeschrobmen Sacken allein
wieder herausbringen könne. Kaum hat er dies mit aller
seiner Krast versucht, als einer derselben platzt, und so
der verborgene Inhalt an's Tageslicht kommt. Die an-
gebliche Wolle war zu 20,000 Rthlr. versichert, und die
Absicht der Betrüger ging dahin, daß Roloff mitten auf
der See bei paffender Gelegenheit das Schiff anbohren solle»

In eben diesem Jahre wurde die Sparcaffe errichtet,
und von dem Großherzog auf den Antrag des Herrn Syn-
dicus Karsten als eine öffentliche Anstalt bestätigt. Auch
begann jetzt der nothwendige Bau eines massiven Hafen-
bollwerks am Strande.

Am 22sten Mai 1826 wurde aus der Nicolaikircheein
zinnener Altarleuchter gestohlen, welchen man am Don-
nerstag darauf ohnweit des Ziegelei-Grabensin der War-
now wiederfand.

Für die unglücklichen Griechen war am 26sten Juui
ein Beitrag von 1400 Rthlr. gesammelt und abgesendet.
So nahm man sich auch hier thatig der armen Griechen
an, welche das Türkenjoch abzuschütteln sich bestrebten.

Am Listen Juli versuchte ein Uhrmacher, die Ehefrau
seines Stiefbruders zu tödten. Er hatte seine Flinte mit
starkem Schroot geladen, geht damit nach seines Bruders
Haus, öffnet das Zimmer, worin die Frau sich mit einer
Theegesellschast befindet, und entladet sein Gewehr auf
den Gegenstand seines Hasses. Sie stürzt, am Oberarm
getroffen, nieder. Er geht hierauf an die Hofthür, um
seine Flinte noch einmal zu laden, wird aber daran ver-
hindert, und jetzt entladet er sie zum zweiten Mal auf
sich, tödtete sich aber nicht, sondern der Schuß zerschmet-
terte ihm nur die Kinnbacken und beraubte ihn eines Au-
ges. Der Mörder wurde arretirt, endigte aber schon nach
24 Stunden sein Leben auf der Schreiberei. Zu bemerken
ist, daß im gegenüberstehenden Eckhause einige Jahre vor-
her seiu einer Bruder in der Mitte seiner beiden Kinder
durch einen Pistolen-Schuß sich das Leben nahm.
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2I.1t24sten, LSsten und 26sten August desselbenJahres
stieg die Hitze bis auf 24 Grad im Schalren, wovon man
hier um diese Jahreszeit kein Beispiel hatte.

Am 9tfii Januar 1827 brach in dem Hause des Gaff-
Wi'rths Lange plötzlich Feuer aus. Die Frau des Hauses
war Anstifterin desselben. Ihre gänzlich zerrütteten Ver¬
mögens- Verhältnisse waren zu dieser That die Veranlas-

sung. Sie hatte das Haus hoch versichert und wollte sich

nun durch die Assecuranz-Gelder wieder aufhelfen. Sie

büßte bereits ihr Verbrechen im Iuchthause, als sie kurze
Zeit'darauf darin starb.

In eben diesem Jahre wurde mit der neuen Pflaste-

rung sämmtlicher Straßen der Anfang gemacht, und solche

von der Polizei-Administration-.Behörde übernommen,

an welche jeder Einwohner alle Vierteljahr eine sogenannte

Straßensteuer erlegen muß. Gleichzeitig mit dieser Stra-

ßenlegung wurden auch die Trvttoirs eingerichtet.

Im Marz dieses Jahres wurde Hieselbst auch ein

aus Dömitz gebürtiger Falschmünzer, von Rhoden, er-

griffen, und an das Cnminal-Collegium zu Bützow zur

Bestrafung abgeliefert.

Bis 7827 hatten sich seit dem Erbvertrage von 1788

mancherlei Irrungen zwischen der Allerhöchsten Landes-

Regierung und der Stadt Rostock hervorgethan. Die

Stadt Rostock wünschte <ius mehrfachen Gründen und

aus patriotischer Anhänglichkeit gegen den Allerdurchlauch-

tigsten Grvßherzog Friederich Franz, diesen Jrrnngen

durch eine gütliche Übereinkunft ein Ende zu machen.

Es wurden daher von der Stadt Rostock zwei Deputirte

des Raths, nämlich der jetzige Bürgermeister Saniter und

der jetzige Bürgermeister Brandenburg, nach Schwerin an

das Hoflager gesandt. Sr. Königl. Hoheit ernannten

ihre beiden Minister v. Brandenstein nnd v. Plessen zur
gemeinschaftlichen Berathung und Berichtigung der Ver-

Haltnisse, so wie zur Beförderung der Einverständnisse mit

Ihrer getreuen Seestadt Rostock, mit genannten Deputir»

ten zusammen zu treten. Durch eine gegenseitige Nach-

giebigkeit in mancherlei Punkten, wurde endlich am I4ten

Marz 1327 ein neuer Erbvertrag zu Stande gebracht,

den die Stadt Rostock mit besonderer Freude annahm,

und welchen der Rath und die Bürgerschaft auf die ge-

wohnliche Weise genehmigte und bestätigte.
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Wie groß die Freude der Rostocker über diese Bege-
benheit war, davon geben die Tage des ?2teu, ILten,
14ten und 13ten Juni desselbigen Jahres den unzweideu¬
tigsten ^Beweis. An diesen gedachten Tagen erfreueten
Sr. Konigl. Hoheit der Großherzog die Stadt durch Al¬
lerhöchst Ihre Gegenwart. Allerhöchst Dieselben empfin-
geiv die redendsten Proben treuer Unterthanen-Liebe,
und die herablassende Huld des geliebten Fürsten nahm
sie gerührt auf. Würdig einer so segensreichen Begeben-
heit, waren die Feierlichkeiten bei Allerhöchst Ihrer An-
Wesenheit geordnet. Bei der Ankunft des Allerdurchlauch-

tigsten Großherzogö waren Flaggen mit der Landesfarbe
und dem Großherzoglichen Wappen auf den vier Thürmen
der Hauptkirchen, auf dem Thurme des Rathhauses, auf

den Thürmen des Cropeliner- und Steinthorö aufgezogen,
welche statt der abgenommenen Hahne auf den Thürmen
prangten. Diese Fiaggeü, welche sich in den Lüften ent-

falteten, gaben den Herannahenden schon ein Zeichen von

der freudigen Begebenheit in der Stadt. Nach seiner An-

kunft gestattete Allerhöchst Derselbe den Bürgermeistern

und sonstigen Deputationen der Stadt Audienz, und wur-

den sie, nebst den übrigen Mitgliedern des Rathes zu

Tafel gezogen. Um 10 Uhr Abends ordnete sich vor dem

Svcietacs-Hause ein feierlicher Fackelzug mit eigends dazu

angefertigten Wachsfackeln, welche auf Stäbe, geziert

mit den Mecklenburgischen Farben, gesteckt waren. An

demselben nahmen sammtliche Mitglieder E. E. Raths

und der beiden Quartiere, so wie mehrere Hundert Per-

soneu jeden Standes, das Ofstcier-Corps, die Rathe der

Justiz-Canzlei :e. Antheil. Dem Fackelzuge vorauf wur»

den auf hohen Stangen etliche Hundert künstliche, in den
Landesfarben verfertigte Ienglateruen durch Arbeitsleute

getragen. Der Aug setzte sich von der Socictät über den

Neuen Markt unter Begleitung von Musikchörcn, durch

die Lange Straße und die gerade auf das Großherzogliche

Palais führende Breite Straße in Bewegung.
Vor dem Palais stellte sich dieser aus 500 Personen

bestehende Zug in einen regelmäßigen Kreis, und verfügte

sich der erste Bürgermeister der Stadt, Doctor Zoch, zn

dem Allverehrtesten Landesherrn hinauf, um als Organ

aller Rostocker ihm die Huldiguug der Stadt darzubringen.

Die Gegenaußeruug des Landesherrn sprach seine vater-

lichen Gesinnungen für die Stadt auf das Rührendste aus.
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Hierauf traten Sr. Königs. Hoheit auf den Balkon
hinaus, und ein mehrfaches Lebehoch begrüßte den Lau-
des?Vater, von Trompeten und Paukenschall und dein
Donner des Geschützes auf den Wallen begleitet. Dieser
Auftritt wurde durch ein in Brillant-Feuer auf dem
Blüchersplatz gekröntes Jp. Jf. erhöhet, worauf sodann
plötzlich eine magische Beleucimmg desselben durch 52 den-
galssche Feuer erfolgte. Hierauf bewegte sich der Zug
wieder nach dem Societats-Hause zurück.

Am folgenden Tage zogen Sr. Königs. Hoheit die
Mitglieder E. E. Raths und viele Mitglieder der reprafen-
tireuden Bürgerschaft zur Tafel, und sprachen Wünsche
für das Wohl der Stadt und aller Gewerbe auf das Huld-
reichste aus. Während dessen wurde auf Allerhöchsten Be-
fehl von dem Chaloupschiff „Alerandrine" kanonirt. Alle
im Hafen liegende Schiffe hatten ihre Flaggen aufgezogen.
Am Abend war durch mehrere hundertfarbige Laternen
der Blüchersplatz erleuchtet und ward zwischen 10 und
11 Uhr dem Großherzoge eine Abendmusik gebracht. End-
lich beschloß ein auf dem Rosengarren abgebranntes Feuer-
werk die Festlichkeiten dieses Tages.

Der I4te war zu einer solennen Wasserfahrt nach War-
nemünde bestimmt. Um 10 Uhr Morgens war die Stunde
der Abfahrt und auf der Warnow selbst erwarteten meh-
rere Hundert Fahrzeuge, welche sich in einer malerischen
Gruppe um das Großherzogliche Schiff gelegt harten, den
Landesherrn. Gegen 10 Uhr setzte sich der Großherzog zu
Pferde und ritt durch die mit Blumen bestreuet? Breite»
und Schnickmannsstraße nach dem Strande hinunter, be-
stieg unter dem Flaggen sämmtlicher Schiffe, Hurrayrufen
der versammelten Menge und unter dem Donner der Ka-
nonen von den Schiffen und Bastionen sein für ihn berei-
tetes Schiff. Auf der Warnow waren in Passender Ent¬
fernung Schiffe aufgestellt, welche den feierlichen Zug
mit Kanonendonner begrüßen mußten. Auf der Hälfte der
Fahrt segelte eine, unter Anführung der Herren des Ge-
wettes, von den Lootsen von Warnemünde gebildete, mit
Flaggen und Wimpeln geschmückte kleine Flotte dem Für-
sten entgegen, nnd verstärkte die Schnelligkeit der Fahrt

^deö Schiffes dadurch, daß sie sich au die spitze desselben
befestigte und buchsiren half. Anch die Fischer-Zunft er-
mangelte nicht, auf ihrem Elemente de» geliebten Fürsten
jtt begrüßen. Der Aeltefte derselben bot ihm aus einem
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silbernen Willkommen, welchen der Allerdurchlauchtigste
Großherzog der Junft vor mehreren Jahren verehrt hatte,

einen Labetrunk, worauf auch diese sich dem Inge an-
schlössen. Gegen 2 Uhr erfolgte endlich z» Warnemünde
die Ankunft. Das Warnvw-Ufer war sowohl durch die
Einwohner des Orts, als auch durch anwesende Fremde

und Rostocker mit einer zahllosen Menge bedeckt. Hier
wurde der Fürst mit lautem Jubel und durch Kanonendon-

ner und Muslkchöre begrüßt. Die Bürgermeister und Ge-
wettoherren empfingen Allerhöchst Denselben am Landungs-

platze. Ein Waruemnndcr Madchen sprach herzliche

Worte, wodurch sie den Landesvater auf Warnemünde?
Grund und Boden feierlichst begrüßte. Um 5 Uhr Abendö

fand die Rückfahrt Statt, und getragen aus den Wellen

der Warnow, schwellte ein leichter Wind die Segel des
Schiffes und gab so dem Zuge ei» impouireudes Ansehen.

Auch jetzt flaggten und kannonirten alle Schiffe, und bei An»
Näherung der Flottille, welcher voran das Großherzogliche

Schiff segelte, stieg zur Begrüßung des LaudeSherrn auf

der Fahre ein Luftballon in die heitere stille Abendluft.

An dem nämlichen Abend bezeigten auch die hiesigen Stu-

direnden in einem schönen Fackelzuge, welchem sich die

Professoren und sonstige Akademie-Verwandte angeschlos-

sen harten, dem Beschützer der hiesigen Lehranstalt ihre

innige Ergebenheit. Eine von den Stndirenden schön

ausgeführte Vocal-Musik beschloß die Feier dieses TageS.

Am 15ten Juni empfing der Rath und die Bürger-

schaft den Landesherrn auf dem Rathhause zu einem so-

lenuen Mittagöessen. Dem Male selbst wohnten auch der

Herzog Carl und der Minister von Plessen bei. Großer

Frohsinn herrschte in dieser Versammlung, und der erste
Bürgermeister gab durch ein Lebehoch, welches durch die

Anwesenden^jubelnd erwiedert ward, Veranlassung zur
Vergrößerung der Freude.

Wahrend der Anwesenheit des erhabenen Fürsten war

jeden Abend der Blüchersplatz erleuchtet und Harmonie

auf demselben. Merkwürdig war es, und was allein

durch die tief gefühlte Ehrfurcht und Liebe zu erklären ist,

daß diese schönen Tage ohne die kleinste polizeiwidrige Un-

Ordnung vorübergingen.
Am löten Juni des Morgens Sz Uhr verließen Sr.

Königl. Hoheit die Stadt, und unsere Thürme senkten

ihre Zierde, womit sie seit 5 Tagen geschmückt waren.
17 *
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In dem Knopfe des St. Man'enthurmS wurde eine Be¬
schreibung dieses Festes niedergelegt, welche auch wir hier
der Nachwelt^mit dem Wunsche aufbewahren, daß unsere
Urenkel diesem Beispiele ihrer Voreltern in der Liebe zu
ihrem Fürsten freudig folgen mögen.

Am Msten Juli ereignete sich hier ein höchst trauriger
Vorfall. Zwei hiesige Seefahrer harren bei dem Begin¬
nen der Badezeit sich vereinigt, eine Art Postboot zur re-
gclmäßigen Verbindung zwischen Rostock und Warnemünde
wahrend derselben einzurichten. Es war am Nachmittage
des gedachten Tages, als sich dasselbe um 4 Uhr zur
Abfahrt nach Rostock bereit machte. Achtzehn Personen
hatten sich zur Ueberfahrt gemeldet, von denen aber nur
die Halste im Augenblick der Abfahrt zu der Abreise
gerüstet war. Ein hiesiger Professor kömmt mit seineu
beiden kleinen Töchtern zu spat. Eine Schifferfrau wird
von Bekannten, weil der Himmel sich umwölkt und mit
Wind drohe, zurückgehalten, und so blieben mehrere Per-
sonen durch Zufall zurück. Das Wetter war veran-
Verlieh, am Himmel drohendes Gewölk, daher wurde nur
ein Segel von den Schiffern beigesetzt. Ein frischer West-
wind stößt in das «L?egel und bringt dasselbe nahe bis an
den Ausgang des Bollwerks. Plötzlich faßt ein ^-roßwind
das Segel, — welches leider wohl zu fest angebunden
war — wirft das Boot auf die Seite und das Wasser
stürzt mit einer solchen Gewalt hinein, daß Menschen
und Ladung in einem Nu in den Abgrund gestürzt wurden.
Drei Familien-Vater, der Chirnrgus Gradhand, der
Litzenbruder Min« und der Seefahrer Karsten, so wie der
Handlungödieln'r Francke und zwei Candidaten der Theo-
logie, Detharding und Ribke, finden in den Finthen
der Warnow ihr Grab. Der eine der beiden Seefahrer
rettet sich durch Schwimmen, so wie auch die übrigen
Passagiere. Bemerkenswert ist hiebei die Geistesge-
genwart eines jungen Mannes. Er umklammert beim
ersten Ueberwippen des Fahrzeuges die höhere Seite des-
selben; drei der Miwerunglückten halten sich an seinem
Rocke und er sich, bis zum Blutigwerden der Hände, an
dem Borde des Botes. Endlich kann er das Gewicht
nicht halten, er läßt los und sinkt mit den dreien in
den Grunv. Wie er an dieser Steile, wo der Strom be-
sonders tief ist, auf dem Grunde anlangt, besinnt er sich,
gelesen zu haben, daß man, um wieder aus dem Wasser
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in die Höhe zu kommen, die Lust an sich hatten müsse.
Er thut es, und kommt sofort auch wieder auf die Ober«
fläche, wo er ein auf dem Wasser treibendes Ruder er«
greift, sich auf dasselbe legt und dann schnell daS nahe«-
liegende, aus dem Wasser hervorragende Ende des Sc-
gelS erfaßt. Ein Leichterschiffe,-, der das Umschlagen des
Botes bemerkt hatte, eilte zu Hülfe und rettet diesen jnn-
gm Mann, so wie die übrigen noch nicht ertrunkenen
Passagiere.

Am Kten August erschien hier auf der Rhede eine

Englische Fregatte „the Briton" von 46 Kanonen, welche

hier Proviant einnahm und darauf geraden WegeS nach
London zurückkehrte.

Am 4len September ward oer ConvocationS-Tag
durch die Großherzoglichcn Gesandten auf'S Feierlichste er-
öffnet, auf welchem die auf dem vorigjährigen Landtage
nnerörtert gebliebenen Gegenstande zur Zufriedenheit der

Landesherren ihre Erledigung fanden. Am 29sten dessel-

den Monats ward durch den von dem Minister von

Plessen und dem HauSmarschall von Röder pudlicirten
Convocations-Abschied der ConvocationS-Tag beendet.

Wahrend deS ConvocationS- TageS wurde zum Besten der

Nieolaikirche unter Leitung des Musikdirektors Weber von

110 Saugern und Sangerinnen ein Concert gegeben.
Den ILten November »wirde die Vaterlandische Fener-

vcrsicherungs-Soeietat in Rostock eröffnet, welche mit

dem 1stett Januar 1828 in Thatigkeit trat.
Im Herbste deS Jahres 1828 erhielt unsere Stadt¬

schule eine wesentlich verbesserte Einrichtung. Sie erhielt

eine doppelte Tendenz; 1) eine Gelehrte-Schule mit

4 Klassen und 2) eine Bürgerschule mit 4 Klassen für die-

jenige» Schüler, welche sich nicht dem Gelehrten-Stande

widmen. Bei dieser verbesserten Einrichtung waren vor-

züglich thatig: der Professor PneS bei der hiesigen Aca-
demie, Professor Sarpe, erster Lehrer bei der Schule und
der Pastor Raddatz, unter der Leitung einer Deputation

E. E. Raths, an deren Spitze der Bürgermeister Saniter

stand, welcher sich um diese Schulanstalt besonders ver-
dient gemacht hat. Durch diese verbesserte Einrichtung
wurde em längst gehegter Wunsch der Rostocker Eimvoh-
ner erfüllt, und diese erstere einige Jahre nachher durch ei»
Legat des verstorbenen ConsulS und Kaufmanns Brömfe
in dem Belaufe von 14,VW Rthlr. noch leichter ausfuhr,
bar gemacht.
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Am LLsten September feierte der erste Bürgermeister
der Stadr, Doctor Joch, sein LZjähriges Amtsjubiläum
als Bürgermeister. Es ist für Rostock ein seltener Fall,
daß ei» Bürgermeister sein 25ftes Dienstjahr erlebt. —
Schon um 0 Uhr weckte eine schöne passende Musik den
in hohem Alter stehenden, noch immer kräftigen Greis.
Um 8 Uhr verfugte» sich seine Special-College» und zwei
Senatoren, alS Abgesandte des ganzen Rathscollegiums,
so wie auch hierauf Abgeordnete aus den beiden Huartie-
ren zu ihni, um die Gefühle ihm auszudrücken, welche
ein jeder für ihn, den so verdienstvollen Mann, hege.
Späterhin ward er. unter Vortritt der Bürgermeister-Diener
unv durch eine Deputation E. E. Raths zum GotteSvienste
in der <£>t.Marienkirche abgeholt. In der Predigt nahm
der Prediger glückwünschend auf die Feier dieses Tages
Bezug. Gegen 1 Uhr ward der Jubelgreis eingeladen,
eine halbe Stunde vor Anfang des ihm im Hotel de
Riissie bereiteten Festmals, in der dort versammelte» Ge¬

sellschaft zu erscheinen. Hier empfing ihn der zweite Bür»
germeister mit einer passenden Rede. Am Abend um
Ii» Uhr wurden dem Jubelgreise ukter einer zahllosen Menge
von Zuschauer» mit einem prachtvollen Fackelzuge, die
Wünsche der ganzen Stadt für sein Wohl und ei» langes
Leben zu erkennen gegeben.

Am 12ten December feierte der Professor der Mathe-

matik. Hecker, sein SAjahrigeS AmtSjubilaum, und ward
ihm durch den Regieruiigsbevollmachtigten, Vice-Director
von Bolh, ein huldreiches Schreiben des Allerdurchlauch-
tigstcn Laudesherrn, eiue goldene Denkmünze überreicht,
und eine Gehaltszulage ihm zugesichert.

Am Lösten Januar 182» feierte Hieselbstder Comman-
dant der Stadt, Obrist von Below, sein SttjährigeS mi-
lirairisches Dienstjubiläum. Bei dieser Gelegenheit ward
demselben von E. E. Rath das Bürgerrecht der Stadt
Rostock ertheilt, und der Bürgerbrief ihm i» einem schö¬
ne» Maroquin - Etuit, mit der goldenen Inschrift:
„Bürgerbrief für de» Obersten und Commandanten von
Below", durch den Rathssecretair im Namen des Ma-
gistratS überreicht. Bei dem Mittagsmal, welches ans

Couverts bestand, überreichte eine Deputation des
Officier-Corps, ei» Hauptmann und ein Lieureuant, dem
Jubelgreise einen praclnigen 1| Fuß hohen silbernen Becher.

Am Listen November brachen hier die achten Men-
schenpockcn wieder anS, welche durch einen von St. Px-



— 263 —

tersburg kommenden Matrosen eingeschleppt sein sollte».

Dieser Vorfall hatte eine Verordnung E. E. Raths zur

Folge, vermöge welcher den Eltern eingeschärft wurde,

ihre» Kindern, welche die Kuhpocken noch nicht gehabt

hatten, dieselben einimpfen zu lassen.
Am 4ten April 183« erhob sich mit Westwind »m

9 Uhr Abends ein ungewöhnlich starker Sturm, ver an

Heftigkeit stündlich zunahm, und zwischen 1 nnd l»Uhr

in der Nacht zu einem wirklichen Orkan ausartete. Er

dcckteviele Häuser der Stadt ab, und nahm sogar vom

D>?cheder Marienkirche mehrere Kupferplatten weg. Auf

einem Hospital» Gute entwurzelte er 2000 Stück Tannen,

stürzte zu Sanitz, Bresen. Qnitzenow, Nikör, Költzow,

Wustrow und Teschow Viehhäuser und Schaafställe um;

zu Gr. Weitendorff wurden durch den Umsturz de? Vieh-

Hauses alle Ochsen getüdtet. Ueberhanpt wird der Schade,

den der Sturm in der »inen Nachl anrichtete, auf

100,000 Thaler angegeben.
Am Ittren Mai trat hier die Wollniederlage,Anstalt

inS Leben, welche dazu bestimmt ist, den Verkauf der

Wolle zu befördern. Späterhin ward das alte Zeughaus

zu einem Wollmagazin eingerichtet, weil das bis jetzt

benutzte Local die dorthin gelagerte Wolle nicht mehr

lassen konnte.
Am Listen Oktober ward hiesclbst anch eine Versor»

gungs-Anstalt, oder sogenannte Tontine errichtet.

Am Lösten Oclober wurden im Hause eineS hiesigen

Tischlers mehrere Personen durch in Kaffee geworfenes

Arsenik vergiftet. Die Frau des Tischlers starb einige

Tage nachher, die übrigen Personen genasen wieder. Die

Untersuchung dieser Sache ist zwar bereits geschlossen,

auch sind bereits zwei Urtheile ergangen, wovon das

zweite den mir zur Untersuchung gezogenenEhemann von

der Instanz losgesprochen hat. Die dritte und letzteSen¬

tenz ist zur Zeit »och zu erwarten.
Im Jahre 1836 ward auch der Bau des 7825 an¬

gefangenen steinernen Bollwerks zwischendem Koßfclder-

und Lagerthore beendigt; eben so auch die Reparatur deS

Petrithurmes.
Im Jahre 1831 wurden die Stadt- und Hospital-

Güter, welche aus der Pacht gekommen waren, nicht

weiter in Ieitpacht weg gegeben, sondern vererbpachtet.

Noch ist man sich nicht einig, ob diese Vererbpachtuiig

bei allen Gütern eingeführt werden soil.
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Am 24sten Juli Abends gegen 12 Uhr brach in dem
Speicher des Steuerrath KlingerschenHauses eine FeucrS-
brunst aus. Eine Menge Oel und Theer- Tonnen und
dort gelagertes Korn machten die Feuersbrunst für die
Stadt sehr gefahrlich. Die Klingerschen Gebäude brann--
ten dadurch ganz ab.

Am Zsien August Morgens 9 Uhr fand die feierliche
Einweihimg unseres neuen, vor dem Cröpelinerthore cmge-
legten Friedhofes Statt. Am Tage zuvor wurden sowohl
von den Kanzeln der Kirchen, als auch durch öffentliche
Anzeigen E. E. Raths sammtliche Gemeinden hiesiger
Stadt-Kirchen zu dieserFeier eingeladen. Auf dem Fried-
Hose gegen Westen befand sich eine Erhöhung, welche für
die Deputationen und die GeistlichkeitdeS Ortes bestimmt
war, und gegenüber ein erhöhter Sitz für daS Musikchor.
Von diesen beiden Erhöhungen eingeschlossen, erhob sich
die Rednerbühne. In diesem Halbzirkel in der Mitte,
also der Rednerbühne gegenüber, befand sich ein Altar
mit einem kleinen silbernen Cruzifire.

Die Deputationen, welche aus den Bürgermeistern
der Stadt, den Senioren der Quartiere, den Mitgliedern
des geistlichen Ministerii, der Kirchhofs- Deputation und
den Vorstehern sa'mmtlicherKirchen bestand, versammelten
sich früh Morgens 8 Uhr auf dem in der Nahe des Fried-
Hofs liegenden LcithoffschenGarten, und begaben sich um
»Uhr in feierlicher Processton, unter Begleitung einer
sanften Musik, nach dem neuen Friedhof, woselbstsie die
für sie bestimmtenPlätze einnahmen. Hierauf ward unter
Instrumental-Musik daS Kirchenlied gesungen: „Das
„Grab ist da und unsere Stätte" und von dem Director
Minister«, Pastor Raddatz, (der ein Jahr später noch
als rüstiger junger Mann den von ihm eingeweihten
Platze schon mitfüllen mnßte) die Einweihungs-Rede gc-
halten. Bei dem dritten Abschnitte der Rede, wo die
förmliche Einsegnung deö Friedhofes stattfand, ertönten
von allen Kirchen auf ein gegebenes Zeichen sammtliche
Glocken. Tags zuvor goß der Regen in Strömen vom
Himmel, aber am Weihetage schien die Sonne mild und
freundlich auf diese Handlung herab.

In der, der Einweihung voraufgehenden Woche wa-
ren mehrere Personen Hieselbstverstorben, welche schonam
Nachmittage diesesTages dem Grabe übergeben wurden.
Merkwürdig ist eS, daß bei den drei hier zuerst beerdigten
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Personen rücksichtlichihres Alters ein Unterschied von je
10 Jahren stattfand. Anfanglich war der Friedhof nur
mit einem fünffüßigen Graben befriedigt, und jetzt schon
1830 ist die ganze westliche Seite dnrch prachtvoll ge-
bauete Capellen gegiert.

Am 6ten Juni traf hier die Nachricht aus Riga ein,
daß daselbst die Cholera ausgebrochen wäre, eine Seuche,
welche von Ostindien in Europa eingedrungen war, und
in wenig Stunden die Befallenen todtete. Es waren nur
wenige Falle der Heilung aus Rußland bekannt geworden;
E. E. Rath suchte also, um diese Krankheit abzuwenden,
zumal Rostockmit Riga in Handelsverbindung stand, so-
gleich Vorkehrungen zu treffen, daß diese Krankheit durch
die Seefahrer nicht eingeschleppt werde. Damals glaubte
man noch an eine Ansteckungdieser Krankheit, und nicht
daran, daß ein solches Coutagium in der Luft sich be-
fände, wodurch sie sich verbreite. Daher erließ der Ma-
gistrat an den Voigt zu Warnemünde den Befehl, dieje-
nigen Schiffe, welche aus RussischenHafen kamen, nicht
mehr nach der Stadt hinaufsegeln zu lassen, sondern sie iu
Warnemünde zu behalten, und den dortigen Arzt zu be-
auftragen, daß er den Gesundheitszustand der Mannschaft
untersuche, und sofort Bericht über den Befund erstatte.
Diesen Befehl brachte der Voigt gegen ein Schiff, welches
in Warnemünde angekommen und nach dem Ausbruche
der Cholera von Riga abgesegelt war, in Anwendung.
Der Schiffer kehrte sich zwar, so lange es Tag war, an
diesen Befehl, aber in der Nacht segelte er mit seinem
Schiffe nach der Stadt. Ob nun gleich nach der Ver¬
sicherung des Arztes die Schisssmamischaft gesund war,
so mußte docl) zur größere» Vorsicht das Schisssvolkgleich
wieder an Bord gehen. Das Schiff wurde wieder zur
Rhede gebracht und außer aller Verbindung mit dem
Lande gesetzt. Um nun ahnlichen Fallen vorzubeugen,
sandte man sogleich ei» Militair-Commando nach War-
nemünde, das dazu bestimmt war, nicht allein jede Ver-
bindung mit diesem Schiffe, sondern auch mit allen an,
deren, welche aus Rußlands Hafen ankommen möchten,
zu vergüten. In Wismar wurde nun auch von der Groß-
herzoglichenRegierung eine Quarantaine-Anstalt eingerich-
tet; die ganze Landesküste ward mi'litairisch besetzt und
bewacht. Als späterhin die Cholera in Berlin ausbrach,
ward auch an der preußischen Grenze ein Gesundheits-
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Gerbott gezogen, und wurden zugleich auch mehrere Qua-
rantaine-Hanser errichtet. Ein Fuhrmann von hier, der
seine Reisen in der Regel nach Berlin machte, hatte sich
von dort kommendmit seinen Passagieren durch den Cor-

don geschlichen,mußte aber hier angekommen, mit seinen

bei sich habenden Passagieren, die zur Contumaz bestimm-

ten Tage, einen gezwungenen Aufenthalt auf dem hiesigen

Rathhause sich gefallen lassen.
AuS großer Vorsicht ward hier jetzt schon von einem

löbl. Magistrat daS Waisenhaus zu einem Cholera-Hospi¬

tal eingerichtet, nachdem auch aus Petersburg und Crvn-

stadt die Nachricht eingegangen war, daß auch da die

Cholera ausgebrochen fet% Gleichzeitig mit diesem schuf

man auch die in der Nahe des Mühlenthors befindliche

Spccnla zu einem Hospital für Cholerakranke um, weil

der Magistrat Gründe hatte, daS Hospital in dem Wai-

senhause nicht sofort zu eröffnen. Aller dieser Vorfichts-

Maaßregeln ungeachtet, brach hier doch, wie noch weiter

unten bemerkt werde» wird, im folgenden Jahre die Cho-

lcra aus.
Im Mai desselbigenJahres wurde hier von Rostock

aus mit dem Vau der Rostock,Neubrandenburger Chaussee

der Anfang gemacht. Es hatten sich mehrere patriotische

Manner vereinigt, einen solchen Bau auf Actien zu un-

ternehmen.
Am Wsten Juni ließ sich hier ein gewisserBuschmann

auS Berlin auf einem von ihm erfundenenInstrumente, Ter,

podion, hpren. Dasselbe wnrde wie ein Clavier gespielt,

und gab die vortrefflichstenTone von sich, welche durch

sich an einander reibende Stabe hervorgebracht wurden.

Der Erfinder wollte dasselbehier verloosen, allein ein hie-

siger Uhrmacher und Organist kaufte es ihm für einen be-

deutenden Preis ab.
Am 22sten Juli 1832 brach hieselbst, aller Vorsichts-

Maaßregeln ungeachtet, die asiatische Cholera, in dem

Hanse eines Schneidermeisters in der Tragerstraße ans.

Ein Geselle ward von ihr befallen, der ins Krankenhaus

gebracht wurde, uud etliche Stunde» schondarauf seinen

Geist aufgab. So ereigneten sich kurz hinter einander Er-

krankungsfalle mit den Symptomen der asiatischen Cho-

lera, und bald darauf erklärten auch die Aerzte, daß die

Cholera in Rostock ausgebrochen sei. Sofort trat denn

nun auch die für die Cholera niedergesetzteComim'ssion
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auf dem Rathhause in Thätigkeit, und der Magistrat er-
ließ eine Verordnung, nach welcher alle Einwohner ver-
pflichtet sein sollten, sobald sich bei einem in der Familie
die Cholera zeige, Anzeige bei der Commission davon zu
machen. Diese Anzeige mußte derselbe wiederholen, wenn
ein neues Mitglied seiner Angehörigen von derselben be»
fallen ward. Jetzt begaben sich auch der für daS Cholera-
Hospital angenommene Arzt und ChirurguS auf ihre Po-
steu. Diese verheerende Krankheit wüthere vor.'üglich auf
dem Fischerbruche, in dem Petri- und Jacobi-Kirchspiele,
und hauptsächlich in solchen Straßen, welche dem Wasser
am nächsten lagen. In der Gegend des Blauenthurms
war diese Krankheit vorzüglich heftig, und forderte am
mehrsten Opfer. Alle Aerzte fuhren damals wegen der
Menge der Kranken auf Kosten der Cholera-Commission
in Miethswagen zu ihren Patienten. Auf dem Rathhause
befanden sich bei der Commission Tag und Nacht zwei
Aerzte gegenwartig, und mußten dieselben in dieser
Function abwechseln. Dabei wurden beständig zwei
Miethswagen vor dem Rathhause in Bereitschaft gehalten,
damit die anf dem Rathhause befindlichenAerzte, wenn
der angemeldete Kranke keinen erhalten konnte, sofort zur
Hülfe bereit waren.

Es war damals eine sehr böseZeit, denn des NachtS
hörte man beständig daS Fahren der Aerzte zu den mit
der Cholera befallenen Kranken, und um 12 Uhr fingen die
Leichenwagen, welche dumpf über das Pflaster hinroll-
ten, an, die Leichen der an der Cholera Verstorbenen bis
um 4 Uhr Morgens zu ihrer Ruhestätte nach dem Fried-
Hofezu fahren. Für das Cholera-Hospital war ein eigner
Fuhrmann und Leichenwagen beschäftigt, der die daselbst
Verstorbenen am Strande durch das in der Mauer des
WaisenhausgartenS angebrachte Thor in Empfang nahm,
und sie nach ihrer Ruhestätte auf dem allgemeinen Fried-
Hofe führte. Auf dem Friedhofe war für die an der Cho-
lera Verstorbenen ein eigner Platz augewiesen, der gegen-
wartig mit den schönsten Denkmälern geziert ist, und
daher noch der spätesten Nachwelt ein Jeugniß von der
verheerenden Seuche geben wird, die in Rostock so man-
ches Opfer forderte, die zärtlichsten Familienbande rasch
zerriß und noch ffeine und unerzogene Kinder zu barer-
und mutterlosen Waisen machte. Von dieser Seuche wur-
den 670 Personen befallen, von denen 396 starben. Im
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Cholera-Hospital wurden behandelt 140, von diesenge-
nasen 65, und 75 wurden ein Raub der Seuche.

Im Anfange der Krankheit besorgte man, daß in
Rostock Theiiruiig entstehen könne, weil der Landmann

aus Furcht ebenfalls von der Krankheit befallen zu werden
— denn damals glaubte man noch allgemein an ihre Ver-
Kreitling durch Ansteckung— nicht in die Stadt kommen

wurde. Allein die Furcht war ungegründet, denn spater-

lim zeigte sich, daß die Krankheit eigentlich nicht an-

steckenderArt sei, wenigstens nicht mehr als eine jede andere

epidemischeKrankheit, welche an einem Orte vorzüglich

herrscht. Daher behaupteten denn auch viele erfahrne

Slerzte, daß der Stoff der Krankheit in der Luft enthalten

sei, und nur solchePersonen davon befallen würden, deren

Körper sich vorzüglich zur Einsaugnng dieserLust empfang-

lich bezeige. Viele von der Cholera Befallenen starben

auch nicht unmittelbar an dieser Krankheit, sondern mth»

rere Wochen da'.auf an einem Nervenficber, welches als

Folge der Cholerakrankheil sich einstellte.
Überhaupt wurden in diesem Jahre in Mecklenburg

viele Städte und Dörfer von dieser Weltseuche heimge-

sucht und hat sie im ganzen Lande 769 Opfer gefordert.

Im August ereignete sich in Belitz bei Teterow mit

einem Blitzstrahl eine sonderbare, sonst noch nie gesehene

Lusterscheinung. Der Seltenheit wegen verdient dieser

Vorsall einer Ausbewahrung für die Nachwelt auch in die-

fem Buche, zumal diese Begebenheit sich in Mecklenburg

zutrug. Am 22sten August um Z Uhr Nachmittags zog

eiu starkes Gewitter langsam über das Dorf Belitz bei

Teterow hin. Gleich nach 5 Uhr desselben Tageö kam

in der nämlichen Richtung dcS Ersieren von West-Süd¬

west ein zweites und zwar noch langsameres wie das erste

herangezogen. Um 6i Uhr befand sich dasselbe über Be-

litz und erfolgte ein furchtbar blendender, mehrere Seeun-

den anhaltender Blitz, der das ganze Dorf in ein einziges

Feuermeer zu versetzenschien. Der Donner, der gewöhn-

lich mit einem solchen Blitze zugleicheintritt, hatte lange

schon ausgerollt, als diese Erleuchtung immer noch fort-

dauerte. Ja die Erleuchtung soll so lange gedauert ha-

den, daß die Leute in Belitz ihre Verwunderung darüber

in Worten sich zu erkennen geben konnten. Der mit dem

Blitze erfolgende Donner hatte nichts Aehnlicheö mit dem

Knittern sonstiger in der Nahe sich besindender Donner-
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schlage, sondernsein furchtbarer Knall glich dem einer
24pfuildige»Kanone. Ein Nachrolle» bei demselben
wurvenichr gehört. Dieser Blitzstrahl entladetesich auf
das Milchhanszu Belitz, worauf auS demselbeneine mehr
als MamicslängebetragendeFeuersäulesichzeigte, welche
2 Fuß im Durchmesserwar und sichin weißer flammender
Gestalt über dem Schornstein erhob, plötzlichaber wie-
der erlosch. Ein Feuerschadenist durchdiesenBlitzstrahl
weiter nicht enstanden. Diese Erscheinungglaubte man
der Cholera-Luftzuschreibenzu können, weil man bemerkt
haben wollte, daß der Cholera dort, wo sie ausbrach,
allemalein Gewitter voraufging,und auch mit einemGe-
witter sichwiederendete.

Schon längst fühlte man Hieselbstdas Bedürsniß
der Anstellungwirklichervon der ObrigkeitbeeidigterKorn-
niakler. Es nahm daher die ObrigkeitBedacht, diesem
Bedürfnisse durch eine Kornmakler-Ordnungabzuhelfen.
Es ward daher von Obrigkeit wegen beschlossen,außer
den schon angestellten ß ordentlichen Maklern, vier
Körnmakler anzustellen. Diese solltenjedoch nur ledig-
lich und allein auf den Verkauf und Ankauf des Kor-
»es beschränktsein. Eine wirklicheAnstellungund Beei¬
digungderselbenwurde auch kurzdarauf verfügt, und eine
Makler-Ordnung erlassen.

Im September wurde in diesemJahre mit dem
Abbruchedes Walles zwischendem Mühlen- und Stein-
thore der Anfang gemacht. Man hatte schonlängst die
Zweckmäßigkeiteingesehen,das Steinthor mit dem Müh-
lenthor durch einen Fuhrweg in Verbindung zu bringen,
um dadurch einesTheils den Verkehrzu befördern, und
anderen Theils auch den durch vie enge Mühlenstraße
verursachtenStockungenin derPassageabzuhelfen,welche
besonders im Winter durch die Ein- und Auspassirung
derKornwagensehr starkwaren. Der EinsturzderStadt-
mauer beim Zwingeram Steinthore erregteanfänglichdie
Idee, die den sogenanntenTreppen» und großen Wall
verbindendeBrücke eingehenzu lassen, und ebenso wie
am CröpelinerthorezweiThore zu einerAuffahrtnachdem
Walle zu machen. Alleinda dieseVorrichtungwegen der
Höhe des Mühleitthor-Walles mit manchenSchwierigkei-
teil verknüpftwar, so ward von E. E. Rath und der
Bürgerschaftbeschlossen,den sogenannten Treppenwall
gänzlich abzutragen und dm Wallgraben damit auszu¬
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füllen, um auf dieseWeiseeineganz geradeStraße vom
Muhlenthorebis zum Zwinger zu erhalten. Anfänglich
sollteder sogenannteKuhbcrg, d. h. derjenigeWall, der
sichdicht am Muhlenthorebefand, nicht sogleichmit ab-
getragenwerden. Da man aber nachherdie Zweckmäßig-
keit der Abtragungauch diesesWalles erkannte, so ward
auch hiermit der Anfang gemacht. Jetzt befindetsich
schondaselbsteineangelegteStraße, und stehtzu erwar-
ren, wie der gewonnenefreie Platz weiter benutztwerden
wird. Die Verbindungdes Mühlenthors mit dem Stein-
thore tragt nicht wenig zur Erweiterung der Chaussee-
Passage und zum Verkehrein der Stadt bei.

In diesemJahre feierteder an der hiesigenSt. Ja-
cobi-KircheangestellteKüsterBöge seinSvjahrigesDienst-
Jubiläum. E. E. Rath ließ am Morgen dieses Tages
dem Jubelgreise ein Glückwünschungs-Schreibenüber-

"reichen, welches auch gleichfallsvon dem geistlichenMi-
nisteriumgeschah. Von der Kirchen-Administrationward
demselbenein in antikerFormsehrschöngearbeitetersilber-
„er Pokal überreicht. Bei dem, dem JubelgreisezuEhren
von den Predigern der JacobikircheveranstaltetenMittags-
mahle händigteder ersteBürgermeisterder Stadt, Doctor
Joch, dem Jubelgreiseeine ihm von dem AUerdurchlauch-
tigsten GroßherzogverliehenesilberneVerdienst-Medaille
zur Belohnung seiner treuen Dienste mit einemGratula-
tions-Schreiben em. Das Merkwürdigstebei dieserFeier
war, daß auch seinVorganger im Amte seinSttjahriges
Dienstjubiläumgefeierthatte.

Am 28stenNovemberAbends gerieth das hölzerne
Theermagazin, welchesdicht am Fuße der Fischerbastion
an der Warnow liegt, in Flammen. Das dabeibefind-
lichemassiveTheerhaus wurde aber durchdieEntschlossen-
heit mehrerer Bürger, namentlich auch durch die Ge-
waudtheit der Matrosen mir noch einem weit größere»
Vo»ath Theers gerettet. Es war an jenemAbendeine
Windstille; wäre dieS nicht gewesen, so würden die
Schiffswerfte, die auf dem Stapel liegendenSchiffeund
selbst mehrere Hundert auf der Warnow befindliche
Schiffeunfehlbarin Brand gerathenfein.

Am Sten December wurde ein beim Abtragen des
Walles beschäftigterArbeiter durch das plötzlicheHiuun-
terstürzen einer Erdscholleverschüttet. Er wurde sast
gänzlichgequetschtals Leichewiederhervorgezogen.



— 271 —

Im Ausgang Februars 1833 stürzte sichein junger
Mann auö Verzweiflungüber den Tod seinerEhefrau in
dieWarnvw. Er hatte schonzwei Jahre vorher ans eben
derVeranlassungversucht, sich in seinem eignen Hause
daSLebenzu nehmen,wurde aber von seinenLeutendaran
verhindert.

Am 2Ssten Mai ließ sichein jm?.gerMann, aus dem
Preußischen, durch zwei Bootsleute nach Warnemünde
fahren. Als er auf dem Breitling anlangt, legt er seinen
Manrel ab und setzt sich auf die hinterste Bank des
Boots. Die Bootsleute warnen ihn, dieSnicht zu thun,
weiler sicherkaltenkönne. Er hörte es an, ohne etwas
darauf zu erwicdern, und ehe es sichdie Bootsleute ver-
sahen, stürzteer sichmit einemSprunge in die Waruow.
Das in vollemSegeln gehendeBoot könnteerst, nachdem
eS eine bedeutendeStrecke vollendet hatte, umgelenkt
werden. Es gelang nun zwar den Bootsleuten, den Ver-
unglücktenwieder aus dem Wasserhervorzuziehen,jedoch
war er schonleblos. Die Ursacheseines freiwilligenTo-
des hat man nicht in Erfahrung bringenkönnen.

Um eben dieselbeZeil fand man in der Nahe des
Wachrhauftö beim Mühlendamm auf einem dort befind-
lichenSteinlager einen hiesigenZimmergesellenerstarrt.
Er war durch seine Völlerei gänzlichheruntergekommen.
Eben daher fehlte es ihm häufig an einemObdacheund
deshalb wählte er den ersten besten Platz wahrend der
Nacht zu seinem Ruhe-Lager, was er denn auch jetzt
hatte thun müssen.

Im Mai desselbenJalires wurde die St. Johannis-
Kirche wegen ihres äußerst schlechtenIustandes abge-
krochen. Bis jetzt hatte dieselbeauchzur Aufbewahrung
der ritterschaftlichenBibliothekgedient. Diesemußte da-
her nach einem anderen Platze gebracht werden, dazu
wurde die Nicolai-Kirche ausersehen und darin ei» kost-
bares Bibliothek-Limmereingerichtet. Wahrscheinlichwird,
wie man jetzt hört, für ein zweckmäßigeresLocaldersel-
denbald gesorgt werden.

In diesemJahre wurde HieselbstdurchPrivatbeiträge
die erste Kleine-Kinder-Warte-Schule errichtet. Der
menschenfreundlicheZweckdieserAnstalt geht dahin: Kin-
der armer Eltern in dem Alter von 2 — 7 Jahren den
größten Theil des Tages unter Aussichtzu bringen, sie
zur Reinlichkeit, Ordentlichkeitund Sittlichkeit zu ge»
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wohnen nnd für den Schulbesuchschonjetztempfänglich
zu machen. Die Statuten sind sowohlvon E. E. Rache
als auch von der GroßherzoglichenRegierung bestätiget.
Die LeitungdieserAnstalt hat ein Frauen-Verein über-
«ommen, dein 6 männlicheBeistände zur Seile stehen.

Im Juni diesesJahres wurdenaus einemwohlder-
wahrte»Schrankein einemhiesigenKaufmannshausevcr-
mittelstOeffnungdesselbendurcheinen Nachschlüssel80$
gestohlen, zugleichauch aus anderen Behältnissenmeh¬
rere LeinwandundTischzeugentwendet,so daß derWerth

des Gestohlenendie Summe von 800 Rthlr. erreichte.
Der Knecht im Hause kam zuerst in Verdacht, wurde
ein- und in Untersuchunggezogen. In Folge gleichen
Verdachtes würde auch ein Frauenzimmerverhaftet, mit
welchemdieserKnecht mehrereJahre in Verbindungge-
standen hatte. Auch die Mutter dieses Frauenzimmers

wurde gefänglich eingezogen. Der Sohn der Letzteren
wurde gleichfallsgeladen;' allein dieserzog cS vor, statt

vor Gericht, aus derWelt zu gehen. Er erhengtesicham

ZfttenJuni in seinerBehausungauf dem HauSdoden,und

seineMutter ward am Morgen des ebengenanntenTages

an den Fenster-EisenstäbendeSGefängnissesaufgeknüpft
gefunden.

Der Sommer diesesJahres war besondersheiß, die
Sonnenhitze so stark, daß das Thermometer im Schatten

die bedeutendenHitzgradevon 25 ja selbstbiö 28 Grad
Reaumür zeigte. Daher hatten wir vorzüglichstarkeGe-
witler in diesemJahre.

Am 28stenJuli traf ein Blitzstrahleine Frau in der
Büdnerwohnungzu Parkentin, welcheohnmachtignieder-
-stürzte. Gleichzeitigzündeteder Blitz das Haus, welches
schnellin Flammen stand. Die Ohnmächtigeerwachte,
suchtesich zu retten, dachteaber in der Betäubungnicht
an ihr 8jährige6Kind, welchesin den Flammenelendig-
lichumkam. Bei diesemGewitter sielviel Hagel, wovon
einzelneStücke selbst1 —2 Loth gewogenhaben.

Am soften desselbenMonats lebten wir in Rostock
volleIG Stunden von Nachmittags 1 Uhr bis Morgens
5»Uhr unter einemfortwährendenDonnerwettermit starken
Blitzenbegleitet. Eines so starkenanhaltendenGewitters
wußten sichselbstdie älteste»Leuteder Stadt und Umge-
gend nichtzu entsinnen.
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Am 2!)ftcit schlug ein Boot auf der Warnow um.
Die darin befindlichenPersonen konnten glücklicherWeise
alle schwimmen, und kamenalso nur mit einemWasser-
bade davon. Ein Paar Tage darauf gerieth ein mit
Kalk beladenesLeichterschiffin Vrand, und ging solches
nichtweit von der Fahre unter.

1834 im Januar haben die drei vereinten Frei-
manrer-Logeneine BibliothekgemeinnützigerBücher zum
freien Gebrauch für die Sonntagsschule errichtet. Aus
dieser erhalten die Schüler die sorgfältig ausgewählten
Bücher, welche Belehrung mit Unterhaltung verbinden,
zur Benutzungin ihrer Wohnung, angeliehen. An jedem
Sonntage nach beendigtenLehrstuudenmüssen sie selbige
abgebennnd erhalten sodannwiederandere.

Kein Ereigniß hat ans den Seehandel Rostock'Seine»
wohlthätigeren Einfluß gehabt, als die im Jahre 1833
durch die Franzosen gemachteEroberungAlgiers. Früher
wagte sich kein RostockerSchiffer, oder wenigstens nur
sehr selten in die mittelländischeSee, und auch dann
nur unter der Flagge eiues Staates, der einenjährlichen
Tribut nach Algier zahlte. Nach der Eroberung dieses
Ranbsiaates befahren auch hiesigeSchiffer die mittellän-
discheSee. So hat denn Rostockein größeres Gebiet
seiner Wirksamkeitund eine neue Quelle, den Handel
auszudehnen, erhalten.

Am 5ten Mai stürztesichabermalsauö demClinicnm
deö Professors Strempel aus dem dritten Stock ein in
heftigem Fieber-ParoriSmuS liegender Kranke, und gab
bald seinenGeist auf. Dies war in kurzerZeit der zweite
Fall, wo aus diesem Krankenhausedurch Herabsturzung
ans dem Fenster des Krankenzimmerszwei Menschen
ihren Tod fanden.

Im September erhielt ei» hiesigerpraktischerArzt,
der Doctor Seboldt, einen Beweis dankbarerAnerken»
nung für vor vielen Jahren geleistete ärztliche Hülfe.
Der BelgischeDivisions-General Langermannstand frü-
her hier als Goldschmieds-Lehrlingbei einem hiesigen
Goldschmiedein der Lehre. Jener ward von diesem
äußersthart behandelt, und aus Verzweiflungwegen die-
ser hartenBehandlnng faßte derselbedenEntschluß,seinem
unglücklichenLebendurch Aufschneidungder Pulsader ein
Ende zu machen. Aber die thätige Hülfe nnd die Auf-
nähmedeöGvldschmiedö-Lehrlingöi» das Haus deöA>z-
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kes rettete ihm das Leben. Der erwähnteGeneral hatte
im Laufe der Zeit diesemenschenfreundlicheHülfsleistmig
nichtvergessen,und sandtevor einigenJahren demHerrn
Doctor Seboldt einen kostbaren Brikla'utring, wodurch
er denBeweisgab, daß er auch nochjetzt sichder ihmer-
wiefenen-menschenfreundlichenHandlung dankbarerinnere.

Am I4ten Marz 1834 feierte der GeneralchirnrguS,
Ritter und ProfessorJofephi seinSttjahrigesDoctor-Ju¬
biläum. Der Jubelgreis erhielt an diesemwichtigenTage,
den nur seltm ein Arzt erlebt, weil die vielenBeschwer-
den undBemühungen,das LebenAndererzu retten, nur zu
oft das eigne in Gefahr bringen, die unzweideutigste»Be-
weisevon

"Hochachtung,Verehrungund Liebe. Besonders
hat derselbesich in der Zeit seineslangen Wirkensin der
hiesigenLehranstaltum die Wissenschaften,namentlichum
die Geburtshülfe und Kriegsarzneikundehoch verdientge-
macht. Alle diese Verdienstewirkten vorzüglichauf die
Feier diesesTages zurück. In der Morgenstundeweckte
den Jubelgreis eine sanfte Mvrgenmusik, und seinezabl-
reicheFamilie, Kinder und Enkel, umkränztenihn mit
Blumen und führten ihn zu einemschönenStuhle, wor-
auf in einer gehaltvollenRede ihm Heil nnd Segen zu
diesem frohen Tage gewünschtward. Des Großherzogs
Königl. Hoheit wünschtedemJubelgreisedurchein eigenes
CabinetS-Schreibenzu diesemTage Glück. Die medici-
nischeFacultat überreichteihm ein vomOberinedicinalrath
Spina verfaßtesGratnlations-Programm,undderGeheime
Medicinalralh von Vogel hatte zu gleichemZweckeeine
besondereAbhandlunggeschrieben. Der ProfessorLinkzu
Berlin sandteihm ein zurFeier diesesTages geschriebenes
Programm, und die medicinifcheFacultat in Ettlingen
hatte ein zweitesDoctor-Diplomunter demDecanatevon
Blumenbach, der vor 50 Jahren schonder Lehrerdes Ju-
belgrcisesgewesenwar, begleitetvon einemsehrehrenvoll
len Schreiben,eingesandt. Von der UniversitätHeidelberg
erhieltderJubelgreis eine von sammtlichenProfessorenun-
terzeichneteEpistolagratulatoHa. SammtlicheAerzteRo¬
stocksschickteneine eigene Deputation unterVortritt des
Stadtphysicns Dr. Krauel, nnd brachteletztererin einer
gehaltvollenRede dem JubelgreisedieaufrichtigstenGlück-

-wünschesammtlicherAerzteRostvck'sdar, wobeiihm ei»
schönersilbernerPocal von H Fuß Höhe, von Berli-
ner Künstlernprachtvollgearbeitet, überreichtward. Auf
demselbenbefandsichein Aesculapin einemEpheukranze,
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und in eiuem EichenkranzefolgendeInschrift: Viro expe*.
rientissimo de arte medica optime nierito Johanni Guil-

helmo Josephi solemnia medicinae Doctoris semi *eeu-

laria gratulando medici Rostocliienses 13. XIV. M. Mart.

A. MDCCCXXXV. Am Fuße des Bechers befanden sich

die Namen sämmtlicher Aerzte Rostock'S eingegraben.
Mittags ward der Jubelgreis durch seine zahlreichen
Freunde zu einem Mittagsessen im Ilütol de Hussie
eingeladen. Die Tafel zahlte Cvnverts. Hier
brachte man nun zuerst dem Jubelgreiseein allgemeines
Lebehoch,worauf derselbein einer gehaltvollenRede sei-
nen Dank und seineWünschefür seineFreundeaussprach,
und äußerte er dabei sich frei über sein tharen- und er-
fahrungsreiches Leben. Am Abende desselben Tages
ward auch durch die hiesigenCtudirenden demJubelgreise
ein feierlicherFackelzuggebracht und durch eine Depu,
tation demselbenin einer schönenRede die Gesinnungen

und die Freude zu erkennengegeben, womit der Kreis der
Ctudirenden bei dieser wichtigen Begebenheiterfüllt sei.

Am 24sten April 1835 feierte ganz Mecklenburgein

Fest, und mit ihm Rostock, welchesnochnie, so lange

dasselbevon dein erlauchtenuralten Regentcnstammedes
Grvßherzogl. MecklenburgischenHauses regiert ward,
stattgefunden hatte. Dieser Tag, an welchem das hoch-

erfreuliche50jährige Regierungs-Jubiläum des geliebten
LandeSvaters Friederich Franz feierlich begangen ward,

wird in den Annalen Mecklenburgs und Rostock'sunver«

geßlichbleiben. Schon Abends vor dem festlichenTage

ging der Zapfenstreichdurch die ganze Stadt, mit Mi»
litair-Musik begleitet. Er erinnertegleichsamdie sämmt-

lichenEinwohner, wenn es nocheinerErinnerung bedurft

hätte, an die Wichtigkeitdes folgendenTages, und for-

dertezu einer würdigen Feier desselbenauf. Am anderen

Morgen in der Frühe weckteTrommelschlagund Pauken-

schall die Einwohner; die Kanonen donnertenvon den

Wallen, dem GroßherzoglichenSchiffe und vor dem Gär-
ber-Amtshause. Sie ließenüber die Wichtigkeitdeö her-

anbrechendenTages keineUngewißheitin den Herzen der

treuen Rostockeraufkommenund erfüllten jedes Gemüth

mit tiefster Rührung. Nicht lange darauf verkündeten

auchdie GlockensämmtlicherKirchen die Feier diesessel-

tenen und hochsestlichenTageS. Alle in dem Hafen lie-

gendenSchiffe, sowohl einheimischeals fremde flaggten,

und sämmtlicheZünfte ließenihre Fahnen weheti. Vwn
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Rathhanse herab flatterten drei große Fahne» mit den
MecklenburgischenFarben. Um 8 Uhr Morgens war in
ollen KirchenGottesdienst, lind manches heiße Gebet
ward für die Erhaltung des theurenRegentenzum Him-
mel gesandt. Das hier in GarnisonliegendeMllitair war
mit klingendemSpiele und wehendenFahnen in Parade
aufmarschirtund wohnte dem Gottesdienstein der Nico-
lai-Kirche, der jetzigenGarnisons-Kirche, bei. Sammt-

licheöMilitair ließ Waffen lindFahnen auf demKirchhose

zurück. Nach der Predigt ward in der Kircheein von

dem Pastor Koch gedichtetesLied, nach der Melodie

„Hcil dir im Siegeskranze", gesungen. Nach beendigtem
Gottesdienstemarschirtendie Soldaten zum Palais, wo

dem hohen Jubelgreise von ihnen ein Lebehochgebracht

ward. Um Uhr fand eine von der Academieveran,

staltete Feier auf dem FürsiensaaleStatt. Zu dieser

Feier hatte der damaligeRector, ProfessorElvers, schon

einige Tage vorher alle Behörden des Landes und der

Stadt, die Bürgerschaftund alle Freunde der Academie

eingeladen. Von Seiten der Universitätwurdeein latei¬

nischesSäcular-Gedichtvertheilt, von dem späterhineine

freie Übersetzungin der hiesigenZeitung erschien. Der

academischeSenat, so wie die übrigen Mitglieder der

Universität, verfügten sichin feierlicherProcessi»«unter

Vortritt des Rector Magnisicuöuud Vortragen der beiden

Zcpter von der Marienkirche, woselbstsie dem Gottes-

dienstebeigewohnthatten, nach dem Fürstensaale. Hier

wurde die Processionvom Choreherab mit Musikempsan-

gen. Eine unendlicheMenge Zuhörer, so daß sie der
Saal kaum zu fassenvermogte, halte sichzu dieseraca«
demischenFeier eingefunden. Hierauf ward unter Musik«
begleitung von der ganzen Versammlung der herrliche

Kirchen»Gesang: „Herr Gott Dich loben wir", ange»

stimmt. Nach Beendigungdesselbenbestiegder Rector

der Academiedie Redner-Bühne und hielt einedeutsche,

dem feierlichenTage gemäßeRede. Nach 11 Uhrwurde
dieseFeierlichkeitmit dem Kirchen-Liede: „Nun danket

alle Gott", geschlossen,und die Glockenertönten wieder
»ineStunde hindurchvon allen Kirchthürmender Stadl.
Um 12 Uhr ward in dem Gastwirth Walzmqnnschen
Saale die vom ProfessorElvers und ProfessorBeckerge»
stifteteFreischulefür arme Knabenund Madcheneröffnet,

welchervon Er. Königl. Hoheit der Name Friederich
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FranzStiftung hnldreichs?beigelegtworden ist. Am Mit-
tage wurden in dem WaisenhausesammtlicheKinder des
Armen-Instituts öffentlich gespeiset, nud sodann von
dort aus nochan 300 arme Personen Speisen und Caffee
auögetheilt. Auchdie vereintenFreimaurer-Logenharten
im großenLogenhausefür 130 Personen ein Mittagsessen
anrichtenlassen. Sie erhieltenSuppe, Gemüse, Fleisch,
Braten und jede Person eine halbe FlascheWein, und
nachdemMirragsessenCaffee. Die Soldaten der hiesigen
Garnison wurden im HotleletschenGasthause gespeiste.
Im SchleuderschenGastbause fand ein glänzendes Mit-
ragsessenStatt. Im Gasthofe zur Sonne desgleichen,
und im Societats« Hause war ein großes Mittagsmahl
von 12V Couverts veranstaltet. An diesemnahmenauch
die Damen Theil. AmAbendeward im Theater dieFür»
stin von Grenada oder der Zauberblick,eine große Zau»
ber-Oper mit Pantomimen, Tableaur undTanz in 8 Acten,
gegeben. Das Theater war mir Guirlanden, Festen»
und dreifarbigenFahnen festlichgeschmücktund mit drei»
farbigen Lampen erleuchtet. Nach dem Schauspielewar
die Stadt freiwillig illumiuirt. Die Illumination war
soallgemein, daß selbftkeineKellerwohnungunbeleuchtet
geblieben. Vorzüglichzeichnetesich bei der Beleuchtung
der neue Markt a»S, vor allen aber war das dort be,
fi,,blicheRathhauS mit höchsterPracht erleuchtet. Das-
selbegewahrteeinenäußerstschönenAnblick;das obereGe-
schoßwar mit vielen hundertfarbigenBallons bogenför-
mig, die unterenHallen desselbenaber mit 7 Pechpfannen
erleuchtet. An der Mitte deS Hauses befand sich ein
Transparent, welches die Liebe des Volkes sinnbildlich
darstellte. Oben vor dem Baleon war eine aufgehende
Sonne mit der Jahreszahl 1785 und darunter eine zweit«
im höchstenGlänze mit der Jahreszahl 1835 angebracht;
hinter dieserauf demBalcon befandsichein Musikchorund
in der Mitte des Marktes auf einemdazu erbauerenGe-
rüste ein zweites, welchebeideabwechselnddie auf dem
Markte versammelte»Zuschauerergötzten. Außer diesem
muß noch die Societat, so wie der Schleuderscheund
PaetowscheGasthof wegen deren prachtvollerErleuchtung
und der daran angebrachtenTransparente dem Andenken
der Nachwelt aufbewahrt werden. Das Grvßher^ogliche
Schiff war vom höchste»Mäste bis auf daS Verdeckmit
Lampenilluminirt. Bis spat in die Nacht wogten alle
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Straßen voller Menschen,und dabei störte keineUnord-
nung die Fröhlichkeit,denn eö schiengleichsam,als wem,
alle Einwohnerder Stadt sich das Versprechengegeben
hatten, durchein anständigesBetragen die Feier desTa-
ges verherrlichenzn wollen. Am folgendenTage, den
25stenApril, ward die durchden Hofrath Crull und Dia,
coniisKarstengestifteteFriedrich-Franz-Schule, zurAus-
bildungKinder armer Eltern von 7 bis 14 Jahren, feier-
liebsteröffnet, und also durcheine würdigeNachfeierein
festlicherTag beschlossen,der in den Annale»Mecklen¬
burgs als der einzigein seinerArt dasteht. Wir schließen
aber diese Darstellungmit dem Wunsche, daß eS Gott
gefallen möge, den wahrhaft DeutschenFürsten noch
lauge in der Witts seinerUnterthcmenzu lassen, um als
glänzendesBeispielden künstigenRegentenvorzuleuchten.

Am 24sten Mai in der Nacht um 12 Uhr wurden
sammtlicheEinwohnerdurchTrommelwirbel,Sturmglocke
und Feuerlarm aus ihrem Schlafe geweckt. In der
Schnickmannsstraßewar in dem Hause deS Secretairs
OldenburgFeuer ausgebrochen, welchesmit einer solchen
Wuth sichverbreitete, daß, als die ersteSpritze ankam,
das Haus schonganz in Flammen stand. Es war Wind-
stille, aber die Gluth des Hauses dochso groß, daß auch
in kurzer Zeit des Nachbars Haus, des Kaufmanns
Neuendorff, in Flammengerieth. Da6 Feuer dauertedie
ganze Nacht hindurch, und war am 1stellJunius noch
nicht ganz gelöscht; denn man sah hie und dort beim
Aufräumendie Flammen unter den Füßen der Arbeiter
hervorkommen.

Im PfingstmarktediesesJahreS veranstaltetedie Com-
mitte des patriotischenVereins im Rostock«Districteeine
GeWerbeausstellung.Dieseso wichtigeAnordnung,welche
man zur Emporhebungder Industrie, so wie zur Vervoll-
kommnungdesHandwerksstandesin seinenverschiedenenFa-
cherntras, warddurchfolgendeöffentliche,in diehiestgeZei-
tungeingerückteAnzeigezur allgemeinenKenntnißgebracht.

„Gewerbeauöstellung in Rostock.

„Im Namen fammtlicherAusstellererlaubenwir uns,
„die Eröffnung der ersten Rostock«GewerbeauSstellung
„zur allgemeinenKunde zu bringen, und zu einemrecht
„zahlreichenBesuchederselbeneinzuladen.
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„Die Ausstellung findet wahrend der Dauer deS
,)Pfingstmarklcs, und zwar vom Mittwochen in der er«
„st«i Marktwochean, jedoch mir Ausschluss«dcS Trink«
„taris-Sontags, auf dem dazu von E. E. Nathe be»
„willigtenFnrstensaaleim Rathhause Statt. — Von zehn
„Uhr MorgcnSbis ein Uhr, und von drei Uhr bis sechs
„Uhr Nachmittags ist dies Localalsdann dembesuchenden
„Publicum geöffnet.— Wahrend dieserStunden werden
„immer zwei der Aussteller anwesend sein, um denen,
„welchedie Ausstellungbesuchen, die erforderlichenoder
„gewünschtwerdendenNachmessungenzu geben. Zur Er-
„leichterung der Uebersichtist aber außerdemden einzel,
„nen ausgestellten Gegenständeneine schriftlicheTemer-
„kung ihreS niedrigstenVerkaufpreiseS,so wie deSEigen-
„thnmlichen, durch welches sich die Arbeit auszeichnet,
„beigefügte Jeder die AusstellungBesuchendeist eben so
„berechtigt, zu den angegebenenPreisen die seinenWün-
„schen entsprechendenGegenständekauflichan sichzu briu»
„gen, alS ein solcherVerkaufüberhauptim Interesse der
„Ausstellung und dieserSradt wünschenöwerthist. Wif
„empfehlen deshalb diesenPunct der gütigen Berücksich-
„tigung. — Die Ablieferungder so verkauftenSache»
„findet jedoch erst unmittelbar nach dem Schlüsse der
„AusstellungStatt, damit der Zweckdieserletzteren: die
„Tüchtigkeit der Leistungender hiesigenGewerbethatigkeit
„zur öffentliche»Kunde zu bringen, nicht gestört»verde.
„Nur in besonderen,dringendenFallen kann die Industrie-
„Committe, alS Ausnahme, die Abliefenmgnochwah-
„rend der Dauer der Ausstellung bestimme».— Die
„Käufer zahlenjedesmal sofort beim Verkaufeein Angeld
„von einemViertel des ganzen VerkaufSwerthes. Dieses
„Angeld bleibt bis zur geschehenenAblieferung in der
„Casse der Ausstellungs-Csmmitte, damit es aus dieser
„den Käufern zurückgclrefertwerdenkönne, wenn gegrnn-
„dete Moiiitnren sie die Annahme der gekauftenSachen
„verweigernlassen.— Da manche der ausgestelltenGe¬
genstände leicht der Befleckung,— die metalleneninfon-
„derheit dem Roste unterliegen,so ersuchenwir die geehr-
„testenBesuchenden, in dieserBeziehung den etwanigen
„Bemerkungender anwesenden, zur Aufsicht und Nach?
„Weisung bestimmten Aufseher ein freundliches Ohr zu

„leihen. Namentlich dürfen wir bitten, die metallenen
„Sachen nie mit bloßen Händen, sondern immer mit
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„Handschuhenanzufassen. Nach dem Beispielesammt-
„licher an anderenOrten bestehenderGewerbe-Ausstel-
„lnngen haben auch wir es zweckmäßiggefunden, daß
„jeder, die AusstellungBesuchendeein Eintritts-Geld
„von 2 ßl. zahle.

„Indem wir dies zur allgemeinenKunde bringen,
„fügen wir hinzu, daß nach der getroffenenEinrichtung
„für diese2 ßl. jedesmal beimEingangeeineKarte gelöst,
„diese aber demnächstan eineControllcwiederabgeliefert
„werde. ES bleibt uns nun nochübrig, diesesneueIn-
„stitut der regen TbeilnahmeunsererMitbürger, so wie
„des gesammtniPublikumsdringendzu empfehlen. Viel»
„fach sind wesentlicheund dem gemeinenWohle wirksam
„entsprechendeEinrichtungenaus kleinemBeginne erwach-
„sen,' immer aber ist es nur die ermunterndeLiebeder
„Gesammtheit gewesen, die den von Wenigenmit sorg-
„sanier Strebsamkeit gelegtenKeim zum fröhlichenund
„lebenskräftigenGedeihenhat hervorsprießenlassen.

„Rostock,den 7reu Juni 1835,
„Die Industrie-Committeim RostockerDistricte

„des patriotischenVereins."

Diese also angekündigteG>Werbeausstellungerfreuet?
sich auch der Theilnahme sowohl der gewerbtreibenden
Bürger, als auch des gesummtenPublicums. Aus 27
verschiedenenFächernwaren von46 Theiluehmern146ver-
schiedeneSachen zur öffentlichenAusstellungeingeliefert.
Gesummte Gegenständehatten, mit Ausnahme 6 nicht
verkäuflicherSachen, einen Geldwcrth von 2471Rthlr.
Verkauft wurden davon 35 verschiedeneGegenständefür
S06Rthlr. 44 ßl. Das Eintrittsgeld harre eingebracht
von 27N5Besuchenden112 Rthlr. 84 ßl. Nach Abzug
der Kosten sind von dieserSumme 75 Rthlr. bei der
Sparkasse belegt. Die Gegenstände, welcheausgestellt
waren, waren zum Theil solcheSachen, wie man sieim
gewöhnlichenLebentäglich sieht und -n gebrauchenpflegt.
Dabei fehlte es aber auch nicht an solchen, worausman
entnehmenkonnte, daß unsereHandwerkerauchdas Schöne
mit dem Nützlichenzu verbinden verstehen. Man traf
dort Sachen an, von deneuman sagenkonnte,daß siemit
vorzüglicherSchönheit, ja selbstbrillantgearbeitetwaren.

In diesemJahre wurde auch im Novemberdie so
nothwendigeErhöhung der Armenbeiträge veranstaltet.
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Ans den ersten Anblick hat es etwas hartes, daß man
dasjenige, waS eine milde Gabe sein sollte, gleichsam in
ein Abgaben-System bringt, und als eine Contribntion
betrachtet. Allein wenn man wieder dabei in Erwägung
ziehet, daß die christliche Mildthatigkeit in diesen Jahren
selten auS wahrer christlicher Gesinnung ausgeübt wird,
daß mit jedem Jahre die Volkszahl sich vermehret, mit-
hin auch die Zahl der Armen größer wird, daß ferner
durch Mangel an Gelegenheit zum Verdienst, die Hülfs-
bedürftigen oft ohne, sehr oft aber freilich auch durch ihre
eigene Schuld sich vermehren, daß daher den Staat alle-
mal die Pflicht trifft, für die armen Einwohner zu sor-
gm, um dadurch diejenigen Verbrechen zu verhüten,
welche aus Armnth entstehen, so müssen ihm auch die
Mittel gegeben werden, wodurch er diese Zwecke zu er-
reichen vermag. Dabei ist aber p wünschen, daß die
Obrigkeit thunlichst auch ferner dafür sorgt, wohin auch be-
reits ihr Streben rühmlichst gerichtet war, daß die Zahl
der Armen immer mehr und mehr abnehme, welches allein
nur dadurch geschieht, daß der Faullenzer, Taugenichts
oder Trunkenbold durch Zwang angehalten werde, sich
sein Brod selbst zu verdienen.

Am 23sten November schenkte ein patriotischer Ein-
wvhner der Stadt eine in London angefertigte sehr schöne
Feuerspritze. Dieselbe hat eine so bedenkende Kraft, daß
sie den Wasserstrahl 180 Fuß in die Höhe treibt. AlS
dankbare Anerkennung dieses Geschenkes ward von E. E.
Rath verfügt, daß diese Spritze den Namen des milden
Gebers erhalten und für alle Zeiten den Namen: „Bran-
denburgs-Spritze" führen solle.

Wir können nun die Chronik Rostock'ö auf keine wür¬
digere Weife schließen, als wenn wir eine Geschichte
sämmtlicher Kirchen Rostock's folgen lassen. Wir hoffen,
indem wir dies thun, den Beifall unserer Leser zu erhal¬
ten; denn es wird gewiß keinem unangenehm sein, über
die Entstehungen und die ferneren Schicksale unserer Kir-
che» etwas bestimmtes zu erfahren. So wie nun in jeder
Beziehung dem Alter der Vorzug gebühret, so erachten
wir es für unsere Pflicht, mit der Beschreibung der
Kirchen der Altstadt, und zwar hier mit der älteste»
derselben,



I. Der Nicolai - Kirchs,
den Anfang z» machen.

An den früheren Zeiten verehrten die Schiffer und die
Fischer den heiligen Nicolaus als ihren Schutzpatron.
Man erzahlt nämlich, daß er auf einer Seereise von Ly-
cien nach Aegypten allein durch sein Gebet einen großen
Sturm und das Meer gestillt habe. Wann diese Kirche
aber gegründet worden, darüber fehlen bestimmte Nach-
richten; daß sie aber die älteste Kirche in Rostock ist, lci-
det deshalb keinen Zweifel, weil der Bau der Stadt
Rostock auf dem Fischerbruche seinen Anfang genommen
hat. Da nun hier die Kirchs steht, so geht allein schon
hieraus hervor, daß dieselbe älter sein muß als die übri-
gen der Stadt. Zu diesem Argumente kommen aber nun
noch zwei besondere Umstände, welche nicht wenig zur
Unterstützung der obigen Meinung beitragen. Man findet
nämlich in derselben die Statue eines Wendischen Mecklen-
burgischcn Fürsten. Die Wendenmütze, womit dieselbe ge,

zieret ist, so wie der in alten Zeiten gebräuchliche einfache

Büffelökops lasse» auf eine uralte Zeit schließen. Diesem

Grunde tritt noch ein anderer nicht minder beweisender hin,

zu, nämlich die Ansschrift des Taufsteins; dieselbe lautet

so: Hie locus mundat a peccati3 nostris quippe dum unda

sacri Baptismatis mundamur dei verbo. (Es reiniget Uns

dieser Ort von unseren Sünden, indem wir vermöge Got-

teö Wort durch das Wasser der heiligen Taufe gereiniget

werden.) Diese Inschrift kann nur so gedeutet werden,
daß man damals noch erwachsene Menfthen, also noch
Heiden taufte. Denn klar spricht diese Inschrift nur von

/ erwachsenen Menschen, und nicht von einer Taufe der
Kinder. Endlich zeugt die Größe dieses Taufsteines mit
für die obige Behauptung; denn derselbe ist so groß, daß

' man den Kopf eineö erwachsenen Menschen vollkommen
darin unterrauchen kann. Für Kinder bediente man sich
auch schon in ältesten Zeiten nicht solcher großen Gefäße,
sondern hierzu schon der kleineren Gesäße, der sogenannten
Taufbecken. Auch hat man schon UrkundenauS dem Ilten
Jahrhundert, namentlich von 1074, worin schon der
Nicolai-Kirche gedacht wird. Das Alter der Kirche ist
ungezweifelt über 800 Jahre zu setzen. -Die Kirche selbst
bildet ein längliches Viereck. Der Thurm hat eine Höhe
von 319 Fuß bis an den Knvps und L24 Fuß bis zur
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äußersten Spitze. In dem Thurms befinden sich vier
' Glocken. Nur eine einzige rührt »och aus den Zeiten

des Pabstthums her, und namentlich die größte; sie mißt
9! Ellen 3 Zoll im Umfange und ihre Höhe betragt 3£ El¬
len 8Zoll. Im Jahre 1764 am Ilten August, als daS
Gedachtniß-Fest des großen Rostocker Brandes eingeläu-
tct werden sollte, flog die zweite Glocke ans dem Glocken-
stuhle auf den angrenzenden Kirchenboden. Die Krone
zerbrach und mußte nun dieselbe dort in Stucken zerschla-
gen werden. Sie wurde im Jahre 1766 wieder gegossen;
sie hat 9 Ellen 3 Zoll im Umfange und in der Höhe

3| Ellen 6 Zoll. Die größte Glocke hat folgende Inschrift:
Ave maria gracia plena, dominus tecum o rex glo-

rie Christe veni cum pace anno Dni: MCCCXCIV.

ferv. post Dominicam jubilate hec campana in ho¬

norem sancti Nicolai est facta.

Auf derselben befinden sich verschiedene Figuren, als die
des Heilandes, der Maria und des heiligen Nicvlaus.

Die zweite neuere Glocke hat oben in dem Ringe zur
Inschrift:

Zoll cleo gloriat

Zu Gottes Ehren laß ich mich hören.
Dann befinden sich auf derselben die Namen der zur Zeit
des Gusses an der Nicolai-Kirche angestellten Vorsteher.
Namentlich heißt es:

Vorsteher sind gewesen:
Ilr. Johann Walter Stein. Hr. Zaccarias Engel-

breclit. Hr. Tobias Crumbiegcl. Hr. Carl Fri-

derich Bauer. Im Jahre Christi 1766 von Johann

Valentin Schulze in Rostock gegossen.

An dem Mauerwerks dieses Thurmes finden sich nach
außen gegen Norden, Westen und Süden Stundenzeiger.
Gegen Osten hat ein solcher nicht angebracht werden kün-
ne», weil dort das Kirchendach sehr hoch ist. Dasselbe
hat deshalb so hoch gebauet werden müssen, weil es alle
drei Gange der Kirche deckt. Man wird wohl wenige in
Deutschland diesem ahnlich finden. Die Kirche ist inwen-
dig 434 Fuß und von der Halle 47 Fuß hoch. Beim Ein-
gange

'der
Kirche steht der heilige NicolauS in einer

Blende in seinem ganzen bischöflichen Schmucke. Die
Lange des mittelsten Ganges betragt 218 Fuß, die Breite
aber von einem Pfeiler zum ander» 28§ Fuß. Die Neben-
gange vom Mittelpunkte des Pfeilers sind ein jeder
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25f Fuß breit. Die ganze Breite der Kirche in ihrem
Mittelpunkte betragt Fuß. Der Altarrifch ist von
Steinen gemauert und mit einem Gitter umgeben, in
welchem die S/postel mir gewundenen messingnen Säulen
abwechseln. Das Altarblart ist ein längliches Viereck,
welches zugleich ein völliges Quadrat als Aufsatz in der
Mitte hat. Es ist an beiden Seiten mitFlngeln versehen,
damit zur Fastenzeit eS geschlossenwerden kann, und nur
die im Mittlern Theile angebrachte Geschichte deö Leidens
unseres Erlösers sichtbar bleibt. Die Vorderseite deS Flü¬
gels und des Altarblatles ist in Basrelief gearbeitet und
stark vergoldet. In der Mitte findet man den Heiland
am Kreuze. Oberhalb auf den Seiten in den Flügeln
sind die Bilder der Heiligen in gothischverzierten Riesche»
aufgestellt. Das Schnitzwerk an dem Altar ist vor eini-

gen Jahren von dem berühmten Bildhauer Schadow für

einzig in seiner Art erklärt, welches mit keinem Gelve zu
bezahlen sei. Ein Gleiches findet auch bei den Altarge-

mälden Statt. Die Altardecke ist ein Geschenk der Stein-

sehen Familie aus Göldenitz. Sie ^ist vo.i carmoisinrolber

Farbe, worin Streublumen von achtem Golde und sil-

Verne Lahnen eingewirkt sind. Die heiligen Gefäße sind

silbern und stammen noch aus den katholischen Zeiten.

In dieser Zeit befanden sich in der Kirche 18 Altäre.

Unfern des Altar-GitterS findet sich auf der rechten Seile

daö Bildniß des Predigers Sandhagen, und über diesem

daö des Predigers Schlutow. Weiterhin in der Kirche
befinden sich verschiedene Darstellungen aus dein Leben deS
Heilandes. Dahin gebort die Geißelung, die Darstellung,

die Hinführung zum Tode, die Kreuzigung, das Begrab-

niß, die Auferstehung und endlich die Himmelfahrt. Die
Beichtstühle sind geschmackvoll gearbeitet. Auf dem Auf-

satze an dem Beichtstuhle des ersten Predigers befinden

sich einige Engel mit Laubwerk umgeben, welche Schilde

Kalten, worin in dem einen der Stifter dieses Beichtstuhls
Johann Daniel Engelbrecht, und in dem andern die
Jahreszahl der Erbauung desselben, 1746, steht. In dem
zweiten aber sind aus dem 3ten Buch Mvsis, Kapitel 23,

die Worte des Listen Verses eingeschrieben: „Haltet

„meine Gebote, denn ich bin der Herr." Von den Be-
gräbnissen verdienen ausgezeichnet zu werden: das des

Majors von Moltcke; die Bildhauer-Arbeit daran ist

schön zu nennen. Der Beichtstuhl des Diaconus ist auf
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gleicheWeift geziert und trägt auf zwei runden FrontonS
drei Engel mit blauen Papierrollen in den Händen, von
denen der eine die Worte deS Propheten Jeremias im
12ten Kapitel im Igten Verse zeigt: „Du Abtrünniger
„bekenne deine Missethat." Der andere zeigt ans Cap.
16 V. 73 der Apostelgeschichte: „Glaube an den Herrn
„Icsum Christ,^ und der dritte auf Johannis 8 V. 1 >:
„Gehe bin, sündige fortan nicht mehr." Der mittelste
Engel hält überdies noch daS Wappenschild der Moltcke-
schenFamilie. Auf der Südseite befindet sich der Eingang
zum Beichtstühle. Das Innere desselben ist gleichfalls
schön verziert. Die Thür selbst ist mit Basreliefs versehen.
ES ist hier der Sündenfall der ersten Menschen dargestellt.
Ueber dem Baume liegt die Schlange, welche mit ihren
Stacheln eine weibliche Figur trijft, um deren Haupt sich
sieben Sterne befinden. Sie tragt einen Palmenzweig in
ihrer Hand, und unter ihren Füßen befindet sich der
Mond, also eine Darstellung deS Weibes, welche nach
der Offenbarung Johannis der Schlange den Kopf zertre-
ten soll. Auf einer abgestumpften Pyramide steht oben
die Hoffnung und hinter derselben die aufgehende Sonne.
Nicht weit von diesem Beichtstühle zwischen ihm und den
Amtsfischerstanden hängt das Brustbild des Superinten»
denken Goldstein. Am nächsten Pfeiler zur rechten Hand
des Chors befindet sich ein steinernes Epitaphium, auf
welchem die Kreuzigung Christi mit den beiden Schachern
dargestellt ist. Vor diesem kniet eine in Trauer gehüllte
Person, die sich durch diese Trauer von den anderen um
das Kreuz stehenden Figuren auszeichnet. Oberhalb dieses
Epitaphiums befindet sich ein kleines Schild, auf welchem
die Worte eingegraben sind: „Ego sr.tn resurrectio et
vita." Dieses Epitaphium ward einem Studenten Georg
Jacobi, aus Hamburg gebürtig, der hieselbst 1597 am
Fieber verstarb, von seinen Eltern gesetzt. Diesem Pfeiler
gegenüber zur linken Hand befindet sich das in Lebens-
große gemalte Bildniß des Superintendenten Quistorp,
und an den folgenden Pfeilern daö des Professors Burg»
mann. Auf der nördlichen Seite des zur Kirche führenden -

QuergangeS befindet sich oben deS GewölbebogenS: die
Verklärung Christi auf dem Berge Tabor. Auf
der entgegengesetzten Seite befindet sich ein Epitaphium
von dem Dassowschen Geschlechte. Hier sieht man daS
ausgeleert« Grab Christi, uin welches die Huter liegen.
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und zu welchem 8 Weiber gehen. Oberhalb ist der crstan-
dene Erlöser in einem vollen Lichtglanze zu sehen; unter
diesem sind Personen beiderlei Geschlechts in tiefer Trauer
dargestellt, und daS Gesimse oberhalb umschließt die
Worte: „Ich bin die Auferstehung und das Leben."
1571 ist dieses Epitaphium dem Rathsherrn Heinrich
Deusow errichtet, mid 1755 erneuert. Die Kanzel ist
vor ungefähr 80 Jahren gebauet, deren Bau im Jahre
1755 angefangen und 1758 vollendet ward. Eingeweihet
ist sie am zweiten Sonntage nach Trinitatis. Prediger
waren zu der Zeit Johänn Jacob Quistorp, Pastor und
Professor der Philosophie, Johann Heinrich Becker,
Doctor der Theologie und Professor, Vitus Heinrich Nie-
henck, Magister. Vorsteher waren: Johann Walter
Stein, Tobias Crnmbiegel, Zacharias Engelbrecht und
Friederich Hülscnbeck. Die Grundfarbe der Kanzel ist
schwarz; die Säulen, Tafeln und so weiter sind rokh
marmorirt. Die daran befindliche Bildhauer-Arbeit ist
theils weiß, theils vergoldet. Der Eingang zur Kanzel
geht durch ein Portal freistehender Säulen, korinthischer
Ordnung. Oberhalb der Eingangsthür zur Kanzel, in
der Mitte, befindet sich eine Taube mit einem Oelzweige
im Schnabel und unter ihr eine liegende Sanduhr. Eine
dunkelblaue Sammetdecke mit breiter goldener Tresse ziert
von oben bis unten diesen Rednerstuhl. Der Schalldeckel
ist inwendig am Plafond mit einer fliegenden Taube ge-
schmückt; auswendig erhebt sich derselbe pyramidenartig,
und steht auf demselben ein Engel, neben dem ein kleiner
in sitzender Stellung sich befindet; dieser hält die beiden
Gesetztafeln. Auf dem Gesimse ist ein ganz vergoldetes
Dreieck angebracht, welches gleichsam Strahlen von sich
zu werfen scheint. In der Mitte dieses Dreiecks findet
sich daS heiligste hebräische Wort mit hebräischen Buchst«-
den .Tehova. Zur Linken dieses Dreiecks befindet sich ein
Engel, welcher in der einen Hand eine Krone empor- und
iu der andern ein Buch hält. Der Kanzel gegenüber an
einem Pfeiler hängt das Bildnis! des Chursürsten, Johaim
des Beständigen, und nicht weit von diesem das Brustbild
Luthers und Philipp Melan-chthons. Au dem einen Pfeiler
unterhalb des Orgelchors sieht mau das Bildniß des Ma-
gisters Niehenck, welches derselbe noch bei seinen Lcbzci-
ren dahin hat aufhängen lassen. Die Orgel wurde durch
den Orgelbauer Sperling 1700 angefangen und 1706
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vollendet. Die Taufe befindet sich im Westen und ist
durch ein eisernes Gitter in einer hölzernen Einfassung
verschlossen, lieber die Thür sind die Worte gesetzt:
„Der Herr dehnte Deinen Ausgang und Eingang." In
dieserKstche befindet sich auch das Gemaide des jungen
Malers Eichner, eines gebvrnen Rostockers. Die Nico-
lai-Kirche gewann dieses Bild auf ein Loos unter zwölf
Loosen, welche dieser Künstler der Kirche zum Geschenke
gemachthatte. 24 Loose hatte er auch der St. Petri-
Kirche, zu deren Gemeinde er gehört, verehrt. Daö Ge¬
mälde stellt den Augenblick dar, wo Christus in dem
Tempel lehrt. Die Darstellung kann man nur als gelun-
gen loben. Kenner behaupten, daß die Gestalten der
Pharisäer, welche in ihren Gesichtern Spannung, Besorg-
niß und Wuth ausdrücken, vorzüglich ausgeführt sind.
Christus selbst befindet sich in der Mitte; himmlische,
ungemein sauste Züge verkünden den Menschenfreund.
Sein Auge blickt in sanfter Verklarung gen Himmel.
Ein mattes Dämmerlicht umstrahlt ihn, von dem gleich-
sam die um ihn stehendenFiguren erleuchtet werden.

Der Künstler ging als Tischlergesellein die Fremde;
allein er verließ dieses Fach und wandte sich in Nürnberg,
München und Berlin der Malerkunst zu, der er von Ju-
gend auf gehuldiget hatte. Möchte eö diesem Künstler
gelingen, zu seiner ferneren Ausbildung eine Reise nach
Italien, dieser Wiege der wahren Kunst, macheu zu kön-
nen; wir sind überzeugt, daß er sich dort nur zu ver-
vollkommnenim Stande ist. Wir loben die in ihm rei-
sende Kunst, können ihn aber noch keineswegs für einen
vollendeten Künstler anerkennen. So schönwie sein ge--
liefertet Bild auch ist, so findet die Kunst doch noch
Manches daran zu tadeln. Möge der junge Künstler,
wenn er dieses liefet, es als einen wohlmeinendenWink
anerkennen, und ihm folgen, wenn er Vermögen dazu
hat, oder auf eine andere Weise Mittel dazu erhalt.
Nur Idann, wenn derselbe die verschiedenenSchulen und
Manieren studirt hat, können wir nach feinen Anlagen
es als gewiß voraussagen, daß er einer der erstenKunstler
Deutschlandswerden wird.
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Dieser Kirche folgt:

II. Die St. Petri-Kirche.

Von dieser fehlen uns die Nachrichtenüber ihre Er-
bauung nicht so sehr, wie bei der oben beschriebenen.Sie
steht noch keine volle 700 Jahre. Höchst wahrscheinlich
begann der Vau der Kirche im Jahre 1166. Zwar be-
haupten Andere, und namentlichKlüver, daß die Petri-
Kirchedie älteste in Rostocksei; allein diesemsteht außer-
dem, was wir bei der Nicolai-Kirche schon angeführt
haben, noch entgegen, daß auf dem Platze, wogegen-
wartig die St. Petri-Kirche steht, eine Burg war, welche
der König Pribislav II. erbauet hatte, und Niclot III.
der Stadt um das Iaht 1166 unter der Bedingung über,
ließ, auS derselbenuud auf dem nämlichenPlatze, wo
sie gestanden hatte, eine Kirche zu erbauen. Niclot er-
baucte hierauf auf dem gegenwartigenBurgwalle eineneue
Burg und verwandte dazu die Steine des zerstörtenKis-
sins. Diese Kirche ist also ohne Zweifel lange nachder
Nicolai-Kirche erbauet worden.

Die St. Petri-Kirche hat einen schönenThurm mit
einer kegelförmigen Spitze. Das Mauerwerk und die
Spitze ist 414 Fuß hoch. Außerhalb des ThurmeS nach
Westen zu ist ein Zeiger angebracht. Inwendig in dem
Thurm« befinden sich vier Glocken. Die größte Glocke
mißt in der Höhe 6 Fuß und im Umfange I!) Fuß. Sie
ist 1743 durch den GlockengießerOtto Gerhard Meuer
in Rostock gegossenworden. Damaliger Zeit waren Pa-
tronen die Camerarien Christian Dankwardt und Johann
Heinrich Pries. Vorsteherwaren: Johann Heinrich Tor»
nau, Joachim Peter Huen, Paul Schomann und Chri-
stopher Babst. Huen hatte in diesem Jahre die Admi-
nistration. Auf der einen Seite nach Osten zu befindet
sich anf der Glockeder heiligePetrus mit der Unterschrift:
„Ich bin zu Gottes Ehr' und Ruhm stetS bereit, auch
,,geb' ich, wann ich soll,' dem Todten das Gelaul."
Um die Krone sieht die Inschrift: „Herr Gott Dich lo-
„ben wir, Herr Gott Dir danken wir," und darunter:
„Soli Gloria clci nie fecit Otto Gerhard Metier." Die

zweite Glocke ist durch Peter Maake 1548 gegossen. An
der Krone befindetsich die Umschrift: „De Here ys eyn
„starcker Goch, he helpth de Syen uth alle nvth." Nach
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der Westseite zu befindet sich auf derselben der heilige
Petrus und gegen Osten die Mutter Gottes mit dem Je»
suökiudeauf dem Arm. Unten steht:

Peter Maacke hat uns bereit,
Den Hern sy Lob in Ewigkeit.

Sie ist 3 Fuß » Zoll hoch und hat lli Fuß im Umfange.
Die dritte Glockeist von dem nämlichenMeister 1748 ge«
gössen worden. Die Inschriften enthalten nichts ab,
weichendesvon denen der zweiten Glocke, weshalb wir
sie hier weglassen. Ihre Höhe beträgt 3 Fuß 5 Zoll und
ihr Umfang 18 Fuß. Es befindet sich daselbstauch noch
eine kleineGlocke ohne Jahreszahl und Merkmale.

ES stammen also diese Glocken aus der Zeit nach
dem Brande der Spitze des Thurms, welcher 1543, wie
schon oben angeführt worden, durch einen Blitzstrahl an-
gezündet ward. Durch diesen Brand sind damals die al-
ten Glockenzerstört worden.

Die Kirche selbst ist in gewöhnlicherForm erbauet
und hat 8 Gange. In dem mitlcren Gange ist die Höhe
des Gewölbes 80 Fuß; in den Nebengangen ist dasselbe
aber nur halb so hoch. Die Orgel, welchesich im We¬
sten der Kirche nahe am Thurme befindet, ist die schönste
in Rostocks Kirchen. Der Bau derselben begann im
Jahre 173V und ward 1735 beendet. Die Breite der
Kirche betragt 78 Fuß, wovon jeder Nebengang 19 Fuß
nud das Schiff der Kirche 40 Fuß enthalt. An der Wand
im erstenGange rechts befindet sich ein Gemälde, welches
daö jüngste Gericht darstellt, und die ganze Höhe und
Breite der Wand einnimmt. An dem Pfeiler rechter
Hand unterhalb der Orgel hangt das Bildniß des Pre¬
digers Roloffs, der 1636 bei dieser Kirche angestellt war.
An dem zweiten befindet sich das Brustbild Friederichdes
Weisen, Ehurfürsten von Sachsen, und ihm gegenüber,an
dem Pfeiler zur Linken,hangen die Brustbilder vou Luther
und Melanchthon. An dem Pfeiler zur rechtenHand ist
das lebensgroße Bildniß des Pastors Beselin aufgehängt,
der im Jahre 1733 das Prediger-Amt verwaltete. Die
im Jahre 1588 am dritten Pfeiler der Kirche angebrachte
Kanzel ist ganz aus Steinen gehauen. Getragen wird
sie durch den heiligen PetruS. In den Feldern derselben
ist theils die Schöpfungs-Geschichte dargestellt, theilS
befindensichdaran allegorischeStellen aus dem Propheten
IesaiaS u. f. w. Der Schalldeckellauft pyramidenförmig
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und ist oben mit einer aufgehendenSonne geziert. Am
Rande stellendie Statuen der Aposteln. Im Jahre H17
ist diese Kanzel am zweiten Jubilarfeste der lutherischen
Confessionrenovirt. Zu damaliger Zeit waren als Pre-
diger bei dieserKirche angestellt: Johann Zeiler, Pastor,
und Carl Knill, Diaconus; Vorsteher waren: Claus
Paegelow, Johann Joachim Witter und Hans Lohma»».
Im Jahre 1823 verstarb Hieselbstei» FärbergeselleKoch,
welcherder Kirche ein Legat vermachte, für welches, in
Folge der Testaments-Bedingung, eine Kanzeldeckevon
rvtbemSammet mit goldenenFrangen und Tressenbesetzt,
sowie auch ein silbernerArmleuchterauf der Kanzel äuge-
schafftwurden. I» der Mitte derDecke,unterhalbdesKau-
zelpultes, sind die Worte eingestickt: „Eine feste Burg ist

„unser Gott." Innerhalb der Kanzelan dein Kanzelpfeiler
befindensichin einenRahm gefaßt etlicheEllen rochenSam-
met, anf welchenmir goldenenBuchstabendie Worte gestickt
sind: „Gottes Wort bleibt ewig." Auf der Eingangöthür
zur Kanzel finden sichzweiFiguren, wodurchdieHoffnung
und der Glaube bezeichnetwird. Auf dem Spiegel der
Thür ist eine Figur, gleichsam auf einem Todtenkopfe
sitzend, dargestellt. Sie halt eine Schüssel in der Hand,
mit welchersie Manna, das vom Himmel fallt, auffangt.
Der Altar ist ein Werk neuer Zeit; der Tisch desselben
ist von Holz, über welchemeine rothsammetneDeckegelegt
ist, und die eben so, wie die Kanzeldeckemit goldenen
Frangen und Tressen besetzt ist. Auf dem Altar selbst
befinden sich zwei metallene Altar-Leuchter, in deren
Mitte ein 3§ Fuß hohes silbernes Cruzifir steht. Die
Decke nebst dem Cruzifir ist gleich der Kanzeldeckeein
Legat des FarbergesellenKoch. Das Blatt des Altars
nimmt die ganze Höhe der Kirche ein, und wird anf je»
der Seite durch zweiSäulen getragen. Der Altar ist weiß
angestrichen und grau marmorirt mit reich vergoldetem
Schnitzwerk. Oben in der Mitte des Altars ist die aufge-
hendeSonne hinter einer dort stehenden,denHeiland dar-
stellendenFigur angebracht. UnterdiesemoberstenTheil ist
ein Dreieck von gelblichem nnd matt geschliffenenGlase.
In der Mitte dieses Dreiecks sieht man ein Auge, das
Sinnbild der AllwissenheitGottes, und seine heiligstehe-
bräischeBenennung Jehova. Hierauf folgen in der Mitte
des Altarblattes drei Gemählde, wovon das obere die
Kreuzigung Christi, das mittlere die Nacht am Oelbergs
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und das untere die Einsetzung des heiligen Abendmahls
darstellt. Sammrliche Gemahlde sind mit hoher Kunst
gemalt, und vorzüglich schon ist auf den beiden unteren
die Darstellung der Nacht gelungen, in welcher nur allein
der Heiland als ein hellglänzender Lichtpunkt erscheint.
Zwischen den Säulen befinden sich zwei geschnitzte
Figuren, von denen die eine, eine weibliche, in tra-
gender Stellung ein Kreuz in den Händen hält, den Glau-
den bezeichnend, und die zweite auf der Seite nach Nor-
den, ebenfalls eine weibliche Figur, mit einem Stabe in
querliegender Lage in der Hand, an welchem sich
sieben Kapseln befinden, wie man sie an Urkunden zu
finden pflegt.

Die Taufe scheint hohen Alters zu sein. Sie ist in
Metall und in Glockenform gegossen und hat oben zur
Umschrift: Im nomine patris, filii et spiritus saneti
„snnctificetur et fecundetur fons isle omnibus renascen-

„tibus et (eo) in vitam eternam amen." Der Deckel ist

gleich einer Königskrone, kann herunter gelassen werden

und befindet sich innerhalb derselbe» eine Taube und oben

ein Pelikan, der seinen Juugcn aus der Brust daS eigene

Blut zur Nahrung giebt. Der Tanfffein ist durch ein

eisernes Gitter eingeschlossen. Oberhalb der Thüre stehen

die Worte: „Der Herr bewahre Deinen Eingang und Aus«

„gang." An einer anderen Stelle liefet man: „Das

„Blut Jesu macbt uns rein von allen Sünden". Auf

dem Spiegel der Thür sieht man eine Sonne, und die

Hand eineö Engels reicht anö einer Wolke eine Gieß-

kanne und begießt damit daS dürre Erdreich. Dieses Bild

hat die Überschrift: „Dant unita nitorern."

Im Jahre 1499 kaufte ein Student NamenS Conrad,

aus dem Lüneburgischen, ein Erbbegrabniß in der St.
Petri-Kirche vor dem Altar. Seine Erbe» ließen darauf

einen großen Stein mit der Nachricht setzen, daß dasselbe

für ewige Zeiten fi'ir fremde Studenten der Juristen -Fa»

cnltät bestimmt sein solle. Die Inschrift des SteinS

lautet fo: „Dominus Meine Tobing, Consul Lunebur-

„gensis, fnit beres Conradi, Iiic sepulti, dedit et assig-

„navit liunc lapidem pro sepeliendis scholaribus extra-

„neis jnridice facultatis perpetuis temporibus. Anno do-

„mine 1499." („Herr Meine Tobing, Bürgermeister zn

„Lüneburg, schenktealS Erbe des hier begrabenen Eon«

„rad, und weiset an zu einemBegräbniß-Platze für auS-
19*
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„«artige Studenten de? Juristen-Facultät diesen Stein

„auf alle ewigeZeit. Im Jahre deöHerrn 14R).") Auch
der hiesigeBürger NicolauS Knurke hatte vor dem Altare
ein Erbbegräbniß gekauft. Dieses Begräbuiß wurde eben-

falls vvu den Erben dcS Knurkeden Studenten geschenkt,
welche als Ausländer die hiesige Universität besuchten.
Der Stein, der dieses Begräbniß decfr, hat folgendeIn¬
schrift: „Domina Mctckc Pegels et Catliarina Nibours
„sorores et heredes Nicolas Kxiilrken liic scpnlti siimlao

„modo hunc lapidein pro extraniis eliain studenlibns de-

j,dei'unt anno domine 1499." („Frau Mttke Pegels UNd

„Catharine Nibours, Schwestern und Erben des hier be-
„grabenen Nicolaus Knnrke, haben auf ahnlicheWeise,
„auch für auswärtige Studenten, diesenStein geschenkt
„im Jahre des Herr» 1499.")

Im Jahre 128« verkaufteWvldemar's des II. hinter-
lassene Wittwe, Agnata, geborne Gräfin von Holstein,
und deren ältester Sohn Niclot an die St. Petri-Kirche
daS Gut Poppendorf mit allen Zubehörungen, Ober-
und Niedergerichtsbarkeitu. f. w.

Wir müssenbedauern, daß wir wegen Mangelhaft,'q-
f-cftdes Kirchen-Archivs über die äußere Geschichtedieser
Kirche weniges sagen könne», und für Rostockhat dieselbe
um so mehr Interesse, alö von ihr das neue Licht deS
Glaubens auch in dieser Stadt verbreitet ward. Wir
können hier unmöglich bei dieser Kirche die Gelegenheit
vorüber aehen lassen, um nicht die Reformations-Ge-
schichteRvstock'özu berühren.

Im Jahre 1516 stand ein hiesigerGeistlicherNamens
Nicvlaus Ruß mit den BöhmischenBrüdern in Verbin-
dung. Aus dieserVerbindung rührte eS her, daß dieser
schon in dem gedachtenJahre gegen das ungeistlicheLe¬
ben der Geistlichkeitund gegen die Ablaßkrämereiheftig
eiferte. In der Nacht hielt er seine Zusammenkünfte.
Die Sache wurde aber bald bekannt, und es sah sich
Ruß genöthi'gt, um den Nachstellungender hiesigenGeist-
lichkeit zu entgehen, nach Wismar zu flüchten. Von
Wismar kehrte er nach Verlauf von 1° Jahren zurück,
mußte aber zum zweiten Male eben dieserNachstellungen
wegen wieder entfliehen. Er begab sich nach Liefland,
wo er gestorben sein soll. Seine nachgelassenenBücher
wurden von der Inquisition verbrannt; einige Abschriften
davon sollen diesemGlaubensfeuer entgangen fein. Um
dieseZeit soll Hieselbstauch einStudent gewesensein, den
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das Volk für einen Propheten hielt. Dieser predigte in
allenKirche»und verkündigtemit lauter Stimme, daß
sich jetzt die Erlösung Israeli auS der Gefangenschaft
deSAntichristennahe. Dabei ermahnte er das Volk zum
Glauben und zur Buße. „Wachet auf", sprach er, „ihr
„Geistlichen aus dem riefen Sünden-Schlafe und thuet
„Buße! Ihr Gläubigen und Gottesfürchtige», jetzt nahet
„sich euer Heil und eure Erlösung. Ihr Ungläubigen und
„Gottlosen, die ihr das Gesetzdes Herrn verfälschetund
„seinen rechten Verstand nicbt wisset, die ihr euch freuet
„an dem Schreien der Waisen und trunken seid von dem
„Schweiße der Armen und Wiktwen, euch steht alles
„Hebel und Verderben bevor; wacher auf ihr Bürger,
„habt Acht aus meine Worte. Euer Heil, eure Erlösung
„ist nahe; über die Geistlichenwird bald alleSUebekund
„Verderben kommen." Dieser Mensch ward aber für
verrückt erklärt und aus der Stadt gewiesen. (-Zacharias
Grape Evangk. Rostock.S. 33.)

Sieben Jahre später trat hieselbstein Schüler Luther'6,
Joachim Slüter, auf, geboren in Dömitz, woselbstsein
Vater, Namens Kützker, ein Fahrmann war. Weil aber
dieser sein Vater früh starb, und feine Mutter sich zum
zweite» Male mit einem Stüter verehelichte, so ward er
von Leuten, die dieses Verhälrniß nicht kannton,, nach fei»
nem Stiefvater, Slüter, genannt, welchenNamen er denn
auch in der Folgeselbstbeibehält. Anfänglich,152!, wurde
Slüter in der Schale bei der St. Perri-Kirche als Lehrer
angestellt. Durch die treue Verwaltung feines Amtes-er-
ward er sich die Liebeder hiesigenBürger, und einer der»
selben in der St. Nicolai-Gemeinde, Namens Peter
Schmidt, ein Barbier, gab ihm zwei Jahre hindurch, so
lange er bei dieser Schule angestelltwar, einen Freitisch.
1523 wurde er von der Gemeindezu St. Petri zum Pre¬
diger erwählt. Hier predigte er nun nach Luther's Lehre
das Evangelium, mußte aber schonin demselbenJahre,
verfolgt von den papistischenPriestern und Mönchen, auS
der Stadt entfliehen. El' begab sich nach Güstrow, von
wo aus er im Jahre 1520 durch den Herzog Heinrich wie-
der nach Rostockberufen niid in sein Amt eingesetztward.
Seine Predigten wurden so stark besucht,daß er genöthigt
war wegen der großen Menge der Zuhörer, wodurch die
Hitze im Sommer in der Kirche sich außerordentlichver»
mehrte, auf demKirchhofeunter einer breiten Linde, welche
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dorthin gesetzte»Kanzelzn predigen. Die Zuhörer standen
dann dicht um den Predigerstuhl gereihet, oder auf den
Kirchhofs- Mauern; viele stiegen in die Linden hin-
ein; viele saßen auf ven Boden in den Dachfenstern,
und lauschtenbegierig der Worte, die im heiligenEifer
über seineLippe» strömten. Zu diesemGottesdienstever-
sammelten sich sogar die Leute aus der Kuhffraße, von
dem Cröpeliner- und Bramowerthore, um GotteS Wort
rein und lauter predigen zu hören. Sie nahmen sich
Essen und Trinken mit, weil sie den ganzen Tag auf
dem Petri-Kirchhofe verweilten, damit sie nicht allein
die Früh-Predigt, sondernauch die Nachmittags-Predigt
von ihm hörten. Dies waren seineSonntags-Vortrage,
wo er die Evangelien und Episteln erklärte. Am Mon-
tage erklarte er die Schriften der Aposteln, vorzüglich
aber die der Propheten. Am Ende seines Lebensfing er

an, den Propheten Amos zu erklären, kam jedoch in
demselbennur bis zum 4ten Capitel. Dabei verwaltete er
die heiligenSaeramentenachder EinsetzungJesu Christi,
und reichte den Communicantendas Abendmahlin beiderlei
Gestalt. Er ermahnte die Leute, vom Pabstthum abzu»
stehen, nnd bewies gründlich durch die heilige Schrift,

daß Luther's Lehre die rechte evangelischeWahrheit sei.
Znr Verbreitung der evangelischenLehre in Rostock

trug nicht wenig der Streit derDominicaner- und Franzis-
caner-Mönche bei, der so weit ging, daß dieseMönche
sich auf öffentlicherKanzel lästerten und verfluchten. Der
Bürgermeister Heinrich Gerdts sagte hierauf, als dieser
Streit an Heftigkeit immer mehr zugenommenhatte, zu
einem gewissenRothsiein und anderen Mönchen des Klo-
sterö St. Johannis: er könneden Dominicaner-Mönchen
zu St. Johannes jetzt nicht mehr helfen und rathen, in-
dem sie öffentlichihre Lehre vor Jedermann herabsetzten.
Rvthstein war ein guter Kanzelredner, und auch der Prior
desselbenKlosters, Cornelius de Cenkis; er war Doctor
der heiligen Schrift. Rothstein, wenn er predigte, ver-
fluchte jedesmal Luther's Lehre und ermahnte seine Zu-
Hörer, Gott gegen Luther und Slüter anzurufen', daß
dieselbeneben so möchtenverbrannt werden, wie Huß und
anderen Ketzern geschehensei. Bevor er die Predigt an-
fing und den Tert abgelesen, hat er seineZuhörer stets
crmahnt, mit ihm das salve virgina, welcheser in Deut¬
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scher Sprache ihnen vorgebetet, nachzusprechen. Auch
unterließer es hiebet nicht, wen» er bemerkte, daß einige
von seinenZuhörer» ein Buch und kein Pater noster oder
Rosenkranzdabei hatten, öffentlichzu schimpfen und ih-
neu zuzurufen: „ick seh' di wol achter den Piler
„und hinter dem Stöhle stahn, du hest ein
„Lutherischcs Bokeschen in de H a nd, dat
„werd die in d a t H ölli sche Fü er bringen." Zu
der Zeit waren alle geistlichenund die weltlichen Einwoh-
»er Rvsivck'ögrößten Theils noch dein katholischenGlau-
den zugethan. Daher stellte mau Slüter mit List und
Gewalt nach, und suchteihn um Leib und Lebenzu brin-
gen. Die Stadt war damals voller Prälaten, Mönche
und Pfaffen. Man kann auf die Menge derselbennur
auö den vielen Altären schließen, welche in den Kirchen
waren, und vor denenMessengelesenwerdenmußten. So
befanden sich z. B. in der Sc. Jacobi-Kirche 3« Altäre,
in der St. Marieu-Kirche 39 Altare, wo man auch in den
OstermessenChristum auf'S Neue gekrruziget hat; in der
St. Petri-Kirche IS Allare, in der St. Nicolai-Kirche
18 Altare, im St. Johannen-Kloster befanden sich Lv Al¬
täre, im St. Catharinen-Kloster 19 Altare, im St. Mi-
chaelis-Kloster — nachhin Zeughaus, jetziges Wollma,
gazin — 7 Altare, in dem Kloster zum heilten Kreuz
13 Altäre, in der Kirche zum heiligen Geist"8 Altäre,
zu St. Georg und in den Kapellen an der Kirchhofs,
Mauer befanden sich 7 Altäre. Hier fand in dem Pabst-
lhum die Silte Statt, daß man den Missethätern, welche
zur Strafe des Galgens, Rades oder Feuers verurtheilr
waren, und durch die Henker aus dem Steinthore, dem
St. Georg vorbei zum Richtplatze geführt wurden, durch
ein Fenster den Leichnam Christi in der Monstranz zum
letzten Male zeigte. In der St. Gertruden-Kirche vor
dem Cröpeliuerthore waren 4 Altäre, in der St. Lazarus-
Kirchebeim Heringsthore war 1 Altar, in dem Doberan-
schcn Hause in der Kapelle des Abtes von Doberan be-
fand sich auch ein Altar. Dabei waren noch iu den Hau-
fern vornehmer Leute auch Altäre, vor denen täglich an-
genommene Meßpfaffcn Messe lesen mußten. Es ist
also begreiflich, daß Slüter der sämmtlichenGeistlichkeit
ein Dorn im Äuge war. Daher hat man verschiedentlich
unternommen, ihn zu vergiften, welches erst im Jahre
1532 gelang. Im Jahre 1526 ward Slüter, ehe er sich
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noch verheirathet hatte, von etlichen katholischenGeist-
lichcn «ach einem Hanse bei der Kloster-Kirche zu St.
Katharinen, welches ein Eigenthum der Franziskaner»
Mönche war, zu einem Abendesseneingeladen. Hier
hatte man tcncn vergifteten Braten zugerichtet. Als nun
Magister igliHer seiner Zusage gemäß an dem Abendin
das Hans trat, winkte ihm ein Madchen, vie den Bra,
ten bei dem Feuer wendete, und bittet ihn, nicht von
dem Braten, der vergiftet sei, zu essen. Hierauf kamen
denn die Geistlichen mit freundlicherMiene heraus und
luden Slüter zu Tische. Linter aber suchteder Gefahr
durch eine kleine List zu entgehen, indem er vorgab, er
habe seinen Schlüssel zu seiner Studierstube in der Eile
vergessen, und es fei ihm sehr daran gelegen, daß keiner
in die Stube komme; auch sei es von der <£t.Carharinen-
Kirche bis zum St. Petri- Kirchhofenicht gar weit, und
er könnebald den Weg gemacht haben. Hiemit entfernte
er sich, und kehrtenicht wieder zurück. Nicht lange Zeit
darauf erscheint ein junger Priester Namens Dionysius
Schmidt, nimmt einen Theerquast und löscht über der
Hausrhüre Slüters die Worte auS: „GotteS Wort bleibt
„in Ewigkeit." Kurz darauf aber erblindete dieserPrie,
ster und starb erst im Jahre 157!).

So ward Stüter von Weltlichen und Geistlichen
nachgestelltund von Raths wegen, der sichnochzum ka,
tholischenGlauben bekannte, befohlen, Slüter zu holen,
und gefänglich auf die Frohnerei zu setzen. Als nun die
Diener auf dem Pfarchofe anlangten, überfielensie Slü-
ter und holten ihn mit Ungestümheraus, schlepptenihn
über den Alten-Markt, die Fischbankhinunter zur Büt¬
telei. Diese Gewaltthat wurde aber bald unrer Slüter's
Anhängern bekannt. Sie versammelten sich schnell, be-
freieren ihren Seelensorger, führten ihn zurücknach seiner
Behausung und bewachten ihn eine Zeitlang. In gleicher
Zeit ward auch den Schulmeistern verboten, keineLeiche
zu Grabe zu singen, von der es gewiß sei, daß sie im
LebenSlüter's Lehregcbilliget habe. Slüter's Anhänger
machten sich aber nichts aus diesemVerbote, denn starb
einer von ihnen, so gingen etlicheHandwerksgesellenund
Bürger der Leichevoran und sangen deutscheSterbelieder.

Die NachstellungenSlüter's horten dabei aber nicht
auf und waren fast ohne Zahl; ja man bedientesichso-
gar Zaubernnttcl, um ihm zu schaden; man warf ver>
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giftete Kuchen über seineMauer, um die Hunde zu tödten,
damit der Meuchelmörder, welcher ihn umbringen wollte,
ungestört in sein Haus zu dringen vermochte. Die Wuth
der Katholikenging so weit, daß sie Dr. Luther Dr. Luder
und den Magister Slütcr Magister Küter nannten. Die
Eltern katholischenGlaubens untersagten ihren Kindern
und dem Gesinde, zu St. Petri in die Predigt zu gehen,
um den verfluchten und verdammten Stüter zu hören.
Selbst von Slüter's Haar und Bart, welches schwarz
war, wurden Schimpfwörter hervorgesucht. So sagte
man unter anderm: „Man soll und muß nicht den
„schwarzen Köter zu St. Petri predigen hören, damit
„man nicht in das Fegcseuer und in die Hölle komme."
Etliche haben sogar ihre Frauen hart geschlagen, wenn
sie hörten, daß dieselbenzu St. Petri in der Predigt ge-
weseu, welche sich dessenungeachtet aber nicht abhalten
ließe», Slüter zu besuche», sondern sie habeu ihre Ehe-
nianner mit den Worten zurückgewiesen: „man solle
„Gott mehr gehorchen, denn den Menschen."

Man konnte nun zwar dem Fortgang der Reformation
in Rostockkeine Schranken mehr setzen, indem man den
Handwerkern, auch deu Handwerksgesellenund Knechten
nicht zu verbieten vermochte, Slütcr predigen zu hören,
woher denn auch das Sprichwort unter de» Katholiken
e»tsta»d: „Husch und Schnüß hört in St. Petri die
„Predigt." Auch unterließ man nicht, von Seiten der
Katholiken den Magister Slüter oftmals ein Paar Schuhe
und einen Stab am hellen Tage in'S HauS zu schicken,
um ihm dadurch die Weisung zu geben, daß er sichauf
und davon machen solle.

Man kann auS allem diesemschonentnehmen, wie
hart Slüter verfolgt worden ist. Oesters hat er feine
Wohnung verlassenmüssen,wenn er nicht in feinemHause
von den Bürgern seines Glaubens bewacht wurde. Von
Seiten der Katholiken wurde alles angewandt, ihn nm's
Lebenzu bringen, und wenn sie horten, daß Slüter ohne
Bedeckungsei, so wurden sofort Mörder abgeschickt, um
ihn zu tödten. Slüter hatte dann«in der Regel sich ent¬
fernt, und wenn die Meuchelmörderin sein HauS kamen,
fanden sie das leere Nest. DieS war auch die Veranlas-
snng, daß man ihn der Zauberei und der TeufclSbaNnerei
beschuldigte, und Slüter's Lehre für eine teuflischezaube¬
rischeLehre erklärte.
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HerzogHeinrich, der viel von der VerfolgimgSlü-
rer'S gehörthatte, kömmtnachRostock,laßt ihn vor sich
fordern und erkundigt sich persönlichbei ihm nach der
Wahrheit dieses Gerüchtes. Da nun Stüter ihm die
Wahrheit desselbenversicherte, so erklärte tvr Herzog,
daß er seineVerfolgerstrafenwurde. AlleinSlürer wil¬
ligte hierin nicht, und wandte dies mit den Worten ab:
daß er nichtBöses mit Bösem vergelten wolle und machte
auch seineFeindedeshalbuichtnamkündig. Er bat den
Herzog ferner, solchesalles Gott zu überlassen, der ihn
so wunderbarerhalten»nd auS sovielenGefahrenerrettet
hatte. In allen Predigten ermahnte er seineZuhörerzum
Gehorsam, und hielt seine Anhänger zurück, welche
Willens waren, die Klosterzu zerstören, und die Mönche
und Nonnen daraus zu verjagen.

Im Jahre 1528 ward Valentin Körte, ein vorma-
liger Franziseaner-Mönch, von der aus dem Rathhause
versammelten Bürgerschaft zum evangelisch-lutherischen
Prediger an der Heilige»-Geist-Kirche berufen, und alS
solcher von E. E. Rath bestätigt. Samnnliche übrigen
KirchenRvstock'Sbefanden sichjedochnoch in den Händen
der Katholiken. Nun verbreitete dieser iu der Neustadt
gleich wie Slüter auf der Altstadt die neue Lehre des ge-
reinigten Evangeliums. ES trug nicht wenig zur Ver¬
breitung deS lutherisch-evangelischenGlaubens bei, daß
ein so eifriger Katholik, wie früher dieserKörte gewesen,
und ein Franziscaner»Mönch, öffentlich die Lehren Lu-
ther'S billigte.

Um dieseZeit erhielt Slüter von einem Capellan an
der St. Marien-Kirche, Wolffgang Sager, zwei Schrei-
den, in welchen er denselben zur Vertheidignng der
Grundsatze seiner Lehre aufforderte. Diese beiden Schrei-
den hiett zwar Slüter einer Beantwortung nicht werth,
konnte sich damals auch, weil der Rath selbst nnd die
vornehmstenBürger noch dem katholischenGlauben anhin-
gen, in keine Disputation einlassen. Aber dennochver-
faßte er, um den Anscheinder Furchtsamkeitzu vermeiden,
und den Glauben von sich abznwenden, als vermöchteer
seineLehrsatzenicht zu vertheidigen, ein Antwort-Schrei-
den in lateinischerSprache. Dieses überreichteer mit den
beiden Briefen des Sager E. <£.Rath am Listen August
1528 mit der Bitte: derselbemöge ihm, als seinem Un-
terthan, nach seiner Ueberzeugungrathen, was er dabei
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z« thun habe. Dieses Schreiben machte bei dein Rathe
um dcS Willen großes Aufsehen, weil eben dieser Sager
öffentlich in den Predigten erklärt hakte, daß die neuen
lutherischen Prediger die Obrigkeit gar nicht achteten.
Slüter bemerkte noch in diesem Schreiben, daß er sich
ohne Vorwisscn E. E. Rathes und des Herzogs Heinrich,
der ihm überdies auch befohlen hatte, sich mit den Ka-
tholiken nicht in Streit einzulassen, mit dem Sager in
feine Disputation über Glaubenssatze einlassen würde.
Erhielte er aber die Erlaubniß seines Herrn und E. E.
Raths, so würde er jederzeit dem Wolffgang Sager Rede
stehen und Antwort geben.

Ilm Ivten Mai 1528 reichte Slüter bei E. C. Rath
eine Schrift mir der Bitte ein, ihm die Ehe mit seiner
verlobten Braut zu gestatten, ^ oder auch ihn von dem be-
reitS eingegangenen Eheverlöbniß obrigkeitlich frei zu
sprechen. Die Antwort deS RatheS auf diese Bitte ist
vielleicht nicht erfolgt, oder auch nicht bekannt geworden.
In der Woche nach Michaelis desselben JahreS trat denn
Slüter wirklich in den heiligen Ehestand mit Catharina
Gelem, einer Stieftochter des Schneidermeisters Joachim
Sievern. Diese Ehe ist von dem bei der St. Petri-Kirche
fungirenden Capellan Paschen Grüvel eingesegnet. In
dieser Ehe zeugre Slüter einen Sohn, dem er den Na-
men Elias beilegte.

Obgleich der noch katholisch gesinnte Rath dem
Stadtmusikus verboten hatte, dem Magister Slüter an
seinem Ehrentage eine Musik zu machen, welches Verbot
in damaliger Zeit für eine große Schande und Schimpf
angesehen wurde. so wußten die Anhänger Slüter's sich
doch auf eiuc andere Weife zu helfen. Als nämlich die
Spiclleute wirklich nicht kamen, und der Bräutigam und
die Braut, feine und der Braut Freunde sich verabredet,
dessen ungeachtet zu erscheinen, und nun die Braut ihm
mit den Frauen in die Kirche folgte, so wurden sämmt-
liche Glocke» auf dem Petri-Thurme mit einem Male
geläutet. Vor der Braut her gingen lutherische Schüler
paarweise gereihet, welche sowohl vor als nach der
Trauung deutsche heilige Lieder sangen. Nach der
Trauung gingen dieselben Schüler wieder singend ans der
Kirche vor dem Brautpaare her, bis vor das Haus/ »vo
die Hochzeit gehalten wurde. Bevor aber der Capellan
die Ehe einsegnete, hielt er eine Brautpredigt, worin er
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bcwicö, daß tS auch den Geistlichen zusiehe, in den Ehe-
stand zu treten, daß Gott den Geistlichen de» Ehestand
nicht untersagt habe, sondern dies nur eine Menschen-
satzung und eine papistischc Erfindung sei. Die Katholiken
konnten nun zwar ihren Muthwillen an Slüter bei der
Trauung uud bei der Hochzeit nicht kühlen, wußten aber
dennoch Etliche aufzuhetzen, zwei große mit Wein äuge-
füllte Kannen, welche die lutherischen Studenten dem
Bräutigam verehren wollten, in dem Fleischscharren de»
Dienern abzunehmen, den Wein auszugießen und die
Weinkannen mir Füßen zu zertreten. Herzog Heinrich
wurde über dieses Verfahren sehr entrüstet, und ließ dem
Rathe wissen, wenn eS ihm bekannt geworden wäre, daß
es dem Stadtmusikanten untersagt gewesen, aus Slüter's
Hochzeit zu spielen, so würde er seine sämmtlichen Trum-
peter und Spielleute vom Hose geschicktund die Trauung
haben fürstlich verrichten lasse».

In dieser Ehe hat Slüter bis in das vierte Jahr
sehr glücklich gelebt, wo er dann in den Herrn entschlafen.

Im Jahre 1529 hatte sich die evangelisch-lutherische
Lehre schon so viele Anhänger erworben, daß die luthe¬
rischen Bürger in der Gemeinde zu St. Jacobi E. E.
Rath ersuchten, ihnen einen lutherischen Prediger zu setzen.
Diese Bitte ward dahin zugestanden, daß E. E. Rath
einen Prediger, Namens Barteld, ihnen gab. Allein die
Domherren wußten eS bei dem Rache, zumal derselbe
auch noch dem katholischen Glauben zugethan war, bald
dahin zu bringen, daß dem Barteld die Verwaltung sei-
nes Amtes untersagt und ihm befohlen ward, in dcr In-
kunst daö Predigen in der Domkirche gänzlich zu unter»
lassen. Die lutherischen Gemeindemitglieder z« St. Jacobi
kamen hierauf dieserhalb in der Heiligen-Geist-Kirche zu»
sammen uud faßten den Beschluß, daß, da einmal in dem
lutherischen Pradicanten Barteld ihnen ein Seelensorger
gesetzt sei, so würden sie solchen auch nicht von sich las-
sen. Hierauf verfügte sich die Versammlung nach der
Schreiberei vor E. E. Rath und trug darauf an, daß
dcr obige Befehl zurück genommen und Barteld zu ihrer
Seelen Seligkeit ihnen als lutherischer Prediger gelassen
werden mochte. Allein E. E. Rath gab ihr zn bedenken,
daß er nicht, ohne große Gefahr über die Stadt zu brin-
gen, ihrem Gesuche willfahren könne, indem die Dom-
Herren, die Universität und die ganze katholische Priester¬
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schaft sich ftbr heftig dagegen aufgelehnt hätten, daß ein
lutherischer Prediger in der St. Jacobi-Kirche angestellt
sei, und daher ein allgemeiner Aufruhr in der Stadt ent-
stehen könne. Die lutherisch Gesinnten beschlossen aber
hiergegen, E. E. Rothe zu erklären, daß sie bei Gottes
Wort, welches ihnen lauter und rein gepredigt worden,
bleiben und dafür Leib, Gut und Blut aufopfern würden.
Sie gedachten daher ancl), ihren lutherischen Prediger,
den sie einmal erwählt hatten und ihnen zugeordnet wor-
den sei, nicht zu verlassen. Sie vertrauten auf Gott bei
ihrem Unternehmen, der bei ihnen sein würde, weil sie
nichts weiter wünschten, als bei ihm sein und bleiben zu
wollen. Auf diese bestimmte Erklärung verfügte E. E.
Rath, die Sache in reifere Ueberlegnng zu ziehen und
über seinen Beschluß baldigst den lutherisch Gesinnten eine
Antwort zugehe» lassen zu wollen. Bei dieser Gelegenheit
führte Jochim Rosin für die lutherischen Gemeindemitglie«
der zn St. Jacobi auf der Schreiberei das Wort, und
bediente sich in dem Eifer seiner Rede der Worte: „dat
„ganze Caspel tho St. Jacob wollen Heren Barteld als
„ehren lutherischen Prediger beHollen." In diese Aenße-
rung setzte billig E. C. Rath Zweifel, indem die vor-
nehmsten Bürger in diefer Gemeinde sich noch zu dem
Katholicismus bekannten, auch die Universität diesem
Glauben noch zugethan war. Daher wurden von E. E.
Rath die Diener in dem Kirchspiele unihergesandt, nm
von HanS zu Hauö Nachricht einzuziehen, ob ein jedes
Gemeindeglied den Jochim Rvsin beauftragt habe, E. E.
Rath zu erklären, daß sie sammt und sonders den luthe¬
rischen Prediger Barteld gerne behalten wollten.

Diese Herumfrage lieferte für die Lutherischen kein
gutes Resultat, denn eineS Theils waren, wie schon oben
angeführt, die vornehmsten Bürger noch dem katholischen
Glauben zugethan, und anderen Theils hatte keine Be«
rcdung unter allen lutherisch Gesinnten stattgefunden.
Das war denn die Veranlassung, daß von dem Einen die
Frage mit „ja", von dem Andern mit „nein" beantwor-
ter wurde; daß Andere sagten, sie wollten alles dieses
dem Rathe und der Geistlichkeit überlassen, was diese be-
schließen würden, das solle ihnen auch recht und genehm
sein. Jochim Rosin, wie er erfuhr, daß die mehrste»
und vornehmsten Bürger des Kirchspiels sich wider ihn
ausgesprochen, und selbst die lutherisch Gesinnten sich
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schwankend erklart hatten, getraute sich nicht länger, in
Rostock zu bleiben, zumal die katholische Parthei ihn sür
einen Empörer und Meuterer erklärt und einen Preis auf
seinen Kopf gesetzt hatte.

Im Jahre 138« hatte sich das Lutherthum in Rostock
immer mehr und mehr verbreitet, und es verlangte die
-lutherische Bürgerschaft von dem Rathe, der auch schon
lutherische Mitglieder harte, daß Mathaus Eddeler und
etliche Monate darauf in demselben Jahre Peter Hacktn-
dahle zu evangelischen Predigern der Marien-Gemeinde
gegeben werden möchten. Diese wurden der Gemeinde
auch zugeordnet. Allein da ein großer Theil der vornehm¬
sten Bürger in diesem Kirchspiele sich noch zu dem Katho-
licismus bekannten, so wurde diesen lutherischen Predigern
nicht erlaubt, ihr Amt ganz aus lutherische Weise zu ver-
walten. Es ward ihnen nur gestattet, öffentliche Reli-
aious-Vorträge in der Kirche zu halten. DaS Taufen

li-id Abendmahlreichen wollten die Katholiken vor dem
Hochaltäre ihnen durchaus nicht zugestehen. Noch im
Jahre 1531 wurde» in der St. Marien-Kirche die Sa-
cramente nach katholischem Gebrauche verwaltet und die
Messe gelesen, gleich wie dies noch zu St. Jacobi, St.
Nicolai und St. Georg u. s. w. stattfand.

Auch in diesem Jahre klagten die Katholischen wider
den Magistrat bei dem Herzog, als habe er die Absicht,
sie gänzlich auS der Domkirche — St. Jacobi — zu ver-
treiben. Zu gleicher Zeit beschwerte man sich auch dar-
über, daß der Rath die silbernen Gefäße aus den Klöstern
weg und nach der Kämmer,i gebracht habe. Auf diese
Anklage wurden in Schwerin zwei Termine angesetzt.
Auf dem ersten fanden sich die beiden Bürgermeister Bern, *
harö Crohn und Heinrich Waren ein, und auf dem zwei-
ten erschien der Bürgermeister Hagemeister und der Syn-
dicus Oldendorp. Nach diesen Verhandlungen erfolgte ein
Mandats in Folge dessen alle weggenommeneu Sachen
wieder zurück gegeben werden sollten. Zu gleicher Zeit
breiteten die Katholiken aus, daß der Herzog Albrecht
ihnen ernstliche Hülfe gegen die lutherisch Gesinnten ver-
sprechen habe. Dieses Gerücht erregte eine solche Sen-
satiou in Rostock, daß der Rath die größte Besorgniß vor
einem Aufstände hatte. Um diesem nun entgegen zu wir-
ken, ließ er alle großen Stücke aus dem Ieughause auf
den Markt auffahren und die Straßen mit Kette» sperren.



Matthäus Eddeker nahm sich seines Amtes mit
großem Eifer an, und suchte vorzüglich die Irrlehre» der
katholischen Kirche recht klar vor Äugen zu stellen. Er
bewies den Katholiken, daß daS Mehrste in dem katholi-
schen Gottesdienste nichts als erdichtetes Machwerk sei,
und wodurch man die Gläubigen der Katholischen Kirche
in ihrer Einfalt zu erhalten suche. Zwei Predigten, vor-
züglich die am Ostcrdienftage, den Sten April, über das
Evangelium Lucae Cap. 24, und die am Sonntage nach
Ostern über das Evangelium Johannis Cap. sollen
damals vorzüglich viele Einwohner Rostock's dem lutheri-
scheu Glauben zugewandt haben. Dies ist um so begreif-
licher, da die Marienkirche nicht allein mitten in der
Stadt gelegen ist, sondern auch eine große Gemeinde hat.
Seit dieser Zeit verbreitete sich das Evangelium immer
mehr in Rostock, und zählte auch schon damals der
Rath mehrere Mitglieder, die sich zu der neuen Lehre
bekannten.

Dessen ungeachtet dauerten die Streitigkeiten zwischen
der lutherischen und katholischen Geistlichkeit fort. Der
Rath besorgte, daß durch diese Streitigkeiten der Friede
der Stadt gestört werden möchte und beschloß daher,
eine Ordnung zu verfassen, wie eS bis auf weitere Ver-
Ordnung von der Landesherrschaft und dem Reiche mit dem
Gottesdienste gehalten werden solle. Diese Ordnung ist
ein wahres Meisterstück der Staats-Klugheit, denn es
war keine Kleinigkeit, den Einwurf zu beseitigen, daß
man der Landesherrschaft und dem Reiche in Religions-
fachen durch Erlassung dieser Ordnung vorgegriffen habe.
Es wird keiner die Weisheit und das besonnene Benehme»
verkennen können, mit welchem in diesem Artikel das
Verfahren des Raths eingeleitet wird, wie sorgfältig man
verfuhr, ohne die Wahrheit zu umgehen, oder ihr etwas
zu vergeben, um die Eintracht zu erhalten. Es wurden
also, wie schon oben bemerkt, die Geistlichen der beiden
Religions-Partheien, und namentlich katholischer Seits:
Nicolaus Franken, Geistlicher an der Marien-Kirche; Pe-
ter Boye», an der Domkirche zu St. Jacobi; Johann
Katten, an der St. Nicolai-Kirche, und andere sonst
noch ausgezeichnete katholische Geistliche, und lutherischer
Seits: Slüter, Eddeler, Hakendahl, Valentin Körte,
Antonius und Barteld, so wie andere mehr vor den Rath
auf die Schreiberei gefördert. Hier wurde nun dencnsel-
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ben die oben vezeichnete, aus sieben Artikeln bestehende
Ordnung bekannt gemacht. Diese Verordnung enthalt nun
folgende wesentliche Punkte:

I) In der Einleitung sucht der Rath sich gegen den
Vorwurf zu verwahren, daß er weder die Rechte des
Kaisers, noch deS Landesfürsten durch diese Verordnung

wolle verletzt haben, vielmehr sei seine Absicht nur dar-

auf gerichtet, Friede und Eintracht in der Stadt unter

den verschiedenen Partheien zu erhalten, wie es einer je-

den Obrigkeit zn thun obliege. Die Verordnung selbst

enthalt nun die Vorschrift, daß sammtli'che Prediger vcr

beiden (KonfessionenGottes Wort rein, lauter und klar

der christlichen Versammlung oder Gemeinde vortragen,

und solche» ihren Vortrag mit bewahrten Stellen aus der

heiligen Schrift belegen und die Bürger zur gegenseitigen

Liebe und Gehorsam ermahnen sollen.

2) Die Ceremonien bei dem Gottesdienste wären in

fo weit beizubehalten, als sie sich auf Gottes Wort

gründen; was aber Menschensatzung sei, das möge mit

der Zeit abgeschafft werden. Die Prediger sollten mit die-

sen Ceremonien nicht belastet sein, sondern nur allein die

Predigt halten und die Saeramente verwalten.

3) Zur Erhaltung einer eintrachtlichen Lehre der Prä-

dicanten unter sich wurden dieselben verpflichtet , aus die

Woche zweimal zusammen zu kommen, um sich über zwei-

felhafte Sachen freundlich zu besprechen, damit^ dem

Volke nur das vorgetragen werden würde, was nützlich

und heilsam demselben sei. E. E. Rath verlange hier

auch nicht zu viel, da im Anfange der christlichen Kirche
dieses also gehalten worden.

4) Keinem Prädicanten, der der Zwinglischen Lehre
zugethan sei, das Predigen zu erlauben.

5) Wenn aber ein Prediger die Versammlung nicht
besuchen oder, der Uebereinkunst zuwider, seinen eigenen
Gedanken folgen würde, den sollen die anderen Prediger
anzeigen, damit E. E. Rath ihn als einen Störer des
öffentlichen Friedens von dem Predigtstuhle entferne.

6) Will E. E. Rath dafür Sorge tragen, daß nicht
länger die Geistlichkeit durch üble Nachrede gegenseitig sich
selbst beschimpfe, wenn gleich die andere Geistlichkeit —

nämlich die katholische — durch ihr wildes und unchrist-
licheS Leben :e. Veranlassung dazu gegeben habe. Zu
dem Zwecke soll der Priesterschast die gegenseitige Laste«
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rmH durch ihre Kirchherren ernstlich verboten werden.
Wurden jedoch sich die Kirchherren über Ungehorsam
beklagen, so will E. E. Rath ans ihr Ansuchen gegen
die Berlaumder, wenn sie schuldigbefunden und überwie,
sen worden, zur wohlverdienten Strafe Hülfe verschaffen.

7) Ist um dcs allgemeinen Besten willen und aus
hinlänglichen Ursachen dahin nachgegeben worden, daß
der christlichenVersammlung erlaubt sein solle, in der
Kirche Gott zu Lob und Ehren, mit Liebeund Eintracht,
ohne Frevel und Hinderniß ihres Nächsten zwei Psalme
zn singen, einen vor und einen nach der Predigt. Dabei
solle aber einem Jeden nicht die Wahl desselbenüberlassen
sein, sonderndie Prediger sollen die Psalme ausgeben und
anheben, alles in christlicherFriedsamkeit, wie es sich
zur Erbauung deS Nächsten eignet.

Diese Verordung soll ein Werk des gelehrtenJuristen
Oldendorp sein, damaligen Professors an der Universität
und zugleich Stadt-Syndicus. Dieser nahm sich der
Reformation besonders stark in Rostock an, weshalb er
auch von den Katholiken mit heimlichenSchmähschriften
und einer verstecktenAnklage verfolgt ward. Von hier
ward er 153» nach Köln und von dort nach Marburg be-
rufen, wo er im Jahr 1567 starb. Nähere Nachrichtenund
einen plattdeutschenAbdruckdieser Verordnung findet ma»
in Frank'ö altes und neues Mecklenburg, so wie eine Le»
benöbeschreibungOldendorp's im RostockerEtwas S. 76.

Nicht lange nach der Anfertigung dieser Ordnung
wurde von E. E. Rath nicht allein die Meinung der lu¬
therischen Prediger, sondern auch der katholischenüber
diese Ordnung und andere Religions-Artikel abgefordert»
Die lutherischeGeistlichkeithat durch Stüter hierauf eine
Erklärung anfertigen lassen, und selbigeeigenhändig mit-
unterschrieben. Am Ivten März 1531 ward solcheErkläs
tung E. E. Rath feierlichstübergeben. Diese wurde spä»
terhi» durch Ludwig Diezen gedruckt.

Diese Erklärung enthielt alles dasjenige, wodurch
die Mißbräuche der katholischenKirche sich zu Tage leg«
teil, und die lutherischenGlaubenssätzeu. f. w hervorge»
hobenwurden. , *

Hierauf forderte am 24sten Marz E. E. Rath die ka«
tholische Geistlichkeitwiederholt auf das Rathhaus, wo
ihnen die Erklärung der evangelischenPrediger vorgelegt
wurde. Einen ganz'enTag, von Morgens 8 Uhr bis AbendS
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8 Uhr, ward mit ihnen die ganze Sache gründlich be-
sprechen. Aber dessennngeachterbeharrre die katholische
Geistlichkeit bei ihrer falschen Meinung. Da sie nun
keineBedeutung annehmen wollte, so sah sichE. E. Rath
genöthigt, ihr sammr und sonders das Amt zu lege».
Am folgendenTage wurde nun förmlich de» katholischen
Priestern angezeigt, daß sie sich hinfüro ihres Amtes und
des MesselesenSganzlich zu enthalten halten, und die
lutherischenPrediger ungestört sollten^ predigen lassen.
Allein die mehrsten Geistlichen und Präkaren kehrten sich
an dieses Verbot nicht, weil ihr Anhang noch ziemlich
stark hier in der Stadt war.

Damit die katholischen Prediger nicht die Ober-
Hand behalten sollten, wurde Valentin Korten, der
schonetlicheJahre in der Kirche zum heiligen Geist Got-
tes Wort lauter und rein gepredigt hatte, den beiden lu-
therischenPredigern an der St. Marien-Kirche, Eddelern
und Hakendahl, als Pastor zur Hülfe gegeben. Zugleich
wurden am I4ten December alle Meßpfaffen auf die
Schreiberei gefordert und ihnen angezeigt, da ihre Lehre
und ihr Wesen falsch und mir Gottes Wort streitend be-
funden worden, daß sie sich des Predigens, Beichte-
sitzenS und Messehaltens ganzlich zu enthalten hätten.
Im Fall jedoch dieser wohlmeinendenWeisung keine Folge
geleistet werden würde, so würde E. E. Rath mit Hülfe
der ganzen Bürgerschaft sie zur ernstlichenVerantwortung
heran ziehen.

Hiemit wurdensiesammtlichvon der Schreiberei entlas-
sen und wurde von nun an in de» vier Hauptkirchen nicht
mehr die Messegelesen, wiewohl noch ein Jahr hindurch
dieselbeöffentlichin St. Georg und etliche Jahre heim-
lich im St. Johannis-Kloster und heiligen Geist sie ge-
lesen ward.

Um die nämliche Zeit ließ auch E. E. Rath ge-
sammle Bürgerschaft auf das RathhauS fordern, und
durch den worthaltenden Bürgermeister Mührmann ihnen
anzeigen, was man bisher mit den lutherischenund kathv-
lischenPredigern unterhandelt und was man mit ihnen
vorgenommenhabe. Dabei ward der Bürgerschaftzugleich
eröffnet, daß sich E. E. Rath ganzlich entschlossenhabe,
die evangelischeLehre, so wie sie bis jetzt von den evange-
lischenPredigern verkündigetworden, nunmehr durchGot-
teS Gnade anzunehmenund in hiesigerStadt einzuführen.
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Diese Erklärung erregte nicht wenig Frende unter den
evangelischenBürgern und verpflichtete» sie sich dagegen,
sämmtlichlebendig und todt bei Gottes reinem Worte zu
beharren. Dabei baten sie zugleich E. E. Rath, er
möchte in der Stadt Rostock das Reich des Römischen
Antichristenzerstören, und das wahre Reich Christi wieder
aufbauen helfen. Hierauf wurde sammtlichen Mönchen

in den Klöstern zu St. Johannis, St. Carharinen u. s. w.
untersagt, in ihren Mönchskappen gekleidet auf den
Straßen zu erscheinen, damit sie kein Aergerniß gaben

und sich nicht selbst in Schaden brachten. Sie sollte«

statt der sonstigen Mönchskappen bei ihren Geschäften
außerhalb des Klosterö sich in schwarzenBürgerkleider«

kleiden.
Bis zu diesemAugenblickehatte der lutherischeGeist»

liche Barteld, der, wie früher schon angeführt worden,

das Predigt-Amt in der Kirche zu St. Jacobi verrichtete,

die Sacramente des Altars noch nicht verwaltet. ES

wurde nun auf Veranstaltung E. E. Raths am ISten

Sonntage nach Trinitatis, ISten Oktober, dem Prediger

Antonins in der St. Nicolai-Kirche auf der Altstadt mit

seinem lutherischenSchulmeister anbefohlen, sich nach der

St. Jacobi-Kirche zu verfügen. Hier wurden nun deut-

sche lutherischeGesänge gesungen, und »ach der Predigt,

welche Barteld gehalten, von ihm und dem Antonius das
Sacrament in beiderlei Gestalt verwaltet, wobei der Pre-

diger Antonius den Leib Christi und Barteld das Blut

Christi im Kelche den Communicantenreichte. Nachdem

nun also das Lutherthum am Schlüsse des Jahres 1531

in Rostock eingeführt war, gerieth auch die lutherische
Geistlichkeit nnrer sich über die deutschzu singendenKir¬
chenliederin Streit. Slüter verlangte nämlich, daß alle
Kirchengesangedeutschgesungenwerden sollten. Die An-

deren aber meinten, man müsseauch die lateinischenGe-

sänge, welche frei von aller abergläubischenBeimischung

wären, in den Kirchen singen lassen. Es wurde nun, um

diesenZwiespalt zu schlichten, eine Unterredung sammt-

licher Prediger im Beisein des Stadtsyndicus, Doctor

Oldendorp, gehalten. Slüter, der gegen seine Glaubens-

genossensehr nachgiebig war, gab hierin so weit nach,

und ward die Sache dahin verglichen, daß die deutschen

Psalme im Anfange des Evangelium« stetS gesungenwer¬

de« sollten, daß man aber der Jugend wegen in den
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Kaspelkirchen,'n der Früh-Predigt und in der Nachmit-
tags-Predigt, wo nicht Viele die Kirche besuchten, die
Kirchengesäiigelateinischsingen solle. Slüter hat spater-
hin seineAnsichtwegen der Singung der deutschenPsalme
jn einer Vorrede zu seinem Gcsangbuche wcitläuftig ver-
theidigt. Dieses Gesangbuchwurde 1545 durch den Ma-
gisterHerrmann Bonum, Superintendenten zu Lübeck,bei
einem dortigen Buchdrucker,Johann Ballhorn, zum Druck
befördert.

Bor seinemEnde hatte also Slüter nochdie Freude, daß
immer mehr und mehr der lutherischeGlaube nicht nur in
Rostock allein, sondern auch in dem Mecklenburgische»
Lande sichausbreitete, und daß Herzog Albrechtam 7ten
Februar 1582 eine Verordnung erließ, worin er befahl,
die Kirchengüter nicht anziigreisen, sondern sie bei den
Kirchenzu lassen. Auch E. E. Rath dieser Stadt nahm
sich von jetzt an gegen die evangelischenPrediger auf eine
ganz andere Art, wie zuvor. Auch hat derselbebei der
Hochzeitdes Martin Körte an St. Marien denKirchgang
desselbennach dem Gebrauche derStadt mitgefeiert. Ob»
gleichSlüter nun nochdie segensreichenFolgen seinesmüh-
seligenStrebens erlebte, so ließ er doch sichfortwahrend
angelegen sein, die evangelischeLehre und Wahrheit im-
wer mehr und mehr zu verbreiten, weshalb er denn auch
die Veranstaltung traf, daß E. E. Rath am Donnerstage
vor Ostern (28sten März) ein Verbot von allen Kanzeln
ablesen licß, daß keinerder RostockerBürger sich unter-
stehensolle, nach Biestow oder Kessinzu gehen, um dort
die Messe zu hören.

Am Sonnabend nach Judikate sandte E. E. Rath die
beiden Rathspersonen Diederich Kassel und Beselin in's
Nonnenkloster,und ließ die Nonnen auffordern, von ihrem
abergläubischenkatholischenWesen abzustehen. Jn diesem
Jahre bewilligteauch E. E. Rath, daß man in den Fleisch-
schrangen hinter dem Rathhause und in der Breitenstraße
in der Fastenzeit zum Erstenmale Fleisch seil haben dürfe.

1532 hatte endlich die Stunde geschlagen, wo die
Feinde Slüter's ihren verderblichen, schonfrüher oft nn-
ternommenenPlan endlich ausführten. In diesemJahre
wurde ihm Gift beigebracht, wodurch er allmählig dem
Tode entgegen reifte.

Slüter war nämlich bei seinen Freunden in einer
Abendgesellschaft,an welcher «ich ein Buchbinder, ein
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BeichtkindSlüter's, Theil nahm. Dieser war von einem
katholischenPfaffen, Namens Niebur, für seine schlechte
Sache gewonnen worden. Auf Ueberredung dieses Nie»
bur warf der Buchbinder, der sich an dem Schenktische
etwas zu schaffen machte, in die für Slüter bestimmte
Weinkanne Gift. Nach Slüter trank daraus ein Bött-
cher Joachim Schwarnekow und ein Wollenweber. Der
Böttcher und der Wollenwcber starben schonnach etlichen
Tagen, an Slüter aber äußerte erst nach Verlauf von
einem Vierteljahre das Gift seine verderblicheWirkung.

Obgleich nun Slüter von Tage zu Tage hinfälliger
wurde, und sichtbar dem Grabe enrgegenreifte, so blieb
er doch immer stark am Geiste, und hat bis zu seinem
Ende in seiner oft großen Hinfälligkeit sichauf die Kanzel
führen lassen, um seines Amtes zu warten. Dies geschah
denn auch mit mannlicher Starke, gleichsam als sei er
vollkommen gesund. Endlich sührte ihn die Hand des
Herrn am erstenPfingsttage, den Igten Mai 1532, Nach-
mittags zwischen 2 und 3 Uhr, in seinem 42sien Jahre,

aus seinem reichbewegtenund segensvollenLebenzur ewi»

gen Ruhe eil». Slüter war zu Dömitz 1490 geboren.
Nach dem Tode Slüter's leitete man wider Niebur

und eine Frau, Namens Fischer, weil man beide der
Giftmischerei an Slüter beschuldigte, eine Untersuchung

ein. Darüber hat man aber keinegeschichtlicheGewißheit,

ob diese Fischer mit dem Buchbinder das Gift für Slü-

ter mischte, oder ob allein Niebur und der Buchbinder

die Thater waren, oder ob überhaupt dieses Weib mit

der Vergistungögeschichteetwas zu thun hatte. Verdacht

rnhete allerdings ans ihr, weil Niebur vielen und haust«

gen Verkehr mit derselben hatte. Hier verlaßt uns die
Geschichteund man weiß nur so viel, daß die Fischerals
Jauberin und Giftmischerinam 7ten November 1532 ver¬

brannt wurde. Ein gleichesSchicksaltraf auch einen ge,

wissen Schönbeck, den man deshalb als Zauberer in Un¬

tersuchung zog, weil er durch die Ueberredungdes Nie-

bur veranlaßt ward, vor die Thören der evangelischen

GeistlichkeitTodtenerde vom Kirchhofezu schütten. Was

aus dem Buchbinder geworden, darüber fehlen die Nach»

richten ganz. Niebur aber entging der wohlverdienten

Strafe, weil sich viele angeseheneLeute der Stadt für

ihn verwendeten. Er wurde seinerHast entlassen und d«°

Stadt verwiesen. Auf seiner Reise nach Güstrow, wohin
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rr sich begeben wollte, erwachte vermuthlich sein Ge-
wissen, und er erhängte sich unweit Güstrow an dem
Aste eines BaumeS.

Slüter's Leichnam ruhet auf dem Petri-Kirchhofe
nicht weit von seiner gewesenenHaushosthür an der Seite
nach der Stadtmauer *). Sein Leichenteil, enthält sol-
geude Inschrift: „Sepultura N. Jochim Sliiter, qui anno
„doinini MCCCCXXIII. evangelion in liac civitate pure
„pracdicare incepit propter quod intoxiatus obiit die
„Pentecostes anno XXXII." — ,,@ri3ÖHI(jf des M(ts
„gisters Joachim Stüter, welcher im Jahre des Herrn
„1523 das Evangelium in dieser Stadt rein zu predigen
„anfing, deshalb vergiftet ward, und am Pfingsirage 1532
„starb." —

In der Mauer ist die Uebersetznngdieser Inschrift
also eingegraben:

AlS mau zahlt 1523 Jahr
Magister Joachim Sinter — ist wahr —
Angefahen ersilicheGottes Wort
Au predigen an diesenOrt,
Bis in das 1582 Jahr,
Da er dann ohn Schuld schandlichzwar
Von den Papisten ward vergeben.
Und hat müssenlassensein Leben,
Gestorben am Pfingstfeiertag
Christi Stimm wart er ohn all Klag.

R. S. ferit 1598.
Die Katholiken, die sich sowohl in den Klöstern, als

auch hie und da in der Stadt noch befanden, steueren
sich sehr über den Tod Slüter's, indem sie denselbenals
die wahre Säule des LutherthumSin Rostockbetrachteten.
Sie hofften daher, daß nach seinemTode der katholische
Glaube über den lutherischenwieder die Oberhand gewin-
nen würde. Allein Slüter's Geist war mit ihm nicht be¬
graben, sondern er lebte in den Rostockernfort; denn
schonam Lten Juni, am erstenSonntage nachTrinitatis,
verfügten sich die beiden Bürgermeister Berend Hagemei-
ster und Perend Krohn, Patronen der Kirche zu St.
Georg, nach diesemGotceshause, und entließen die bei-

") Das alte Prediger - Haus stand nämlich dort, wo jetzt die
Wittwe des Todtengräbers Wilken wohnt, und war mit einer
Mauer umgeben, so daß man erst über einen Hof mußte, ehe man
in des Predigers Haus kam.
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dm katholischen Geistliche», den Pastor Joachim Scha-

den und dessen Capellan, Joachim Spren, ihres Amtes.

Bald darauf ward auch diese Stelle wieder durch einen

evangelische» Geistlichen, Namens Brun, besetzt. Da-

bei hörten aber auch die übrigen evangelischen Geistlichen

nicht auf, im Geiste Slüter'ö fortzuwirken, und kräftig

Wider den Katholicismus zu arbeiten.

Im Jahre 1538 wurde Slüter'ö Stelle den ersten

Sonntag nach^ Trinitatis mit dem evangelischen Prediger

Joachim Schröder wieder besetzt. Am dritten Sonntage

nach Trinitatis, den Listen Juni, hielt er seine Antritts-

predigt. Früher war Schröder Lehrer bei der St. Petrk-

Schule, und soll ein sehr gelehrter und eifriger Protestant

gewesen sein. Von seinen Schriften ist aber nichts auf

uns gekommen. Zugleich mit dem Amte an der St. Pe-
tri-Kirche verwaltete er auch den Gottesdienst in der St.
Catharinen-Kirche und St. Lazarus. Er starb, nachdem

er 31 Jahre Prediger gewesen war, 1564 am 23sten Febr.

Im Jahre 1533, am Sonntage Dominica esto mihi,

bestellte E. E. Rath einen vormaligen Franciscaner-

Mönch, Namens Thomas, zum Prediger im heil. Kreuz.

Mit dieser Wahl waren aber die Nonnen deS gedachten

Klosters nicht zufrieden, und suchten ihn wieder los zu

werden. Dies machten sie so: Als nämlich dieser Tho-

was in der Klosterkirche zu predigen anhob, fingen die

Nonnen mitten nnter der Predigt so zu toben an, daß er

zu predigen aufhören und von der Kanzel steigen mußte.

Hiednrch ward dieser Prediger veranlaßt, sein Amt wie-

derum niederzulegen.
Am 12ten Mai sandte E. E. Rath den Rathösecre,

tair Sasse in die Carthause zu Marienehe und ließ den

Mönchen untersagen, keinem Bürger und überhaupt Ein-

wohner aus Rostock die Beichte zu hören und das heilige

Abendmahl unter einer Gestalt zu reichen.

Den 6ten August begaben sich die Bürgermeister zu

den Nonnen in daS Kloster zum heiligen Kreuz, und such-

ten sie in Güte dahin zu bewegen, einen evangelischen

Prediger anzunehnien. Allein diese wohlmeinende Absicht

war nicht zu erreichen, vielmehr erklarte sowohl die Ober-

prionn, Dorothea Schmedes, und die Unterpriorin, Magda-

lena Kerkrings, als auch der ganze Convent, daß sie

dem katholischen Glauben treu bleiben wollten. Alle Be?
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möhungendes Rathes bliebenauch da noch vergeblich,
als er ihnenam MichaelistageeinenProbst setzte.

Obgleich nun die Reformatio» in Rostock auf diese
und ahnliche Weise befördert ward, und immer mehr daS
reine Licht des Glaubens sich verbreitete, so unterließen
die heimlichenKatholiken doch nicht, über diejenigen einen
bösen Leumund zu verbreiten, welche sich von den jetzt
noch lebenden Personen vorzüglich der

Verbreitung^ der
reinen Lehre angenommen hatten. Wie denn nun über-
Haupt eine jede böse Nachrede Glauben findet, so fanden
diese Lasterungen auch bei den lutherisch Gesinnten nur zu
leicht Eingang. Um dieser nun zu begegnen, war der
Syndikus Oldendorp genöthigt, sich durch ein eigenes
Druckschreiben, welches den Titel führte: „Wahrhaftige
„Entschuldinge Doctor Johann Oldendorp Syndici zu Ro-
„stock wider de mordgierigen upröhrschen Schanddichter
„und falschen Anklagern" zu vertheidigen. Auch Peter
Hakendahl hat am 12ten Sonntage nach Trinitatis in
der St. Marien-Kirche wider solche Umtriebe gepredigt.
An eben diesem gedachten Sonntage verbot E. E. Rath
durch Anschlag an das Rathhaus __hieselbst^und an die
Kirchenthüren jede Schand- und Lästernde über geistliche
und weltliche Personen, und setzte sogar einen Preis von
100 Gnlden darauf, wer einen solchen Lasterer und Ver-
unglimpfer so namhaft mache, daß er zur Strafe gezogen
werden könne. Diese Verordnung wurde auch zweimaldes Jahres vom Rathhause abgelesen. Späterhin kamsie bloß mit den Worten in der Bürgersprache vor: „ein
„Jeder schall Hebben einen höfvischen Mund up de Ritter„und de Knapen, up Leyen und Papen."

Am Isten October d. I. wurden auch die Frauen ab-geschafft, welche in der Stadt umhergingen, um im Ans»trage eines Bürgers Freunde zur Anhörung der Seelen-messen für einen Verstorbenen zn bitten.
1534 den Sten August sandte E. E. Rath zwei Se-natoren, Nicolaus Beselin und Heinrich Güldtzow, undzwei Bürger, Claus Paselken und Michel Robust, in'sFrauenkloster zum heiligen Kreuz, und ließ den Nonnenanzeigen, daß sie nunmehro ihre OrdenSkleider ablegen,und einen evangelischen Prediger annehmen sollten. Auchjetzt noch weigerten sie sich, dieser Anordnung Folge zu

leisten. Am Sten August wurden obige Personen aber-malS mit S lutherischen Predigern in das Kloster gesandt.
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Der Pastor zu St. Petri, Schröder, fragte endlichdiese
widerspanstigen Damen: „wo es denn durch Gottes Wort
„geordnet sci, daß Jungfrauen und Frauen sich in ein
„Kloster schließen sollen. Sie, die dies thaten, folgten
„in ihrer Widerspanftigkeit nicht Gottes Wort, sondern
„dem Römischen Pabste." Sie antworteten aber: „Da-
„vid habe eine solche Absonderung von der übrigen Welt
„durch Wort und Beispiel gebilliget, denn im 55. Psalm
„V. 8 sage er: ecce elungavi fugiens et mansi in soli-
„t»6ine.— Siehe ich bin weit weggeflohen, und in ei-
„ner Wüste geblieben." Von den anwesenden Geistlichen
ward ihnen bedeutet, daß sie die Stelle in dem Psalmen
nicht verstanden hatten. Der Kampf mit den Nonnen
dauerte an diesem Tage von früh Morgens bis Mittags
12 Uhr. Endlich erbaten sie sich eine Bedenkzeit, welche
ihnen von den Rathsherren auf 8 Tage zugestanden wurde.
In dem nämlichen Jahre wurde in dem Dominicaner-
Kloster zu St. Johannis eine evangelische Schule einge-
richtet, wozu ohne Weiterung die Mönche ihre Zustim»
wung gaben. Den Franciscaner- Mönchen zu St. Catha-
rinen ward angekündigt, daß ihr Kloster zu einem Armen-
Hause eingerichtet werden solle, weshalb sie dasselbe ver-
lassen mußten. Ihnen sei es aber unbenommen, sich ein
anderes Kloster zu suchen und sich darin niederzulassen.
Eben so wurde denn auch das Michaelis-Kloster aufgehoben.

Am 4tat August 1535 ließ nun E. E. Rath nach-
folgende Verordnung von der Kanzel in plattdeutscher
Sprache ablesen:

„E. E. Rath zu Rostock befiehlt ernstlich, daß kein
„Bürger oder Bürgerfrau, oder ihre Magde, Gaste und
„Gesinde sich unterfange, zu Biestow oder zu Marienehe,
„oder zu Kessin, oder in anderen Orten um Rostock Messe
„zu hören. Wer wider diese Verordnung fehle, der .solle
„in eine Strafe von 10 Gulden verfallen fein. Eben diese
„Strafe solle derjenige erlegen, welcher in seiner Woh-
„nung eine Winkelmesse höre. Wenn aber Jemand zu
„Gevatter gebeten werde, und müsse während der Messe
„diese christliche Pflicht vollführen, der solle von dieser
„Strafe befreiet feitt."

Jetzt bekehrten sich auch die Nonnen zum heiligen
Kreuz,

"und
hiermit war daS Werk der Reformation in

Rostockvollendet.
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So ging denn von der St. Petri-Kirche das neue

Lichtder Religions-Wahrheitaus, und wir konntendaher

nicht umhin, dieGeschichtederEinführungderneuenGlau-

benslehrein Rostockhier kurz einzuschalten,und kehre»

jetzt zu der Geschichteder übrigenKirchenwiederzurück.

III. Die St. Marien-Kirche

ist die größte und schönste Kirche in Rostock und in der

Form eines Kreuzes erbauet. Die erste Grundlage zu die-

ser Kirche wurde 1310 gelegt, 1316 ist sie erweitert und

1322 noch mehr ausgcbauet. Im Jahre 1898 ward sie

gänzlich abgebrochen und in ihrer gegenwärtigen prächtigen

Gestalt wieder hergestellt. Ucber das Gründungs-Jahr

derselben kann keine Ungewißheit stattfinden. Obgleich

darüber keine schriftliche Nachrichten vorhanden sind, so

finoet man doch die Jahreszahlen in vielen Steinen der

Kirche gehauen.
Wachhold, ein bei dieser Kirche angestellter vorneh-

mer Geistlicher, erlheilte derselben im Jahre 1309 einen

Ablaßbrief, wahrscheinlich um den Bau derselben zu be-

fördern. Dieser Ablaß scheint aber keine große Wirkung

gehabt zu haben, denn schon im Jahre 1403 wurde von

dem Pabste Bonifatius IX. zur Beförderung des Vanes

der Marien-Kirche ein besonderer 'Ablaßbrief ertheilt. Von

demselben befindet sich ein Auszug an einem Pfeiler in der

Kirche in plaltdemscher Sprache eingegraben.
Besonders berühmt war aber das Marienbild in die-

ser Kirche. Dasselbe stand daselbst in einer mit einem

Gitterwerke versehenen Kapelle, und über seinem Schooß

lag ein Crucifir. Wo dieses Bild geblieben, das weiß

keiner, wiewohl man behauptet, daß es daS nämliche

sei» soll, welches jetzt noch über dem Altare steht. Auch

ist noch ein zweites Marienbild in der Kirche, das über

dem Beichtstühle des zweiten Predigers sich befindet. In

den Augen dieses Bildes sind kleine unbemerkbare Löcher

angebracht, und der Kopf ist hohl. Diese Höhlung

ist mit Wasser angefüllt, in welches man kleine Fische

setzte. Wenn nun die Fische sich bewegten, so drang das

Wasser durch die in den Augen befindlichen kleinen Löcher,

und gab dem Bilde das Ansehn eines Weinenden. Der

Betende bezog diesen Thranenguß auf sich und war fest



— 315 ----

des Glaubens, daß die Mutter Gottes über seine Sün-
den weine. Ueber diesem Bilde steht noch folgender VerS:

O Maria dien vnller Mahnenschien
Der Sünden Nacht erluchtet sie».
Gif dat wi arme Dcner dyn
In ewiger Freude mit di syn Amen.
Maria bring uns tho dee Freuden klahr,
Dat wir schauen apenbahr
Am höchsten Ehren mit Christo.

Man erzählte viele Wunder, welche die Mutter Gottes
in dieser Kirche verrichtet haben soll. Um nun den glau-
bigen Christen einen augenscheinlichen Beweis davon zu
geben, hatte man auf einer eisernen Stange, welche
jetzt noch von einem Pfeiler des Altars zum andern geht,
viele Krücken und dergleichen hingehängt.

Im Jahre 1472 am 2<ZstenOctober ertheilte Werner,
Bischof des Bisthums Simbal, wegen des zu legenden
kupfernen Daches und der Einrichtung einer Uhr, der
Kirche einen Ablaß. Wo dieses Bisthum lag, darüber
fehlen sichere Nachrichten.

Die Kirche ist mit einem kupfernen Dache gedeckt.
Der Thurm ist über 200 Fuß hoch und so angelegt, daß
auf demselben haben zwei Spitzen angebracht werden sol-
len. Jetzt befindet sich nur auf demselben eine Spitze mit
einer Gallerie, in welcher die Stunden- und Viertelglocke
hangt. In dem Thurms sind 4 Glocken; die erste und
größte Glocke scheint, nach den Buchstaben zu urtheilen,
die älteste und im Anfange des ISten oder Ende des
l4ten Jahrhunderts gegossen zu sein; sie hat SFuß SIoll
in der Höhe und 18 Fuß 6 Zoll im Umfange.

Anf der zweiten Glocke ist Christus am Kreuze und
an einer anderen Seite die Mutter Maria mit dem Je-
sus-Kinde im Arme dargestellt. Sie hat folgende Um-
schrifeen:

Mater rnei deus glorie ebriste
veni cum pace
o rex glorie christe Deo laus,
anno domini Millesimo CCCCIX.

und 4 Fuß 3 Zoll und 16 Fuß 1 Zoll im Umfange.
Die dritte Glocke hat zur Inschrift:

verburn domini manet in eternum.
Der ganzen Welt leid
Godes Wort bleibt in Ewigkeit.
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Sie ist 1584 Don dem Glockengießer Hans Lavenpries ge«

gössen, hoch 4} guß, und ihr Umfang beträgt 18 Fuß.

Die vierte Glocke, ohne Jahreszahl, hat zur Umschrift:

o rex gloria existe — das hier folgende Wort ist UN-

leserlich, soll vielleicht nos heißen —

cum pace. Ave inaria.
Höhe 3 Fuß, Umfang 10 Fuß 3 Zoll.

Die Kirche selbst ist in einem großen Styl gcbanet;

sie hat eine beträchtliche Höhe in den beiden Kreuzgängen

von 105 Fuß und in den Nebengängen von 50 Fuß. Ihre

kange betragt 34« Fuß und die des Kreuzes 178 Fuß.

Der Altar dieser Kirche ist 1717 gebauet. Das Blatt

desselben ruhet zwischen 6 Säulen. Oberhalb des Altar-

blattes ist eine durch Wolken blickende aufgehende Sonne

angebracht, in deren Mitte sich ein Dreieck mit dem all-

sehenden Auge Gottes und dem hebräischen Jehova bcfin-

det. Zu beiden Veiten dieser Wolke stehen ein Paar En-

gel in fliegender Stellung. DaS Bild des oberen Altar»

blattes stellt die anbetenden Weisen deö Morgenlandes dar.

Zwischen diesem Bilde und dem zweiten befindet sich derlei-

land in Holz ausgeschnitt-m, wie er in einer Wolke gebullt

gen Himmel steigt, von Engeln umgeben, die durch die Wol-

kcn schauen. Oberhalb dieser Gruppe stehen zwei andere

Engel, welche gleichsam den gen Himmel steigenden Heiland

zu empfangen scheinen. Das zweite Bild bezeichnet den

Moment, wo Jesus ans dem Grabe steigt, und durch

das dritte unmittelbar über dem Altartische angebrachte

ist die Einsetzung deö heiligen Abendmahls dargestellt.

Zwischen den Säulen befinden sich mehrere Statuen,

worunter sich die Religion, der Glaube, die Wahrheit

und die Liebe besonders auszeichnen. Der Altartisch ist

von Holz und mit drei Decken belegt. Die unterste ist

ans dem Jahre 1698 durch und durch mit Seide gestickt;

die zweite ist von rothem Sammet, mit einer reich ge-

stickten goldenen Arabesken-Kante und zwei adelichen

Wappen. Ueber dieser liegt endlich eine weißgestickte,

ein Geschenk der Senatorin Garlieb aus dem Jahre 1818.

Dicht neben dem Altare, nach hinten zu, befinde» sich

die beiden Beichtstühle. Auf dem Beichtstühle zur rechten

Hand deö Altars sieht man den knieenden Zöllner schön

gearbeitet, und unter demselben, oberhalb der Thür, die

Inschrift: „Gott sei mir Sünder gnädig." Ueber dem

Beichtstühle zur linken Hand erblickt man den König
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David gefesselt in knieenderStellung; neben sicl)hat er
Krone und Zepter hingelegt; unter ihm und oberhalb der
EingangSthür zum Beichtstuhle stehen die Worte: „Herr
„gehe nicht mit mir ins Gericht." Hinter dem Altare
findet man eine kostbareSpieluhr mit einem hundertjah-
rigen Calender, welche beide Theile leider nicht im Gange
sind und daher einer Reparatur bedürfen.

Die Kanzel ist sehr schön und kunstreichgearbeitet,
mit mehreren schonen Basreliefs aus der GeschichtedeS
alte« und neuen Testaments geziert. Sie ist 1574 ge-
bauet, und im Anfange des vorigenJahrhunderts renovirt.Die Taufe ist wohl eben so alt, wie die ersteGrund»
läge der Kirche, welches aus der Form der Buchstaben
hervorgeht, mit welchen die Umschriften geschrieben sind.Die Inschriften sind nicht erheblicherArt, und wir habendeshalb unterlassen, sie hier anzuführen. Sowohl derTaufstein als der Fuß sind aus Stein gehauen.

Wir können unmöglich eines Gemähldes unerwähnt
lassen, welches in dem Kreuzgange nach der Schreiberei
hin Eingangs linker Hand aufgehängt ist. Es stellt die
Grablegung Christi dar. Dieses Gemahlde zeichnet sich
sowohl durch die Gruppirung der Figuren, als auch durch
das Colorit vortheilhaft aus. Die Leichenfarbedes Hei-
Lindes, der Faltenwurf der dabei stehendenSchriftgelehr-
tcu u. f. w. ist mit hoher Kunst hervorgebracht. ^ Wir
können uns auf die nähere BeschreibungdiesesGemahldeS
nicht einlassen, und deshalb auch nicht alle Schönheiten
desselbenhervorheben, sondern es genügt hier, auf dieses
Meisterstückder Malerkunst aufmerksamgemachtzu haben.
Daö Gemahlde hat eine» große» Werth.

IV. Die St. Zacobi- Kirche
ist dem heiligen Jacob zu Ehren gestiftet. Man achtete
in den katholischenZeiten diesenHeiligen in Rostocksehr
hoch,weil von hier vor diesenviele Schiffe nach Spanien
fuhren, und dorthin nach dem Grabe des heiligen Jacob
eine große Wallfahrt aus allen Landern der katholischen
Christenheitgehalten wurde.

Die Jacobi -Kirche, wie schonfrüher erzählt worden,
wurde zu einer Domkirche erhoben, und dadurch der
Grund zu großen Unruhen in Rostockgelegt.
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Ueber das Jahr der Erbauung dieser Kirche kann

man nichts bestimmtes sagen, aber so viel ist wohl ge-

wiß, daß sie erst nach der Marien-Kirche erbauet worden

ist; denn als das Kloster zum heiligen Kreuz gebauet wor-

den, war noch nicht die Jacobi-Kirche gegründet, wie

dies aus dem Gemählde an dem Nonnenchorebewiesenwird.

Der Thurm dieser Kirche ist 2i)0 Fuß hoch, hatte

früher eine weit höhere Spitze als jetzt, welche 1456 her¬

unterfiel und 1588 durch eine andere wieder ersetzt wurde.

Auch dieseSpitze ist nicht mehr vorhanden, sondernwurde,

wie schon oben angeführt ist, durch einen Blitzstrahl an,

gezündet und abgebrannt.
Auf dem Thurme befinden sich 4 Glocken, von denen

3 noch aus der katholischen Zeit stammen. Die erstere

ist 5 Fuß 8 Zoll hoch und enthalt 18 Fuß im Umkreise.

Die zweite ist 5 Fuß hoch und 17 Fuß breit und aus dem

Jahre 1400, ist aber in dem kalten Winter von 1829

und 188» gerissen. Die dritte Glocke ist 4 Fuß 4 Zoll

und IS Fuß im Umfange groß. Die vierte Glocke wurde

1726 von Peter Scharfenberg zu Lübeckgegossen.
Die Kirche ist in länglicher Form gebauet und 200

Fuß lang und gegen SVFuß breit. Das Gewölbe in dem

Hauptgange hat eine Höhe von 80 und in den Nebengän-

gen von 40 Fuß. Der Altar ist von Holz und grau mar«

mvrirt. Das Altarblatt ruhet auf 6 Säulen, zwischen

welchen sich mehrere Figuren, als: Glaube, Liebe, Hoff-

nung, Wahrheit, Andacht:c. befinden. Die Bildhauer-

Arbeit kann nicht als vorzüglich gerühmt werden. Ober-

halb deS Altars befindet sich anch hier die ausgehende

Sonne mit einem Dreieck in der Mitte und dem Hebrai-

schen Jehova. Das Gemählde im Ober-Altarblatte stellt

die Himmelfahrt Christi dar, das zweite bezeichnet den
Moment, wo Pilatus den Juden die Freilassung Christi
anbietet, aber diese den Mörder Barnabas verlangen; daS
untere, oberhalb deS Altartifthes, stellt die EinsetzungdeS
Abendmahls in dem Augenblicke des Brodbrechens dar.
Sämmtliche Gemählde sind schön und mit hoher Kunst
gearbeitet, und vorzüglich anziehend ist auf dem unteren

das Licht, welches von einem Kronleuchterauf den Tisch

und die daran sitzendeGesellschaft fallt. Im schönenEon-

traste mit diesem Lichte steht der Schatten eines Wasser-

oder Weinkruges, der neben dem Tische auf einer kleinen
Erhöhung sich befindet. Das Schnitzwerk dieses Altars
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ist reich vergoldet. Die Kanzel, aus Stein gehauen,
scheint mit der in der Petri-Kirche gleichzeitig erbauet
geworden zu seyn, oder doch wenigstens denselben Mei-
ster gehabt zu haben. Die Orgel ist im Jahre 1820 gründ¬
lich reparirt, oder beinahe neu erbauet. Der Taufstem
ist von Holz.

V. Das Kloster zum heil. Kreuz.

Im Jahre 1270 wurde dieses Kloster durch Marga¬
retha, Königin von Dannemark, gestiftet. Dies geschah
auf folgende Veranlassung. Ihr verstorbener Gemahl,
Christoph, König von Dannemark, hatte mit den G eist-
lichen viel Zank und Streit, und deshalb suchte er ihre
Macht nach Möglichkeit einzuschränken. Ihr Sohn Girrich
trat in die Fußstapfen seines Vaters, bedrücktedie Geist-
lichen so stark, und belastigte die Klöster durch P ferde
und Hunde so sehr, daß nicht allein durch dieses Versah-
ren mehrere Klöster verarmten, sondern selbst auch einige
eingingen. Da nun diese Bedrückungen kein Ende nah-
wen, so sah sich die Geistlichkeit genörhigt, Beschwerde
beim Pabste zu führen. Bei diesen Bedrückungen chatte
die Königin Margaretha ihrem Sohne im Anfange f/einer
Regierung treulich mit Rath und That beigestanden.

Als nun die Mönche ihre Beschwerde beim Pabste
angebracht hatten, wurde der damalige Pabst Ulrich
über das Verfahren des Königs so sehr entrüstet, t aß er
das ganze Königreich in den Bann that. Dieser Bann-
fluch wurde auch noch von seinem Nachfolger Clemens
wiederholt. Dem Könige wurde endlich die Sach>.>über.
Er bat darum, daß der Bann möchte aufgehoben, wer-
de», und versicherte dabei, nicht nur die eingega ngenen
Klöster wieder herzustellen, sondern er machte sich auch
verbindlich, noch mehrere neue Klöster zu stiften. Durch
dieseZusage wurde nun der Pabst vermocht, den ausge¬
sprochenen Bann wieder aufzuheben.

Die Königin glaubte aber, sich durch die allgemeine
Aufhebung des Bannes für ihre Person nicht beruhigen
zu können. Sie reiste daher selbst nach Rom , um ihre
persönliche Freisprechung vom Banne zu erwii.ken, und
glaubte dies leichter erlangen zu können, wenn sie damit
das Versprechen verknüpfte, zur Sühnung ihrer Sünden
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ein Klosterzu stifte». Der Pabst, durch ihr persönliches
Erscheinen Im höchsten Grade geschmeichelt, gestand ihr

die Erfüllung der Bitte zu, sprach sie los, und verehrte

ihr ein Stuck Holz von dem Kreuze Christi, mit dem

Befehl, dieses Stückchen Holz dem von ihr gestifteten

Kloster wiederzu verehren.
Auf ihrer Rückreise berührte sie Rostock, um sich von

hier nach Copenhagen einzuschiffen. Dreimal wird sie

durch einen heftigen Sturm wieder nach Warnemünde

zurückgeworfen, und da faßt fte den Entschluß, das Klo-

ster hier in Rostock zu gründen. Die beiden Stückchen

Holz aus dem Kreuze Christi und sonstige heilige Rarita»

ten sind noch heute auf dem Nonnen-Chore vorhanden.

Diese Spahne befinden sich in einer silbernen, mir Perlen

eingefaßten Kapsel, hinter Crystall an einem alten Cm-

zifire. An dem Nonnen-Chore nach der Kanzel zu ist

ein Gemahlde vorhanden, welches Bezug auf die Stif-

tung dieses Klosters hat. Dasselbe scheint aus neuerer

Zeit zu stammen, welches man theilö aus dem Colorit,

theils ans den Buchstaben der Unterschrift entnehmen

kann. Das Bild stellt verschiedenegeschichtlicheAbschnitte

der Stiftung des Klosters dar. Links sieht man die Kö-

nigin knieend vor dem anf dem Throne sitzendenPabste,

wo er ihr in einer Kapsel die Spahne von dem heilige»

Kreuze übergiebt. Auf dem zweiten Abschnitte erblickt

man die Königin mit ihrem Gefolge auf der Rückreise,

und zwar zu Pferde, die Kapsel mit den Spahnen in

ihrer Hand haltend. Aus der dritten Abtheilung sieht

man Warnemünde mit der offenbaren See und auf der-

selben drei Schiffe, von denen das eine durch die Gewalt

des Stunnes zurückgeschlagenwird. Anf der vierten An-

ficht erblickt man schon das Kloster, und die Königin, wie

sie mit der Reliquien-Kapsel einem Zuge Nonnen voran»

fleht, um die heiligen Spahne von dem Kreuze Christi

in dem Kloster niederzulegen. Unter dem Gemahlde ist

die Unterschrift: „l27tt is dit Kloster tho Gottes Ehre

„gestiftet von Margarethen Königin von Dannemarken

„tho ewigen Tieden. Gott bewahr et vor allen Unglück."

Außer diesen Gemahlden befindet sich auch noch in der

Nähe des Hoch-Altars die Königin in Lebensgröße

dargestellt.
Im Jahre 1401 erthcilte Pabst Bonifatius IX. dem

Kloster einen besonderenAblaßbrief.
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Die Kapelle auf dem Doberanschen Hofe ist 1280
mit Bewilligung des Abtes Herrinann von Schwerin ge-
bauet worden.

Das Kloster Marienehe, Z Stunden von Rostockauf
dem Wege nach Warnemünde, wurde von einemRostocker
Bürgermeister Wienhold Bagile und dessenEhefrau Ma-
ria Burken 1396 gestiftet. In dem Kloster waren Kar-
thäufer Mönche, weshalb man es auch in den alten Ur-
künden als die Karthause vor Rosrock bezeichnetfindet.
Jetzt ist auch nicht ein Zeichen von diesemKloster mehr
übrig, wie wohl der jetzt da befindlicheHof noch den
Namen des Klosters fahrt.

Die ehemalige Gertruden-Kirche lag vor dem Cröpe-
linerthore. Sie ward 1394 gegründet und der Bischof
Johann zu Schleswig ertheilte zur Förderung des Baues
einen Ablaßbrief. Auch die Bischöfe von Schwerin und
Ratzeburg thaten desgleichen. 1468 war diese Kapell«
fast ganzlich wieder zerfallen, und am Sten November
des gedachten Jahres schenkten 6 Kardinäle der Kapelle
einen Ablaßbrief auf 100 Tage zur Anschaffungder Büche,
Kelche und anderer Zierralhen.

Das Catharinen-Kloster ward im Jahre 1281 von
Woldemar gestiftet. 1399 wurde von Bonifatius IX.
demselbeneine Ablaßbulle erthcilt. Jetzt ist es das Wai¬
senhaus und aus der Kirche eine Irrenanstalt gemacht.

1256 wurde das Johannis-Kloster gestiftet, und
Z8V9 von Johann dem Schwerinschen Bischöfe eingeweiht.

1270 stiftete E. E. Rath das Hospital zum heiligen
Geist. Zu gleicher Zeit ward auch die Kirche zu St.
Jürgen gestiftet, womit ein reichesKrankenhaus verbunden

war. Auch von dieserKirche ist keineSpur mehr vorhanden.
Die Michaelis« oder Frater-Kirche ist im Jahre

1309 gestiftet. Es war ein Minoriten-Kloster. Nach
Einführung des Lutherthums in Rostockwurde es ein con-

cilinm academicum, in welchem auch Studenten ihre

Wohnung hatten. Späterhin ist es abgebrannt und 1619

den 19ten Juli ist der Thurm von diesem Kloster abge-

nommen nnd die Kirche zu einem Kornmagazin und Zeug-

Hause eingerichtet. Jetzt ist sie in ein Magazin der hiest-

gen Wollniederlage umgeschaffen.
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Matthäus Eddeler nahm si
großem Eifer a», und suchte vorz»
katholischen Kirche recht klar vor !
bewies den Katholiken, daß daS A "

schen Gottesdienste nichts alS erdi
und wodurch man die Glaubigen l
in ihrer Einfalt zu erhalten suche,
züglich die am Lstcrdienstage, den
Evangelium Lucae Cap. 24, und t
Ostern über daS Evangelium Joh
damals vorzüglich viele Einwohner -
schen Glauben zugewandt haben. !
lieber, da die Marienkirche nicht
Stadt gelegen ist, sondern auch ein
Seit dieser Zeit verbreitete sich de
mehr in Rostock, und zählte a
Rath mehrere Mitglieder, die sic
bekannten.

Dessen ungeachtet dauerten die
der lutherischen, und. katholischen (
Rath besorgte, daß durch diese C
der Stadt gestört werden mochti
eine Ordnung zu verfassen, wie e
Ordnung von der Landesherrschaft u
Gottesdienste gehalten werden sollt,
ein wahres Meisterstück der Staal
war keine Kleinigkeit, den Einwu
man der Landesherrschaft und dem
fachen durch Erlassung dieser Ordui
Es wird keiner die Weisheit und da
verkennen können, mit welchem
Verfahren des Raths eingeleitet wii
verfuhr, ohne die Wahrheit zu urng"
zu vergeben, um die Eintracht zu"
alfo, wie schon oben bemerkt, die
Religions-Partheien, und namentl :
Nicolaus Franken, Geistlicher an de
ter Boye», an der Domkirche zu
Katten, an der St. Nicolai-Kircl
noch ausgezeichnete katholische Geist j
Seits: Slüter, Eddeler, Hakend«^
Antonius und Varteld, so wie anbei
auf die Schreiberei gefördert. Hiei
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